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  Kai Meyer, Jahrgang 1969, studierte Theater-, Film- und Fernsehwissenschaften, Philosophie und Germanistik in Bochum. Danach arbeitete er als Redakteur bei einer Tageszeitung. Er hat bereits zahlreiche Romane veröffentlicht. Im Heyne Taschenbuch erschien sein Roman »Der Rattenzauber«. Meyer lebt mit seiner Familie in der Nähe von Köln.


  


  Das Buch


  Prag, die Hauptstadt der Alchimie, ist fest in der Hand von Okkultisten und Scharlatanen, die mit raffinierten Theatertricks und kunstvollen Automaten Reichtümer anhäufen. Doch zwischen Kommerz und Dekadenz schmieden unsterbliche Verschwörer einen tödlichen Plan, um an das Geheimnis der ewigen Jugend zu gelangen. Als die Alchimistin Aura Institoris erfährt, dass ihre große Liebe Gillian entführt wurde und gefangen gehalten wird, macht sie sich auf den Weg in die Goldene Stadt und stößt auf die dunklen Mysterien einer uralten Dynastie. Als Aura Institoris ihre große Liebe Gillian aus einer Pariser Heilanstalt befreit, gerät sie in ein finsteres Ränkespiel. Die Spur der Verschwörer führt sie nach Prag, jene rätselhafte Stadt mit ihren Traditionen in Alchimie und Mystik. Doch Prag ist in der Hand von Geisterbeschwörern und Betrügern, die mit der Inszenierung magischer Tricks ihr Geld verdienen. Aura stößt auf die mächtige Familie Octavian, deren dekadente Mitglieder finstere Geheimnisse hüten. Zudem verschwinden immer wieder junge Mädchen aus den Gassen der Altstadt, und Aura wird unangenehm an die Verbrechen ihres toten Vaters erinnert. Derweil stößt Gillian in Venedig auf die Spuren eines alten Feindes. Über Wien gelangt auch er nach Prag, wo Aura in den Bann der schönen Sophia Luminique geraten ist. Es geht um nichts Geringeres als das Geheimnis der ewigen Jugend. Sie ist der Preis für Gillians Leben, und Aura würde alles tun, um ihn zu retten - und sich mit ihrem entfremdeten Sohn Gian zu versöhnen.
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    An jenem Abend ging sie hinaus zu ihm auf die Klippe. Die Kreidefelsen waren in Purpur und Karmesin getaucht, und die Brandung griff mit ihrer Gischt herauf zu der einsamen Gestalt an der Steilküste.


    Später würde Aura erkennen, dass sie in dieser Stunde alles aufs Spiel gesetzt und alles verloren hatte.


    Die Sonne stand noch immer hoch genug, um Wolkenschatten über die Ostsee zu treiben, wie Umrisse formloser Wesen, die unter den Wogen zum Ufer strebten, sich träge aus der Brandung schoben und landeinwärts krochen.


    Gillian hatte die See nie gemocht, Aura wusste das. Dennoch kam er oft hierher und schaute in die Ferne. Schaute in das Mysterium seiner Vergangenheit, vielleicht in ihre Zukunft.


    »Es ist wie ein Geheimnis, das jeder kennt«, sagte er, als er ihre Schritte auf den Felsen hörte, »nur ich nicht.«


    Die beiden Weingläser in ihrer Hand klirrten leise, als sie neben ihn trat und erst die Flasche, dann die Gläser am Boden abstellte. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


    »Wenn alle es kennen, ist es kein Geheimnis mehr«, sagte sie und kam sich vor wie eine Spielverderberin. Zumal sie genug Erfahrung hatte mit Geheimnissen, um es besser zu wissen. Manchmal waren gerade jene am besten verborgen, die für jeden sichtbar waren.


    »Alle lieben das Meer«, sagte er, »nur ich nicht.«


    Das war die Stimmung, in der sie ihn oft hier draußen vorfand, anders als sonst, wenn er charmant und lakonisch, romantisch 
     und zynisch sein konnte. Auf der Klippe überkam ihn stets eine rätselhafte Melancholie.


    »Schon mal daran gedacht, in die andere Richtung zu schauen?« , fragte sie.


    Endlich löste er seinen Blick vom Horizont, schenkte ihr ein Lächeln und fädelte mit den Fingerspitzen schwarze Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. Dann küsste er sie mit salzigen Lippen.


    In ihrem Rücken erhoben sich die Efeumauern des Schlosses. Das Gebäude nahm den größten Teil einer Felseninsel ein, kaum fünfhundert Meter von den weißen Dünen des Festlands entfernt. Drei Fensterreihen blickten hinaus aufs Meer. Hier, an der Rückseite des Gebäudes, vom Ufer abgewandt, gingen die Mauern fast überall in die Steilküste über. Nur an dieser einen Stelle gab es einen natürlichen Austritt, eine Ausbuchtung in den Kreidefelsen, die sie über eine schmale Tür im Efeu erreichen konnten.


    Die Klippe ragte nicht weiter als zehn Meter ins Meer hinaus. Als Aura ein Kind gewesen war, hatte man ihr verboten, sie zu betreten, aus Sorge, der Seewind könnte sie in die Tiefe reißen. Natürlich war sie trotzdem immer wieder hergekommen, schon weil es im Schloss nicht viele Möglichkeiten gab, gegen Regeln zu verstoßen. Und auch, weil der Tod damals etwas Anziehendes, Faszinierendes gehabt hatte.


    Heute war der Tod kein Thema mehr für sie. Nicht ihr eigener.


    »Es wäre schön, wieder einmal etwas anderes zu sehen«, sagte sie. »Nicht immer nur die Gänge und Säle des Schlosses. Und das Meer und die leeren Dünen.« Sie glaubte, dass das auch seine Gedanken waren. Zwei Jahre nach ihrer Rückkehr aus Swanetien fiel ihr im Schloss Institoris die Decke auf den Kopf.


    »Du möchtest reisen?«, fragte er.


    »Ich möchte irgendwas tun, nur nicht hier.«


    Sie sprachen nicht zum ersten Mal darüber, von hier fortzugehen, aber heute war der Tag, an dem vieles anders werden sollte.


    Aura sah in sein schönes Hermaphroditengesicht, musterte die Anmut seiner Züge, nicht ganz männlich, auch nicht weiblich, sondern etwas dazwischen, das sich nie so recht fassen ließ. Gillian war zweigeschlechtlich, aber wie eine Frau erschien er nur, wenn er es wollte. Meist gab er seiner maskulinen Hälfte den Vorzug, und Aura hatte selten etwas anderes als einen Mann in ihm gesehen. Er hatte keinen Bartwuchs, besaß makellose Haut und fein geschnittene Wangenknochen. Die dunklen Augen bildeten einen schattigen Kontrast zu seinem blonden Haar, auch seine Wimpern und Brauen waren braun. Er war voller Widersprüche, außen wie innen, und dafür liebte sie ihn.


    »Vielleicht«, sagte er mit einem Grinsen, »sollten wir wirklich bald verreisen, bevor ich alt und krumm bin und du noch immer aussiehst wie vierundzwanzig.«


    Seit zwei Jahren wurde sie nicht mehr älter, auch wenn es ihr nicht anzusehen war. Vierundzwanzig und sechsundzwanzig bedeuteten im Spiegel keinen Unterschied, und auch für sie gab es Tage nach schlaflosen Nächten, an denen sie sich fühlte wie fünfundsiebzig. Die Unsterblichkeit, die ihr das Gilgameschkraut geschenkt hatte, mochte vieles sein – gewiss jedoch kein Mittel gegen Augenringe und Selbstzweifel.


    Gillian war siebenunddreißig, sein Körper schlank und geschmeidig. Aura hatte ihm viele Male das ewige Leben angeboten, aber er hatte es stets ausgeschlagen. Und wenn sie ihn allein auf dieser Klippe sah, in Gedanken oder Erinnerungen versunken, dann konnte sie spüren, was ihn davon abhielt, unsterblich zu werden. Er war nicht unglücklich, nur rastlos.


    Früher oder später mussten sie fort von hier. Gian, ihr gemeinsamer Sohn, war erst neun Jahre alt. Er brauchte die Stabilität 
     einer Familie, brauchte seine Cousine Tess um sich, die wie eine Zwillingsschwester für ihn war; die beiden zu trennen war kaum vorstellbar. Und Sylvette, Auras jüngere Schwester, verhielt sich Gian gegenüber so liebevoll wie eine zweite Mutter. Manchmal schien sie mehr Mutter für ihn zu sein als Aura selbst.


    Es hing alles zusammen. Gillians Ablehnung der Unsterblichkeit; die unsichtbare Kette des Kindes, das sie im Schloss festhielt; und Auras Überzeugung, dass alles besser sein würde, wenn auch für ihn die Zeit keine Rolle mehr spielte.


    Viel später würde sie denken: Ich war erst sechsundzwanzig. Ich war naiv und selbstsüchtig. Ich wusste es nicht besser. Aber an jenem Tag auf der Klippe brannte die Überzeugung in ihr so heiß, dass sie alle Zweifel in Asche legte.


    Seine Augen waren noch immer auf ihre gerichtet. Sein Lächeln war so einzigartig wie er selbst. Gillian, der Hermaphrodit und ehemalige Auftragsmörder. Schauspieler und Meister der Maskerade. Gezeugt als alchimistisches Experiment bei dem Versuch, eine lebende Inkarnation des Steins der Weisen zu erschaffen.


    War da der Schatten einer Vorahnung hinter dem Glutrand, den der Sonnenuntergang um seine Pupillen legte? Sie musste den Blick senken, hinab zu der entkorkten Weinflasche und den beiden Gläsern, in denen sich das letzte Tageslicht brach.


    »Es fühlt sich anders an, wenn die Zeit an Bedeutung verliert«, sagte sie. »Dann ist es nicht mehr, als würde man etwas verpassen oder Zeit verschwenden — es gibt ja unendlich viel davon.« Das behauptete sie nach ganzen zwei Jahren Unsterblichkeit, als hätte sie schon ein paar tausend hinter sich. Im Grunde war es lächerlich. Sie wusste das – und er wohl auch.


    Wieder strich er ihr Haar zurück, weil der Wind es vor ihre Augen trieb. »Zeit bemisst nicht die Vergänglichkeit«, sagte er. »Zeit bemisst Veränderung. Ihr Unsterblichen seht die Dinge 
     wachsen, aber ihr könnt nicht mit ihnen wachsen. Und das soll erstrebenswert sein?«


    »Du sagst das so abfällig.«


    »Nein.« Er küsste sie erneut. »Du hast dich dafür entschieden, und du hattest deine Gründe.«


    Gründe?, durchfuhr es sie bitter. Es hatte keine Gründe gegeben. Nur eine Möglichkeit. Eine Tür, die sich für sie geöffnet hatte. Und sie war hindurchgetreten, ohne lange nachzudenken. Gründe? Nein, nur Leichtsinn. Und eine gehörige Portion Abenteuerlust.


    Es war dieser Ort, der Stammsitz ihrer Familie. Das Schloss hatte ihn mit seiner Schwermut angesteckt. Die düsteren Zimmer und Buntglasfenster, durch die niemals reines Licht fiel. Die langen Korridore und Fluchten, die Treppenhäuser und verwitterten Mauern. Und natürlich Gillians Erinnerung an seine Freunde vom Templum Novum, die er hier beim Kampf gegen Morgantus hatte sterben sehen. Dass ihm die Aussicht auf Unsterblichkeit im Schloss Institoris wie eine Bürde erschien, konnte sie ihm schwerlich verübeln.


    Aber wenn sie erst von hier fortgingen, dann würde auch er verstehen, was das ewige Leben ihnen beiden zu bieten hatte. Das war ihre tiefe, ehrliche Überzeugung.


    Sie löste sich sacht aus seiner Umarmung und bückte sich, um den Wein einzuschenken. Es war, als gösse sie flüssiges Abendrot in die Gläser. Der Sud, den sie zuvor in den Wein gemischt hatte, war unsichtbar.


    Als sie ihm ein Glas reichte, kreuzten sich abermals ihre Blicke. In seinen Augen lag ein Versprechen.


    »Du bist so viel mehr, als ich jemals vom Leben erwartet habe«, flüsterte er in den Wind.


    Sie neckte ihn mit leisem Lachen. »Du warst ein Straßenkind. Ich nehme an, deine Erwartungen waren nicht hoch.«


    Seine Hand strich über ihre Wange, sein Daumen berührte 
     ihr Kinn. »Ich dachte, da draußen ist die Welt und sie wartet nur auf mich. Aber du bist viel größer und besser als sie. Ich will immer bei dir sein, egal ob hier oder anderswo.«


    Das war beinahe eine Herausforderung. Sie tat ganz sicher das Richtige. Er würde ihr verzeihen.


    Erwartungsvoll sah sie zu, wie er das Glas an die Lippen hob. Der Wein benetzte seine Haut. Dann senkte er es wieder, ohne zu trinken.


    Er weiß es, redete sie sich ein, insgeheim will er es so. Aber dann schämte sie sich und hätte ihn beinahe aufgehalten.


    Doch er führte das Glas schon wieder zum Mund.


    Nahm einen Schluck. Lächelte sie an. Trank einen zweiten.


    Sie wollte etwas sagen. War plötzlich wie erstarrt. Wollte ihn warnen. Und um Verzeihung bitten.


    Während sie ihr eigenes Glas über die Klippe schleuderte, sah sie, wie ihm seines aus den Fingern glitt. Sie war bei ihm, noch während seine Knie nachgaben, umfasste ihn und legte ihn unendlich sanft am Boden ab. Sein Kopf sank in ihre Umarmung, sein Körper erschlaffte.


    Bevor er das Bewusstsein verlor, fing sie einen letzten Blick aus seinen schönen dunklen Augen auf. Diesmal erkannte sie etwas anderes darin. Begreifen. Und einen entsetzlichen Vorwurf.


    Benommen blinzelte sie Tränen fort, bettete seinen Kopf in ihrem Schoß und presste ihre Lippen auf seine. Sie verloren schneller an Wärme als die eines Toten.


    Er würde dreiunddreißig Stunden schlafen.


    Dann begann seine Unsterblichkeit.


    



    Zwei Tage später verließ Gillian das Schloss, und er verließ Aura.


    Er kehrte nicht zurück.
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    KAPITEL 1


    Um Mitternacht, als wieder der Tod ins Schloss kam, schlug die Standuhr dreizehn Mal und sang mit hellen Vogelstimmen.

    


  


  
    

    KAPITEL 2


    Das Zwitschern der Vögel schwebte wie ein körperloser Schwarm durch die Flure, die Treppen hinauf, vorbei an Messinglampen und brüchigen Ölgemälden, an verblichenen Samttapeten und Täfelungen.


    Tess hatte vor zwei Stunden das Licht gelöscht. Seitdem hatte sie kein Auge zugetan.


    Schon zu Beginn ihrer Schwangerschaft hatte sie entschieden, künftig früher zu Bett zu gehen. Aber immer wenn sie ins Schloss zurückkehrte, zu ihrer Mutter, den Dienern, dem Geruch des Parketts und Gesteins, horchte sie vor dem Einschlafen auf das Rauschen der Brandung an den Felsen. In Berlin hörte sie nachts nur das Knattern der Automobile auf dem Kopfsteinpflaster vor ihrem Haus, und so war es die See, die sie dort am allermeisten vermisste. Zuhause, während der Besuche im Schloss, wurde die Uhr zurückgedreht. Sie war wieder Kind, und das Wunderbare war, dass sie sich dann nur an die guten Tage erinnerte. Nicht an all das Schlimme. Daran fast überhaupt nicht.


    Die Vogelstimmen legten sich so unvermittelt über das Säuseln der See, dass Tess im ersten Augenblick an Möwen dachte. Ständig kreisten sie um die Insel, saßen auf den Kaminschloten und Giebeln oder schossen im Sturzflug an den Mauern hinab, um sich die Fische aus der Gischt zu greifen.


    Doch Möwen kreischten, sie zwitscherten nicht.


    Diese Vögel sangen, und sie taten es mit einer Hingabe, als sei um Punkt zwölf der Frühling ausgebrochen.


    Tess richtete sich auf. Wie immer war ihr Bauch im Weg. Der 
     siebte Monat war der furchtbarste bisher, und ganz gleich was ihre Freundinnen in Berlin behaupteten, die Vorfreude machte es kein bisschen angenehmer. Sie würde genug Zeit haben, um glücklich zu sein, wenn das Kind erst da war; aber bis dahin konnte sie gar nicht genug Flüche finden für das, was mit ihrem Körper geschah.


    Mit einem Ächzen schwang sie ihre Beine über die Bettkante und tastete mit den Füßen nach ihren Hausschuhen. Sie trug einen Schlafanzug für Männer, der viel zu groß war; nur um die Hüfte passte er wie angegossen. Es genügte, dass sie tagsüber diese furchtbaren Zelte tragen musste, wenigstens nachts wollte sie nicht auf Hemd und Hose verzichten. In Berlin kleideten sich mittlerweile viele Frauen wie Männer, und Tess war keine Ausnahme. Aber hochschwanger sah sie in ihren Sachen aus wie ein fetter Postbeamter. Darum hatte sie schließlich doch auf die schrecklichen Kleider zurückgegriffen, die die Kaufhäuser für Frauen in guter Hoffnung bereithielten. Tess’ größte Hoffnung war, dass sie nach der Geburt– überglücklich und so weiter – mit einem Fingerschnippen wieder ihre alte Figur zurückbekam.


    Die Vögel waren im Haus. Sie war jetzt ganz sicher: Das Zwitschern kam nicht durchs Fenster, sondern vom Korridor. Im Mondschein, der durch das Buntglas hereinfiel und den Raum in ein Kaleidoskop verwandelte, warf sie sich den Morgenmantel über und eilte zur Zimmertür. Dort blieb sie stehen, blickte in einem Anflug unverhoffter Zuneigung an sich hinab und strich sich mit der Hand über den Bauch.


    »Schlaf weiter«, flüsterte sie, verdrehte über sich selbst die Augen und trat hinaus auf den Flur.


    Das Zwitschern erfüllte das ganze Schloss, als hätten sich riesige Schwärme zwischen Dielenbrettern und Fußleisten, Holzdecken und Stuck eingenistet. Doch nirgends war ein einziges Tier zu sehen. Tess machte sich auf in Richtung Treppenhaus, 
     den leeren Gang hinunter, vorbei an all den unbewohnten Zimmern, bis sie die oberste Stufe erreichte. Dass sie nach dem Holzlauf des Geländers griff, war mehr Reflex als Notwendigkeit, zumindest redete sie sich das ein.


    Das Schloss war ungewöhnlich hellhörig, weder dicke Teppiche noch Vorhänge und massive Möbel konnten daran etwas ändern. Die Vogelstimmen verbreiteten sich wie Rauch zwischen den hohen Wänden und Eichentüren, wehten durch Treppenschächte und den Speiseaufzug, wirbelten um goldene Kronleuchter und Kristallkandelaber.


    Tess stieg die breite Wendeltreppe hinunter und erreichte das Erdgeschoss des Ostflügels. Schloss Institoris hatte die Form eines Hufeisens, die drei Flügel umschlossen einen dichten Zypressenhain. Vielleicht saßen die Vögel ja doch in den Bäumen und waren von etwas in Aufruhr versetzt worden. Einbrecher, dachte Tess, und damit kehrten Erinnerungen zurück, die sie gern unterdrückt hätte.


    Mit einem Mal kam sie sich sehr schutzlos vor in ihrem Morgenmantel am Fuß der Treppe. Ihre Erlebnisse mit Angreifern bei Nacht lagen lange zurück. Solche Erfahrungen hatte sie anderen Fünfundzwanzigjährigen voraus, aber sie machten sie kein bisschen abgebrühter. Kälte stieg an ihren Beinen empor und drohte sie zu lähmen. Irgendwo im Haus erklangen Rufe, dann Schritte.


    Erst langsam, schließlich immer resoluter setzte sie sich in Bewegung. Sie war schwanger, nicht behindert. Von einer Kommode nahm sie einen Kerzenleuchter und schwenkte ihn probehalber wie eine Keule.


    Die menschlichen Stimmen drangen aus der Eingangshalle herüber, aber das Vogelzwitschern kam aus der entgegengesetzten Richtung. Tess folgte dem Korridor in Richtung Küche. Vorher würde sie den Großen Salon passieren, außerdem –


    Die Tür zum Speisezimmer stand offen.


    Der Raum hatte sich in ein Tollhaus aus Vogelrufen verwandelt. Als Tess in den Türrahmen trat, erwartete sie, dass die Tiere auf allen Schränken und Bilderrahmen saßen, auf den Lehnen der hohen Eichenstühle, dass selbst die Tafel unter gefiederten Leibern verschwunden war.


    Aber der Raum war verlassen.


    Sie ließ den Kerzenleuchter sinken. Zwischen den beiden Bleiglasfenstern erhob sich eine monströse Standuhr. Zweieinhalb Meter hoch, aus schwarz lackiertem Holz, dominierte sie das Zimmer seit Tess denken konnte. Gedrechselte Säulen flankierten die polierte Holztür, der Rumpf war mit Schnitzwerk verziert. In die Zeiger des goldenen Zifferblatts hatte man Rubine eingelassen. Jeden Abend um sieben erschien aus dem Inneren der Uhr ein bizarres Figurenspiel.


    Es gab keinen Zweifel, dass die Vogelstimmen aus der Uhr drangen, ein grotesker, täuschend lebensechter Klangmechanismus, der– soweit Tess sich erinnern konnte– in dieser Nacht zum ersten Mal in Gang geraten war.


    Langsam umrundete sie die Tafel. Die meisten der hochlehnigen Stühle wurden seit Jahren nur noch beim Putzen bewegt. Darüber hing ein Leuchter aus funkelndem Kristallgeschmeide.


    Vor der Uhr blieb sie stehen und musste zum Zifferblatt aufblicken wie zu einem monumentalen Götzen. Ganz langsam hob sie die linke Hand und bewegte sie auf die Standuhr zu. Es gab kein sichtbares Pendel, lediglich die schwarz lackierte Tür, groß wie ein Sargdeckel. Darauf konnte sie ihr Spiegelbild erahnen, eine bleiche Gestalt mit ausgestreckter Hand. Jeden Moment würden sie sich berühren, Tess und das Gespenst, das dort im Holz gefangen war. Ihre Finger waren nur noch Millimeter davon entfernt– als das Vogelzwitschern verstummte.


    Die Stille trat derart abrupt ein, dass Tess zusammenfuhr wie unter einem schrillen Laut.


    »Fräulein Tess?«


    Die Stimme erklang in ihrem Rücken, kam von der Tür zum Korridor.


    »Fräulein Tess!« Der alte Diener, das Faktotum des Schlosses und einer der wenigen Angestellten, die auch die Nächte hier verbrachten, fuchtelte aufgeregt mit seinen dürren Armen. »Es ist etwas passiert, Fräulein Tess! Sie sollten lieber mitkommen.«


    Das Zwitschern hallte noch in ihren Ohren nach, und so dauerte es ein paar Herzschläge, ehe sie seine Worte gänzlich erfasste.


    »Bitte«, sagte er, »Ihre Frau Mutter verlangt nach Ihnen.«


    Da löste sie sich endlich aus dem Menschmagnetismus der Standuhr und eilte quer durchs Schloss in den Westflügel, hinauf in den zweiten Stock.


    Im Flur erwartete sie ein weiterer Geist, so blass wie der in der Uhr.


    »Was ist passiert?«


    Ihre Mutter Sylvette blickte ihr reglos entgegen, stand im weißen Nachthemd vor einer offenen Zimmertür, mit der Tess keine frohen Erinnerungen verband. Dahinter lagen die Räume ihrer Großmutter.


    Charlotte Institoris war einmal eine stolze, herrische Frau gewesen, aber das wusste Tess nur aus Erzählungen. Als Kind war sie ihr wie eine Hexe erschienen, später wie ein Schatten, der nicht sprach, nichts sah, nur atmete und horchte. Charlotte hatte erst den Verstand und dann ihr Augenlicht verloren– vor zwanzig Jahren, als in den Gängen und Sälen des Schlosses Blut geflossen war.


    Tess eilte auf Sylvette zu und blickte in ihr ausdrucksloses Gesicht, bar jeder Emotion. Ihre Mutter war erst siebenunddreißig, eigentlich viel zu jung für eine Tochter in Tess’ Alter, aber die Einsamkeit auf dieser Insel hatte sie verwittern lassen wie eine Marmorstatue. Sie war noch immer eine schöne Frau, ihr blondes Engelshaar lang und gelockt, ihr Körper zierlich 
     wie der eines Mädchens. Doch ihre Züge verrieten Erfahrungen, die keinem Menschen zu wünschen waren, und in ihren Augen gab es Spuren eines mühsam unterdrückten Traumas.


    »Mutter«, sagte Tess eindringlich, »was ist los?«


    Der Diener lief an ihnen vorbei in Charlottes Gemächer, und jetzt hörte Tess noch eine weitere Stimme im Inneren, eines der Dienstmädchen.


    »Charlotte?«, fragte Tess leise. Sie hatte die verrückte alte Frau schon lange nicht mehr Großmutter genannt.


    Sylvette nickte. Nur einmal, fast unmerklich.


    Da erschien wieder der Diener in der Zimmertür und brachte den Leidgeruch des Alters in solcher Intensität mit sich, dass es Tess einen Atemzug lang die Luft verschlug.


    »Mutter ist tot«, sagte Sylvette sehr ruhig. Sie schien etwas hinzufügen zu wollen, machte aber eine Pause, als müsste sie in ihren Erinnerungen erst nach einem Namen suchen.


    Tess streichelte ihre Wange und schenkte ihr ein tröstendes Lächeln.


    Langsam drehte Sylvette ihren Kopf in die Richtung des Dieners, ohne den Oberkörper zu bewegen. Ihre trockenen Lippen lösten sich voneinander. »Schickt ein Telegramm an meine Schwester«, sagte sie. »Aura soll nach Hause kommen.«

  


  


  
    

    KAPITEL 3


    Und wieder das Schloss, dachte Aura, als das Boot sie vom Strand hinüber zur Insel brachte.


    Der Landungssteg blieb zurück, die Dünen verschwanden in milchigem Küstennebel. Unvermutet durchbrach der Bug eine Dunstwand und stieß hinaus in klare Seeluft. Die Schlossinsel mit den fünf kleineren Eilanden, die sie wie Fingerkuppen eines Handabdrucks umgaben, lag unverschleiert vor ihr. Den Leuchtturm auf der nördlichsten Felseninsel konnte sie von hier aus nicht sehen, das Schloss versperrte die Sicht, aber sie hörte die Möwen, die dort seit Jahr und Tag nisteten. Schrilles Kreischen, das sich mit dem Krachen der Brecher an den Steilwänden mischte.


    All das hier hatte Aura nie losgelassen, ganz gleich wohin es sie während der vergangenen achtzehn Jahre verschlagen hatte. Die Villen in Portugal, Paris und Turin, zuletzt ein Haus in London – immer gab es irgendetwas, das sie an den Ort ihrer Kindheit erinnerte. Vor Jahrzehnten hatte das Schloss als Vorlage gedient für Böcklins Gemälde Die Toteninsel, und je älter Aura wurde, desto passender erschien ihr dieser Titel. Das Gemäuer hatte mehrere Unsterbliche hervorgebracht, trotzdem blieb der Tod die beständigste Erinnerung, die sie mit diesen Mauern verband.


    Der dichte Zypressenhain im Zentrum der Insel verbarg den Mittelteil des Schlosses, rechts und links schauten die Seitenflügel hervor. Die Dächer und Kamine hoben sich schwarz von einem Himmel ab, aus dem alle Farbe entwichen war.


    Der Stammsitz ihrer Familie.


    Viel war von dieser Familie hier nicht übrig. Sie selbst war das ganze Jahr über unterwegs, Gian lebte in Paris, Tess in Berlin. Jetzt, da ihre Mutter tot war, war Sylvette die letzte Bewohnerin, Herrin über Dutzende Zimmer mit verhängten Möbeln und blinden Spiegeln. Aura verstand nicht, was sie an diesem Ort hielt. Die Institoris besaßen Häuser in mehreren europäischen Metropolen, Geld war noch immer genug vorhanden. Nichts zwang ihre Schwester zu bleiben. Nun erst recht nicht.


    Das Boot passierte zwei Steinlöwen auf Kalksteinquadern, Wächter über die kleine Bucht am Fuß des Zypressenhains. Sanft legte es am Ende des Holzsteges an. Aura sprang an Land.


    »Danke«, sagte sie zum Bootsmann, als er ihr Gepäck auf den Steg hob und ihr folgen wollte, um es ins Schloss zu tragen. »Ich schaffe das schon.«


    Sie nahm ihren Koffer und die Tasche mit den Büchern, nickte ihm noch einmal zu und trat in den Schatten der Nadelbäume.


    



    Ihr einstiges Kinderzimmer hatte sich nicht verändert, seit sie vor siebenundzwanzig Jahren ins Internat aufgebrochen war. Damals war sie siebzehn gewesen, aufsässig, voller Wut auf ihren Vater. Und sterblich.


    Später, nach ihrer Rückkehr, hatte sie mit Gillian eines der größeren Schlafzimmer bezogen, ebenfalls im Ostflügel, möglichst weit entfernt von den Räumen ihrer Mutter im Westteil des Schlosses. Zwei Jahre später war Gillian gegangen.


    Seither hatte sie meist eines der zahllosen Gästezimmer benutzt. Doch nun hatte sie darum gebeten, dass man diesen Raum für sie vorbereitete. Zur Charlottes Bestattung kam sie als Tochter, nicht als Erbin des alchimistischen Vermächtnisses ihres Vaters, nicht als jemand, der nur auf der Durchreise vorbeischaute. Dieses Zimmer gehörte zu der Rolle, die sie drei, vier Tage lang zu spielen hatte, bis sie hoffentlich eine Ausrede fand, um wieder verschwinden zu können.


    Sie legte den Koffer aufs Bett und warf die Büchertasche daneben. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Erinnerungen auf sie einstürzen würden. Aber ihr Leben war derart von der Vergangenheit durchdrungen, dass sie ihr heute eine Pause gönnten. Das große Bett mit den Eichenpfosten, die Kommode und der Schminktisch, die beiden Schränke und der riesige Kachelofen– nichts davon erfüllte sie mit mehr als sanfter Nostalgie.


    Sylvette war bei Auras Abreise ins Internat ein kleines Mädchen gewesen, ein hübsches Kind, das die schöne Frau, die später aus ihr werden sollte, bereits erahnen ließ. Bis zuletzt hatte sie ihre Mutter gepflegt und das Vermögen der Familie verwaltet. Es würde nicht leicht werden, ihr ohne Schuldgefühle in die Augen zu sehen. Während Aura Europa bereist und ganze Sommer lesend auf den Hotelterrassen der Riviera und Ägäis verbracht hatte, war Sylvette dem Irrsinn ihrer Mutter, ihrer Blindheit, ihrer metastasierenden Bösartigkeit ausgesetzt gewesen.


    Darüber würden sie sprechen müssen. Ganz sicher würde Sylvette die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Drei Tage, dachte Aura. Höchstens vier.


    Sie ging zum Fenster, legte die Hand an den Griff, hielt dann aber inne. Ein Lächeln erschien um ihre Mundwinkel. Das Buntglas war zur Darstellung eines großen Kessels zusammengesetzt, aus dem zwei Ferkel und ein Schwan mit Hörnern hervorschauten. Als Jugendliche hatte sie das Motiv gehasst, weil sie es kindisch gefunden hatte und überall im Schloss ernsthaftere Fensterbilder zu finden waren. Heute aber glaubte sie, dass ihre Mutter das Zimmer gerade deshalb vor über vierzig Jahren für sie ausgewählt hatte. Das Motiv mochte der Bildsprache der Alchimie entstammen, aber Ferkel und Schwan waren Tiere, die einem kleinen Mädchen gefallen konnten. Und Aura erinnerte sich dunkel, dass sie die drei Figuren im 
     Kessel tatsächlich einmal gemocht hatte, mit fünf, sechs, sieben Jahren. Charlotte hatte es gut gemeint, damals, als sie noch bei Sinnen und voller Zuneigung für ihre neugeborene Tochter gewesen war. Sie war eine warmherzige Mutter gewesen, bevor Nestors Kälte und Selbstsucht eine verbitterte Frau aus ihr gemacht hatten.


    Mit einem Ruck zog Aura am Fenstergriff. Salzkrusten bröckelten vom Rahmen, als das Buntglas knirschend nach innen schwang. Seeluft wehte herein, strich um ihre Wangen und fuhr in ihr schwarzes Haar. Es war kürzer als früher und zum Bubikopf frisiert, wie es in London und Berlin jetzt Mode war.


    Sie trug Pullover, Jackett und eine weite Hose, alles in Schwarz wie eh und je. Die Jahre seit Kriegsende hatten viele Veränderungen gebracht, aber kaum eine war ihr so willkommen wie die neue Freiheit der Frauen. Weil es ihrem Lebensstil zupass kam, kleidete sie sich leger und bequem; die wallenden Röcke ihrer Jugend waren Vergangenheit.


    Auras Zimmer lag am südlichen Ende des Ostflügels. Wenn sie sich ein wenig ins Freie beugte, konnte sie links in der Schlossmauer die Fenster der Kapelle sehen. Hundert Meter weiter draußen auf dem Meer thronte die Friedhofsinsel der Institoris, eines der fünf umliegenden Eilande. Morgen würde dort ihre Mutter zu Grabe getragen werden, in dem alten Mausoleum ihrer Familie.


    Ihre Familie. Das klang falsch, und das war nicht die Schuld der anderen. Aura ging ihnen allen aus dem Weg, seit Jahren schon. Sie war unsterblich, alle übrigen waren es nicht. Aura hatte akzeptiert, dass sie jeden von ihnen beerdigen würde, eine Vierundzwanzigjährige am Grab ihres erwachsenen Sohnes, ihrer Nichte, ihrer einzigen Schwester. Sie hatte geglaubt, sie würde lernen, mit diesem Wissen umzugehen, aber tatsächlich wurde es schlimmer, mit jedem neuen Jahr.


    Und so zog sie sich immer weiter zurück. Ihr war bewusst, 
     dass sie damit nicht nur dem Tod der anderen aus dem Weg ging, sondern zugleich deren Leben verpasste– und dass sie das vielleicht irgendwann bereuen würde. Aber sie hatte einmal jemanden verloren, der ihr alles bedeutet hatte, aus Egoismus und verliebter Einfalt, und sie wollte das kein zweites Mal durchmachen.


    Gillian war nicht tot, soweit sie wusste, aber in ihrem Herzen fühlte es sich so an. Er war der Einzige, der sie hätte verstehen können, ein Unsterblicher wie sie. Wenn auch ein Unsterblicher wider Willen.


    Vor zehn Jahren hatten solche Gedanken sie dazu getrieben, sich im Bett zu verkriechen und an die Decke zu starren. Doch darüber war sie längst hinaus. Gewöhnung zog auch dem schlechtesten Gewissen den Stachel. Heute fiel es ihr leichter, sich an den Moment zu erinnern, an dem sie Gillian den Wein mit dem Sud des Gilgameschkrauts gereicht hatte. Sie hatte einen Fehler begangen und ihn bereut. Sie war in der Lage, mit den Dingen abzuschließen.


    Und deshalb war sie letztlich hier. Um Abschied zu nehmen und abzuschließen. Um ein letztes Mal Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen, und sei es nur mit ihrem Leichnam.

  


  


  
    

    KAPITEL 4


    Gillian, der Hermaphrodit, fragte sich nicht zum ersten Mal, ob ihm das Gilgameschkraut nicht Unsterblichkeit, sondern Ewigkeit geschenkt hatte: eine Fortdauer über den Tod hinaus, eine unbegrenzte Existenz, auch wenn sein Körper zerstört war, sein Gehirn längst Staub.


    War das, was er gerade durchmachte, das Leben nach dem Tod? Oder vielmehr der Augenblick seines Sterbens, zerdehnt zu Leere und schwarzer Unendlichkeit?


    Um ihn war Dunkelheit. Nicht die geringste Spur von Licht, kein noch so schwacher Schimmer, an den sich seine Augen hätten gewöhnen können. Undurchdringliche Finsternis.


    Er wusste nicht, wie lange er sich bereits in dieser Umgebung befand, war nicht einmal sicher, ob er wirklich wach war und, falls ja, ob das einen Unterschied bedeutete. Seine vagen Erinnerungen an die letzten Augenblicke vor der Schwärze waren nicht greifbar, sie mochten Stunden, Tage oder Jahre zurückliegen. Und das Dunkel schien sich beständig auszudehnen, fraß sich rückwärts durch seine Erinnerungen, verschlang Bilder und Töne und die Gewissheit, dass es überhaupt eine Zeit davor gegeben hatte.


    Womöglich hatte dieser Zustand so wenig einen Anfang wie ein Ende und Gillian hatte nie anderswo existiert. Er drohte zu vergessen, wer er war. Vielleicht war er nie irgendjemand gewesen, nur ein Stück gestaltloser, charakterloser Verstand. Ein Denkding, das nichts anderes konnte, als seine Existenz in diesem einen Augenblick wahrzunehmen, ohne Davor und Danach.


    Manchmal aber, wenn er kurz davor war, seine Lage zu akzeptieren, erwachte etwas in ihm, das ein Gefühl sein mochte. Mehr noch, ein Wunsch.


    Nach Veränderung. Nach Licht.


    Nach Ich.


    Dann sträubte er sich gegen die Gleichgültigkeit und das Unausweichliche seiner Lage. Er wollte wieder mehr sein als ein Nichts im Nichts, suchte in sich nach Bildern und Tönen, nach Gewissheiten, die über die Finsternis hinausgingen. Und selten, so selten, regte sich in ihm eine Ahnung von Körperlichkeit. War er mehr als nur Geist, mehr als Fragen, auf die es keine Antworten gab? Verschwommen erinnerte er sich an seinen Namen. Und daran, dass er einmal Arme und Beine besessen hatte, einen Leib, der nicht Mann und nicht Frau gewesen war. Und ihm kamen Zweifel. Vielleicht besaß er diesen Körper noch immer und mit ihm auch die Macht, ihn zu beherrschen, zu benutzen und die Ketten seiner Gefangenschaft zu zerbrechen.


    Denn ein Gefangener war er, zumindest dessen war er sich gewiss. Von Zeit zu Zeit, in den Sekundenbruchteilen blitzartiger Klarheit, spürte er etwas unter seinem Körper. Aus einer Vielzahl solcher Eindrücke, keiner dauerhafter als ein Lidschlag, setzte sich ein Bild seiner selbst zusammen, ein Mosaik von Empfindungen, aus dem eine Ahnung seines wahrhaftigen Zustands wurde.


    Er lag auf dem Rücken, nein, er saß. Aufrecht, mit geradem Kreuz und herausgedrückter Brust, wie auf einem Thron. Er konnte sich nicht aus eigener Kraft bewegen, stattdessen wurde er bewegt. Rund und rund im Kreis. Übelkeit und Schwindel waren übermächtig, doch bewusst spürte er sie nur in wenigen kostbaren Augenblicken. Womöglich füllten sie ihn längst derart aus, dass sie jede andere Empfindung erstickten.


    Er drehte und drehte und drehte sich auf seinem Sitz, Arme und Beine festgeschnallt, drehte und drehte sich, den Hals fest 
     an die hohe Lehne gezurrt, die Augen verbunden, spitze Schnallen am Hinterkopf, schmerzhaft wie Nägel, die in seinen Schädel drangen.


    Die Dunkelheit kehrte zurück in seine Sinne, brachte ihm Vergessen und den lindernden Sturz ins Nichts. Dann war er wieder nackte, entblätterte Existenz, kein Körper, kein Gefühl, kein freier Gedanke.


    Was immer mit ihm geschah, es geschah schon immer mit ihm. Ein Kreislauf ohne Anfang, ohne Ende.


    Er war einmal Gillian gewesen, der Hermaphrodit. Jetzt war er ein Gefangener. Und seit einer Ewigkeit konnte er nicht mehr aufhören zu schreien.

  


  


  
    

    KAPITEL 5


    »Versuch’s mit dem Messer.«


    »Gib mal her.«


    »Warte... hier.«


    »Das ist kein Messer, das ist ein Opferdolch. Aus dem Kongo, wenn mich nicht alles täuscht.«


    Tess starrte Aura an. »Du weißt das unnützeste Zeugs der Welt, ist dir das eigentlich klar?«


    »Mein Dilemma. Ich lese Bücher, viel zu viele, und irgendwas bleibt hängen, und nach einer Weile hab ich das Gefühl, ein zwanzigbändiges Lexikon in meinem Kopf spazieren zu tragen. Nur kann ich mit nichts von all dem wirklich was anfangen. Ich meine, mit nichts! Frag mich nach was, das einem weiterhilft, wenn mal wieder die Telefonleitung gestört oder ein Wasserrohr verstopft ist. Oder nur nach einem verdammten Kuchenrezept... Aber wenn du mal Interesse an Flamels Formel für die theoretische Verdampfung der Wirklichkeit oder am geheimen Testament des Demokrit von Abdera hast– dann bin ich genau die Frau, die du brauchst.«


    Während Aura das sagte, lag sie auf dem Rücken vor der Standuhr im Speisezimmer, hatte den Oberkörper durch eine Luke unterhalb der Holztür ins Innere geschoben und ihre Schulterblätter auf der Schwelle mit einem Kissen abgestützt.


    Von unten blickte sie in einen Mechanismus, wie ihr noch keiner untergekommen war. In der Mitte hatte sein Erbauer hochkant eine Zwischenwand eingezogen, jenseits der sich das eigentliche Uhrwerk befand. Davor waren die beiden großen Figuren untergebracht, die sich abends um sieben aus dem 
     Kasten schoben. Aura konnte von unten nur ihre baumelnden Füße erkennen. Das eine Paar war skelettiert.


    Hätte diese Standuhr Arme und Beine besessen, Aura hätte auf der Stelle glauben können, dass die Vielzahl der Zahnräder, Antriebsriemen und Spiralen ausreichte, um das verfluchte Ding zum Leben zu erwecken wie einen Golem.


    Mit dem gebogenen Dolch, den ihre Nichte ihr gereicht hatte, stocherte sie ziellos in der vertrackten Mechanik. »Woher hast du den?«


    Tess lachte leise. »Hab ich in meinem Zimmer gefunden, hinterm Schrank. Ich muss ihn als Kind mal da versteckt haben. Hat nicht Friedrich ihn damals mitgebracht? Von einer seiner Reisen nach Deutsch-Schwarz-Irgendwas-Afrika?«


    Aura schob die Dolchspitze hinter ein komplexes Bündel aus Stahlfedern. »Der ehrenwerte Freiherr von Vehse... An den hab ich lange nicht mehr gedacht.«


    Friedrich war der Liebhaber ihrer Mutter gewesen. Vor einem Vierteljahrhundert hatte Auras Stiefbruder ihm auf der Friedhofsinsel mit einem Steinkreuz den Schädel eingeschlagen. Niemand konnte behaupten, die Familiengeschichte der Institoris sei unkompliziert.


    Mit einem Stöhnen zog sie Arm und Klinge aus der filigranen Mechanik. »Von hier unten aus komme ich nicht ran. Es muss irgendeinen anderen Weg geben, dieses Zwitschern wieder abzustellen.«


    In der vergangenen Nacht hatte sie es zum ersten Mal mit eigenen Ohren gehört. Seit dem Tod ihrer Mutter vor drei Tagen erklang es regelmäßig um Mitternacht, ausgelöst von einem dreizehnten Gongschlag aus dem Inneren der Uhr.


    Tess verzog das Gesicht. »Glaubst du, es hat was mit Charlotte zu tun?«


    Aura rutschte auf dem Rücken aus dem Uhrkasten und setzte sich auf. »Mit ihrem Geist?«


    »Ich glaube nicht an Gespenster. Du etwa?«


    Aura zuckte die Schultern. Ihre Studien der Alchimie hatten sie schon früh auf okkulte Schriften aller Art stoßen lassen, aber erst seit einigen Jahren beschäftigte sie sich ernsthaft damit. Sie war weit davon entfernt, auf doppelt belichtete Photographien und unterbelichtete Wichtigtuer hereinzufallen, aber sie leugnete die Existenz des Übernatürlichen nicht mehr so kategorisch wie früher. Sie musste nur in den Spiegel sehen, um mit etwas konfrontiert zu werden, für das es keine natürliche Erklärung gab.


    »Eigentlich«, sagte Tess, »meinte ich, ob Charlotte vielleicht irgendwas mit der Uhr gemacht hat. Vielleicht hat sie den Mechanismus blockiert.«


    Aura stand auf und musterte die gewaltige Uhr. Im Inneren wurde sie von Seilzügen und Gewichten angetrieben. Die Rubine auf den Zeigerspitzen funkelten. In der unteren Hälfte des goldenen Zifferblattes gab es eine kleine Öffnung, in die ein spezieller Schlüssel passte. Mit seiner Hilfe musste die Uhr alle paar Tage aufgezogen werden.


    »Hat Mutter ihr Zimmer zuletzt noch verlassen?«


    »Nicht oft. Manchmal ist sie ziellos durchs Schloss gegeistert, bis irgendwer sie zurück ins Bett oder in ihren Sessel gebracht hat.«


    Wenn Auras Unsterblichkeit überhaupt ein Gutes hatte, dann dass ihr dieses Schicksal erspart bleiben würde. »War sie auch hier im Speisezimmer?«


    »Hier und überall sonst. Einmal hat man sie oben im Dachgarten gefunden, und da ist sie früher nie freiwillig hochgegangen.«


    Ihre Mutter hatte das Glashaus auf dem Dach seit jeher gemieden. Zu viele böse Erinnerungen an Nestor, der sich jahrzehntelang dorthin zurückgezogen hatte.


    Der Schlüssel zum Aufziehen der Uhr lag auf dem Esstisch, 
     er ähnelte einem eisernen Schmetterling. Aura schob ihn in die Öffnung. Die Uhr ließ sich kinderleicht aufziehen, selbst nach so vielen Jahren bewegten sich die Zahnräder, als wären sie eben erst geölt worden.


    Einem Impuls folgend drehte sie den Schlüssel in die entgegengesetzte Richtung. Erst stieß sie auf Widerstand, dann knackte es. Sie glaubte schon, sie hätte etwas beschädigt, doch dann bemerkte sie, dass sich die Uhr auch links herum aufziehen ließ.


    »Seltsam«, murmelte sie. »Vielleicht ein eigener Mechanismus für das Figurenspiel.«


    Tess schüttelte entschieden den Kopf und kam näher, bis ihr kugelrunder Bauch fast gegen das lackierte Holz stieß. Sie schrak zurück, so als wollte sie vermeiden, dass ihr ungeborenes Kind mit der Uhr in Berührung kam. »Ich hab das Ding oft genug aufgezogen. Die Figuren laufen mit übers Uhrwerk.«


    Aura drehte den Schlüssel nach links bis zum Anschlag. Im Inneren begann es zu surren wie ein Insekt in einem Einmachglas. Als sie den Schlüssel aus der Öffnung zog, ertönte ein einzelner Vogelruf, dann herrschte Stille.


    »Das ist es, oder?« Tess’ Miene verriet mehr Hoffnung als Überzeugung. Ob die Vogelstimmen fortan schwiegen, würden sie erst heute Nacht wissen.


    Aura trat einige Schritte zurück, bis sie die Uhr zwischen den hohen Fenstern vollständig im Blick hatte. »Was für ein Mechanismus soll das sein, der verhindert, dass etwas geschieht? Normalerweise zieht man die Uhr doch auf, damit sie funktioniert.«


    »Hast du eine Ahnung, wo Nestor sie herhatte?«


    Aura schüttelte den Kopf. »Sieht jedenfalls so aus, als hätte Mutter den Mechanismus heimlich immer wieder aufgezogen.«


    Doch warum hatte Charlotte ihn all die Jahre über mit keinem Wort erwähnt? Und weshalb hatte sie persönlich dafür gesorgt, dass die Vögel um Mitternacht schwiegen, statt einen Diener damit zu beauftragen?


    Zwangsläufig dachte Aura an die Sprache der Vögel, einen geheimen Code der Alchimie. Hinweise darauf hatte sie immer wieder in der Literatur gefunden, obgleich sie niemanden kannte, der diese Sprache tatsächlich beherrschte– oder auch nur wusste, wie sie klang. In den alchimistischen Schriften wimmelte es von derartigen Begriffen, für die es keine Erklärungen gab und deren einzige Quelle oft genug die blühende Phantasie der Verfasser war.


    Nachdenklich neigte sie den Kopf. »Vielleicht sollten wir den Kasten einfach ins Meer werfen lassen, dann ist ein für alle Mal Ruhe.«


    Sie ließ ihren Blick noch einmal über die Uhr wandern, über die grazilen Schnitzereien, das schimmernde Zifferblatt. In einigen Stunden würde sich die große Tür öffnen. Dann würde ein klappriger Sensenmann erscheinen, gefolgt von einer grobschlächtigen Gestalt, die das Skelett von hinten bei den leeren Augenhöhlen packte und zurück in den Uhrkasten zerrte. Ein Mensch, der den Tod bezwingt. Falls es nicht Nestor selbst gewesen war, der dieses Ungetüm in Auftrag gegeben hatte, dann jemand, der ihn sehr genau gekannt hatte.


    Die Luke, durch die sie ins Innere geblickt hatte, stand noch immer offen. Aura ging in die Hocke, um sie zu schließen, als ihr Blick auf etwas fiel, das ihr zuvor entgangen war. An der Innenseite der Holzklappe, einen Fingerbreit über dem unteren Rand, befand sich ein Brandzeichen, ein schwarzes Symbol.
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    Im Vergleich zu den feinen Schnitzereien an der Außenseite wirkte es so primitiv wie Buchstaben, die Verliebte in Baumstämme ritzen. Schwer vorstellbar, dass jemand, der so filigran arbeitete wie der Erbauer dieser Uhr, sein Werk mit einem derart plumpen Zeichen signierte.


    Tess hatte es noch nicht bemerkt. »Hast du mal wieder was von Konstantin gehört?«


    »Zuletzt vor zwei Monaten.« Nachdenklich folgte Aura dem Verlauf des Symbols mit der Fingerspitze.


    »Schreibt er noch an seinem Buch über die Kathedralen?«


    »Soweit ich weiß.«


    Konstantin Leopold Ragoczy, der Graf von Saint-Germain, war unsterblich wie sie, besaß die Erfahrung von Jahrhunderten und hatte jeden Zweifel, jede Angst im Zusammenhang mit dem ewigen Leben längst hinter sich gelassen. Auf viele von Auras Fragen hatte er Antworten gekannt, er hatte sie aufgefangen nach den Ereignissen in Spanien, hatte Verständnis gehabt für ihre Erschöpfung, die Albträume und ihre Launen. Nach und nach hatte sie geglaubt, ihn lieben zu können, hatte sich wirklich alle Mühe gegeben, nur um irgendwann zu erkennen, dass Mühe der falsche Einsatz war in einem Spiel, in dem es um etwas so Verletzliches ging wie Empfindungen. Langsam und unaufhaltsam waren sie auseinandergedriftet, ohne Vorwürfe, ohne ein böses Wort. Irgendwann war er aus der Villa in Sintra ausgezogen, bereiste seitdem Europa und meldete sich gelegentlich, um ihr von seinen Ergebnissen bei der Erforschung der gotischen Kathedralen und den verschlüsselten Botschaften ihrer Architekten zu erzählen.


    Aura deutete auf das Symbol im Inneren der Uhr. »Irgendwo hab ich das schon mal gesehen.«


    »Sind das Initialen?«


    Aura berührte das Zeichen erneut, dann erhob sie sich mit einem Ruck. »Kannst du Treppen steigen?«


    In Tess’ Augen blitzte es. »Neugier ist dein Dilemma, nicht die Bücher.«


    Aura ergriff sie sanft bei den Schultern. »Kannst du dir vorstellen, wie langweilig das ewige Leben ohne Neugier wäre?«

  


  


  
    

    KAPITEL 6


    »Er lebt noch immer hier oben«, sagte Tess, als sie die knarrende Treppe zum Dachgarten hinaufstiegen.


    Einen Augenblick lang glaubte Aura tatsächlich, sie meinte Nestor. Und obwohl sie es besser wusste, schrak sie innerlich zusammen. Für Sekunden waren die Gefühle von damals wieder da wie ein Geruch, den sie nicht abschütteln konnte.


    Tess deutete auf die Tür am Ende der Stufen, auf ein flaches Relief, das in das Holz geschnitzt war: die stilisierte Darstellung eines Pelikans mit vorgebeugtem Kopf, den langen Schnabel eng an die Brust gelegt.


    »Der Vogel?«, murmelte Aura. »Er ist noch hier?«


    Tess nickte. »Ich hab ihn gesehen, als ich das letzte Mal oben war. Ungefähr vor einem halben Jahr. Und Öffnungen gibt es genug im Dach.«


    Der Pelikan hatte im Glashaus gelebt, so weit Aura zurückdenken konnte. Zum ersten Mal war sie ihm begegnet, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Das musste an die vierzig Jahre her sein und sie bezweifelte, dass es einen Vogel gab, der so alt werden konnte.


    Da verstand sie, worauf Tess hinauswollte. »Du denkst, der Pelikan hat das Kraut gefressen?«


    »Wäre möglich, oder?«


    Aura hatte nie darüber nachgedacht, ob das Gilgameschkraut seine Wirkung auch bei Tieren zeigte. Ein Vogel, der ewig lebte? Warum eigentlich nicht?


    Tess lachte. »Natürlich könnte es auch ein anderer Pelikan sein. Vielleicht hat der erste ein Ei gelegt.«


    Aura war dankbar dafür, dass Tess ihr Gesellschaft leistete. Immer wieder ertappte sie sich dabei, dass sie den klaren Blick auf das Nächstliegende verlor und allerorts ungelöste Mysterien und Rätsel vermutete. Mit den Jahren war sie wunderlich geworden, vielleicht ein wenig weltfremd.


    Tess war außer Atem, als sie vor der Speichertür stehen blieben. Aura beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Ihre Nichte bemerkte es sogleich. »Himmel, nun mach dir mal ja keine Sorgen um mich!«


    »Kein bisschen.«


    »Ich bin nur schwanger.«


    »Ist mir aufgefallen.«


    »Warum behandeln mich dann alle, als wäre ich eine gottverdammte Heilige aus Porzellan?«


    Aura schenkte ihr ein Lächeln, dann öffnete sie die Tür. Zuletzt war sie vor Jahren hier oben gewesen, auf der Suche nach gewissen Büchern in Nestors Bibliothek. Jedes Mal fühlte sie sich, als beträte sie ein Mausoleum zu Ehren ihres Vaters, einen Ort, der so durchdrungen war von seiner Anwesenheit, dass sie am liebsten laut dagegen angeschrien hätte.


    Dabei hatte sie nach Nestors Tod selbst viel Zeit hier oben verbracht, vor ihrem Aufbruch nach Swanetien. Sieben Jahre lang hatte sie sich allein in die Geheimnisse der Alchimie eingearbeitet, hatte Hunderte Bücher studiert, Experimente durchgeführt, einsame Erfolge erlebt und Tage der Verzweiflung. Heute war es, als läge das alles ein ganzes Leben zurück.


    Tess tastete nach ihrer Hand. War ihr so leicht anzusehen, was in ihr vorging?


    Die Vegetation kam ihr heute üppiger vor, ein Dschungel aus Bäumen und mannshohen Farnen, aus exotischen Blüten und Schlingpflanzen, die mit den Jahren weite Teile des Dachgartens umwoben und unbegehbar gemacht hatten.


    Das gläserne Dach, das sich über den ganzen Mittelflügel des 
     Schlosses wölbte, war schmutzig und salzverkrustet, aber bei Tageslicht blieben die Scheiben fast unsichtbar. Nur das rostige Gitterwerk warf ein Netz aus verzerrten Schattenstreben über den Garten. Die Wipfel der Pflanzen berührten mittlerweile die Decke; irgendjemand würde sie bald beschneiden müssen, sonst durchstießen die Äste das Glas.


    Vor der Wand aus dschungelähnlichem Bewuchs befand sich eine freie Fläche. Dort stand, mit dem Rücken zur Glasschräge an der Südseite, ein altes Sofa, eingestaubt wie fast alles hier oben. Draußen vor den Scheiben stachen die Zypressen in den wolkigen Mittagshimmel. Sonnenschein und Dämmer wechselten sich schon seit dem Morgengrauen in rasendem Wechsel ab.


    Links von Aura und Tess befand sich in einer ummauerten Nische das Alchimistenlabor, Tische und Schränke voller Glasbehälter, verkrusteter Tiegel und Bücher. Jenseits davon führte eine Tür in Nestors Bibliothek, das Archiv allen alchimistischen Wissens, das er auf Schloss Institoris zusammengetragen hatte.


    Aura stand eine Weile lang da und ließ die Umgebung auf sich wirken. Tess fiel auf das Sofa, atmete tief durch, hatte aber nicht mit der Staubwolke gerechnet, die von den Polstern aufstob. Fluchend hielt sie die Armbeuge vor die Nase, blieb aber sitzen.


    »Ich bin nicht erschöpft«, sagte sie gedämpft. »Falls es das ist, was du denkst.«


    »Da sind Fußspuren im Staub.« Aura deutete auf Abdrücke, die vom Eingang zum Labor und von dort aus zur Tür der Bibliothek führten. »Sind die von dir?«


    Tess schüttelte den Kopf. »Mutter kommt manchmal hier rauf.«


    »Sylvette? Seit wann interessiert sie sich für all das hier?«


    »Du unterschätzt sie.«


    »Bestimmt nicht. Aber sie —«


    »Weißt du eigentlich, wie übel sie es dir genommen hat, dass du Großvaters Leiche ausgegraben hast?«


    »Das ist siebzehn Jahre her! Sie hat nie —«


    »Manche Menschen verändern sich, wenn sie älter werden.« Tess verschränkte die Arme und grinste. »Nicht nur äußerlich.«


    Aura seufzte leise. Nachdem Gillian sie verlassen hatte, hatte sie sich geschworen, nie wieder über Leben und Tod eines anderen Menschen zu entscheiden. Da das Gilgameschkraut nur auf den Gräbern der Unsterblichen wuchs, hatte sie Nestors Überreste loswerden müssen. Seine Knochen auszugraben war leichter gewesen, als sie erwartet hatte; viel war nach all den Jahren nicht von ihm übrig gewesen. Sie hatte die Gebeine in einen Sack gesteckt und war hinaus aufs Meer gerudert. Nach allem, was sie über seine Verbrechen erfahren hatte, war es ihr nicht schwergefallen, ihn wie Abfall zu versenken.


    Seitdem wuchs kein Gilgameschkraut mehr im Glashaus. Und ausgerechnet ihre Schwester sollte das bedauern? Sylvette hatte nie das geringste Interesse an der Alchimie gezeigt. Lysander, ihr leiblicher Vater, hatte sie im Namen der Geheimen Lehre verschleppt, missbraucht und dabei Tess mit ihr gezeugt. Als Aura sie nach vielen Jahren wiedergefunden hatte, in einem Templerkloster im Kaukasus, war Sylvette gezeichnet, aber nichtsdestotrotz entschlossen gewesen, wieder ein normales Leben zu führen. Innerhalb kurzer Zeit hatte sie beachtliches Organisationstalent entwickelt und sich fortan um die Verwaltung des Schlosses und die Güter der Familie gekümmert. Und sie hatte stets betont, dass sie keinerlei Ambitionen hegte, ewig zu leben.


    »Sie hat sich in letzter Zeit verändert«, sagte Tess. »Anfangs waren es nur ein paar Bemerkungen, so ein Unterton, aber mittlerweile ist es mehr als das. Sie ist ziemlich verbittert, wenn du mich fragst.«


    »Sie macht mir Vorwürfe? Ich weiß, dass sie wütend ist, weil sie sich um Mutter kümmern —«


    »Alles ist an ihr hängen geblieben«, unterbrach Tess sie. »Du warst nicht da. Und ich irgendwann auch nicht mehr.«


    »Aber sie hat ein Dutzend Dienstmädchen und Hausdiener!«


    »Die größtenteils im Dorf übernachten. Charlotte hat zuletzt kaum noch geschlafen, jedenfalls nicht nachts. Und du kannst es drehen und wenden, wie du willst, am Ende hatte Mutter die gesamte Verantwortung und allen Ärger allein am Hals.«


    Tess war ganz anders als Sylvette, aber in diesem Moment schienen sich die Gesichter der beiden zu überlagern. Mutter und Tochter hatten das gleiche hellblonde Haar, sogar ihre Stimmen ähnelten einander. Doch da war etwas in Tess’ Blick, in ihrem Tonfall. Sie wiederholte nicht nur die Dinge, die sie von Sylvette gehört hatte; sie teilte ihre Meinung, und das geschah nicht oft.


    Umso härter trafen Aura ihre Anschuldigungen. »Sylvette hat das Kraut mir gegenüber seit Jahren mit keinem Wort erwähnt.«


    »Und wie oft warst du hier? Ich meine, wie oft habt ihr wirklich miteinander geredet? Nicht nur über Geschäftliches, sondern darüber, wie« — Tess zögerte– »wie ihr euch fühlt.«


    »Sie hat nie den Eindruck gemacht, als ob —«


    »Hast du sie mal gefragt, wie sie mit alldem hier klarkommt, mit Großmutter und dem Schloss, überhaupt mit diesem ganzen Leben am Ende der Welt?«


    »Natürlich! Sie ist meine Schwester.«


    »Und wie oft hast du dir die Mühe gemacht, es so klingen zu lassen, als ob es dich wirklich interessiert?« Tess’ Lächeln machte es noch schlimmer. Sie kam auf Aura zu, berührte sie am Arm und sagte: »Ich hab dich lieb, Aura, das weißt du. Aber dein Talent, mit anderen Menschen umzugehen, ist nicht gerade dein größtes.«


    »Ist das eine Anspielung auf Gian?«


    Tess nahm ihre Hand. Mit einem Mal stand Wut in ihren Augen, aber sie galt nicht Aura. »Dieser Vollidiot! Weißt du, was er zu mir gesagt hat? Dass es besser wäre, wenn wir uns nicht wiedersähen.«


    Aura unterdrückte ein Lächeln. Sein Gespür für Diplomatie hatte er von ihr geerbt. Aber sie sah auch, dass Tess aufrichtig unter Gians Wunsch nach Abstand litt. Die beiden waren aufgewachsen wie Geschwister, bis die Katastrophe an der Ausgrabungsstätte von Uruk sie einander entfremdet hatte. Schließlich hatte Tess ihm verziehen, hatte sich zumindest alle Mühe gegeben, und deshalb hatte es sie umso härter getroffen, als er eines Tages verkündet hatte, er wolle fortgehen und, nein, Besuche hielte er für keine gute Idee.


    »Er schreibt ab und an Briefe«, sagte Tess. »Ich hab aufgehört, sie zu lesen, schon vor Monaten. Er schickt sie immer noch hierher ins Schloss. Herrgott, er weiß nicht mal, dass ich schon ewig nicht mehr hier wohne! Mutter sammelt sie für mich, aber ich lege sie ungeöffnet in eine Schublade.«


    »Deshalb hast du ein schlechtes Gewissen? Du hast doch allen Grund, ihm böse zu sein.«


    »Und du? Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


    »Ist eine Weile her.« Drei Jahre. Zu lange für eine Mutter und ihren Sohn. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mich vermisst.«


    »Tut mir leid, er ist dein Sohn und alles, aber manchmal —«


    »Verhält er sich wie ein Hornochse, ich weiß.« Eine Woge tiefer Zuneigung überkam Aura. Sie und Tess hatten sich immer nahegestanden. So wie Gian oft Zuflucht bei Sylvettes Häuslichkeit und Ruhe gesucht hatte, war Tess zu Aura gekommen, wenn sie einen Rat oder einfach nur jemanden zum Zuhören gebraucht hatte– eine Erwachsene. Umso absurder schien es, dass Tess heute körperlich ein Jahr älter war als Aura es je sein würde.


    »Komm«, sagte sie schließlich. »Dieses Symbol... Ich glaube, ich hab es drüben in der Bibliothek gesehen.«


    »In einem der Bücher?«


    Aura schüttelte den Kopf, ging voraus und trat durch die Tür des Laboratoriums.


    Die Bibliothek war groß und unübersichtlich, ein Labyrinth aus Regalwänden, jeder Fingerbreit oberhalb der Bücher ausgestopft mit weiteren, quer gestapelten Bänden. Der Raum nahm den gesamten Speicher des Westflügels ein. Hier bestanden die Schrägen nicht aus Glas, sondern aus Ziegeln und Gebälk. Spärliches Licht fiel durch zwei Fenster in nebeneinanderliegenden Dachgauben. Anders als alle übrigen Scheiben im Schloss waren diese beiden nicht mit Bildern verziert, sondern zeigten Reihen aus gläsernen Buchstaben.


    Zwischen den Gauben stand ein Schreibtisch, leer bis auf eine Handvoll Bücher: Einführungen in die Alchimie und ihre Historie. Die Dienerschaft hatte strikte Order, die Dachböden des Schlosses nicht zu betreten. Dennoch war der Tisch staubfrei und aufgeräumt.


    Nestor hatte hier einst seine Studien betrieben, später Aura selbst. Das Holz war voller Tintenkleckse und Kratzer; vor allem aber waren Zeichen, Buchstaben und verschlungene Furchen in die Oberfläche geritzt worden. Abkürzungen und unverständliche Inschriften aus vielen Jahrzehnten. Manche stammten von Aura. Beim Blättern und Lesen hatte sie gedankenverloren mit Stiften, Brieföffnern und was ihr sonst zwischen die Finger geriet auf dem Holz herumgeschabt. Ihr Vater hatte es vor ihr genauso gemacht.


    »Hier«, sagte Aura, »das ist es.«


    Tess trat neben sie und nickte.
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    Das gleiche Zeichen wie im Uhrkasten, kaum größer als eine Münze. Die Linien und Bögen waren so breit wie Streichhölzer, etwa zwei Millimeter tief und nachgedunkelt.


    Das Symbol war nur eines unter zahllosen anderen. Aura hatte Jahre an diesem Platz verbracht, neue Zeichnungen und Worte hinzugefügt, ältere erweitert oder unkenntlich gemacht; fast alle waren Kritzeleien ohne tiefere Bedeutung. Sie hatte immer angenommen, dass auch ihr Vater sich bei den meisten nichts gedacht hatte. Doch aus irgendeinem Grund musste das Symbol aus der Uhr ihn beschäftigt haben, als er allein hier oben gesessen hatte, zurückgezogen von der Welt und seiner Familie, versunken in Gedankengänge so kalt und gewissenlos wie die eines Reptils.


    »Könnte alles Mögliche sein.« Tess berührte das Zeichen mit der Fingerspitze. »Eine Rune, vielleicht.«


    »Daran hab ich auch gedacht. Aber soweit ich weiß, hat er sich nie mit nordischer Kalligraphie beschäftigt.«


    »Irgendwas Okkultes?«


    Aura schüttelte den Kopf. »Davon hat er erst recht nichts gehalten. Er hat immer geglaubt, dass selbst die Unsterblichkeit wissenschaftlich nachvollziehbar sein müsste. Das war der Grund, warum er sich so lange dagegen gewehrt hat, die Morde an seinen Töchtern wieder aufzunehmen– und nicht etwa, weil er plötzlich ein besserer Mensch geworden wäre.« Sie rümpfte die Nase. »Es war ihm zuwider, sein Leben weiterhin auf eine Weise zu verlängern, die mehr nach Zauberei aussah als nach echter Wissenschaft. Dass Okkultismus und Alchimie immer wieder in einen Topf geworfen werden, hat ihn wütend gemacht. Er scheint das ziemlich persönlich genommen zu haben.«


    Aura nahm einen Bleistift aus einer Schublade, fand ein leeres Stück Papier und fertigte einen Abrieb des eingeschnitzten Symbols an. Später wollte sie auch das Zeichen aus der Uhr kopieren, um beide miteinander zu vergleichen.


    Nachdenklich löste sie sich vom Schreibtisch und trat vor eines der Buchstabenfenster. SATOR AREPO TENET OPERA ROTAS stand dort in fünf Zeilen untereinander geschrieben, ein anagrammatisches Quadrat, lesbar aus allen Richtungen. Ein anderes war in dem zweiten Fenster abgebildet: SATAN ADAMA TABAT AMADA NATAS. Tageslicht projizierte verzerrte Abbilder der Lettern auf ihren Körper.


    Die Satorformel, der lateinische Satz im linken Fenster, stammte aus der Symbolsprache der antiken Hermetiker. Der Sämann Arepo hält mit Mühen die Räder. Gemeint war das Ringen des Alchimisten um das aurum potabile, das Große Werk, die Suche nach dem Stein der Weisen.


    Dagegen ergaben die Worte im zweiten Fenster in keiner bekannten Sprache einen Sinn. Auch sie bildeten immer wieder denselben Satz, ganz gleich, ob man das Buchstabenquadrat von links nach rechts, von oben nach unten oder umgekehrt las. Wie ein Zauberspruch, eine archaische Beschwörung. Nur eines der Wörter besaß eine erkennbare Bedeutung. Satan.


    Standen demnach in diesen Fenstern Alchimie und Okkultismus gleichwertig nebeneinander? Warum hatte Nestor sie anfertigen und einbauen lassen, wenn ihm doch diese Verbindung derart zuwider war? Dass sein Schreibtisch sich ausgerechnet in der Mitte zwischen ihnen befand, war sicher kein Zufall. Hatte er seinen eigenen Überzeugungen misstraut, hin und her gerissen zwischen den Niederlagen seiner wissenschaftlichen Bemühungen und der Verlockung, dem Glauben an das Übernatürliche nachzugeben?


    »Aura!« Tess nickte zum Eingang hinüber.


    Dort stand der Pelikan, das weiße Gefieder gesträubt, den breiten Schnabel vorgereckt. Er verharrte mitten im Türrahmen, als hielte ihn etwas davon ab, die Bibliothek zu betreten.


    Aura löste sich vom Fenster. Reglos blickte ihr der Vogel entgegen. Wenige Meter vor ihm blieb sie stehen, ging in die Hocke und streckte lockend eine Hand aus.


    Da kam er watschelnd heran und stupste mit dem Schnabel an ihre Finger. Er gurrte leise, als sie einander erkannten.

  


  


  
    

    KAPITEL 7


    Gillian drehte und drehte und drehte sich.


    Seit Tagen schon, seit Wochen.


    In der Finsternis gab es keine Zeit, keine Anhaltspunkte für seine Sinne. Nur das Gefühl seiner eigenen Bewegung in der Schwärze, wie ein Sturz in einen bodenlosen Abgrund. So muss es sein, dachte er, wenn von einem Augenblick zum nächsten keine Schwerkraft mehr existiert und man hinausfällt in den leeren Schlund zwischen den Sternen.


    Dennoch– die Phasen, in denen er fast so etwas wie klare Gedanken fassen konnte, häuften sich. Dann wurde er aus seiner Selbstverneinung, der Vernebelung seines Geistes gerissen, ohne zu wissen, warum, für wie lange und ob es eine Möglichkeit gab, diesen Zustand bewusst herbeizuführen. Ihm war, als presste man ihn mit dem Kopf unter Wasser, um ihn dann und wann zurückzureißen, damit er Luft schnappen konnte. Nur dass er nie wusste, ob man ihm einen ganzen Atemzug gewährte und ob es vielleicht sein letzter sein würde.


    In einem dieser Augenblicke fiel ihm wieder ein, dass er einmal Mann und Frau zugleich gewesen war, ein Zwittergeschöpf, eine hermaphroditische Züchtung der Alchimie. Und er wusste, dass er seine Zweigeschlechtlichkeit ausnutzen konnte, um für andere Menschen das zu sein, was sie sehen wollten. Für gewöhnlich war er ein Mann, sah sich selbst als einer, aber es gab Momente, in denen er zur Frau wurde und sich wohl dabei fühlte. Es war keine körperliche Verwandlung, keine Verformung seiner Physis– sein Fleisch blieb stets beides, Mann und Frau zugleich. Vielmehr veränderte sich die Wahrnehmung seines 
     Gegenübers. Es genügte eine Kleinigkeit, vielleicht ein Kleidungsstück, um ein anderes Geschlecht zu suggerieren. Trug er einen Frack, wäre niemand auf den Gedanken gekommen, eine Frau in ihm zu sehen. Ein Kleid hingegen ließ keinerlei Zweifel an seiner Weiblichkeit. In seinem früheren Leben, vor den Jahren im Templum Novum, war ihm das oft nützlich gewesen. Als Auftragsmörder hatte er seine Identitäten schneller gewechselt, als die Behörden hatten Fahndungen ausschreiben können.


    Jetzt aber geschah etwas mit ihm, das er nicht beeinflussen konnte. Es schien ihm, als wechselte er sein Geschlecht im Sekundentakt, war mal Mann, mal Frau. Und obgleich die Veränderungen nicht körperlicher Natur waren– niemand zog und zerrte an seiner Haut, formte seine Konturen um, verschob sein Gesicht–, hatte es Einfluss auf sein Erscheinungsbild. Als würden alle Masken, die er jemals getragen hatte, in blitzschneller Folge über seine Züge flackern, sichtbar nur für andere, spürbar auch für ihn. Es trug dazu bei, dass sein wahres Ich zurücktrat hinter die Illusionen, mit denen er sich ein Leben lang umgeben hatte.


    Gillian, der Mann. Gillian, die Frau. Sieh mich an und ich weiß, was du in mir sehen willst. Das war früher gewesen, als er noch Herr seiner selbst gewesen war.


    Nun hatte er die Kontrolle darüber verloren. Es war wie Zuckungen während eines epileptischen Anfalls. Er saß festgeschnallt auf diesem Stuhl, der sich endlos drehte. Und manchmal, nur selten, hielt die Bewegung inne. Dann waren da Hände, die ihn betasteten und erforschten. Ihm etwas über Mund und Nase stülpten. Sie ließen ihn ein Gas einatmen, das ihm Willen und Erinnerung raubte, ihn vergessen ließ, wer und wo er war. Dann stürzte er abermals kreisend in den Abgrund, bis die Wirkung irgendwann nachließ, die Hände zurückkehrten und mit ihnen das Gas. Nicht nur der Stuhl, auf dem er saß, drehte sich. 
     Seine ganze Existenz war eine Spirale, zirkelte abwärts in die Dunkelheit.


    Übergeben konnte er sich schon lange nicht mehr, sein Hals war ausgetrocknet. Anfangs, als er sich unablässig erbrochen hatte, war er regelmäßig mit Wasser abgespritzt worden, ein breiter, schmerzhafter Strahl auf seinem Körper.


    Lange Zeit über war ihm nicht klar gewesen, ob er Kleidung trug oder nicht. Mittlerweile war er sicher, dass sie ihn ausgezogen hatten. Vielleicht aus hygienischen Gründen, vielleicht auch, um ihn zu betasten. Gillian hatte immer eine erotische Anziehung auf andere ausgeübt, sie mit seiner zweigeschlechtlichen Attraktivität betört. Jetzt aber war dieses Talent außer Rand und Band geraten und er fragte sich, ob das der Grund war, weshalb man ihn nackt auf diesem kreisenden Stuhl sitzen ließ. Seine Peiniger waren um ihn, starrten ihn an, geblendet von seiner Ausstrahlung, unfähig, die Blicke von ihm loszureißen. Gefangene ihres Gefangenen.


    Die Vorstellung verlieh ihm ein gewisses Triumphgefühl, aber es war nicht von Dauer. Er machte sich etwas vor, wenn er annahm, er hätte sie in der Hand. Falls sie ihn nur festhielten, weil sie nicht anders konnten, war er verloren. Wenn sie berauscht waren von dem, was sie in ihm sahen, wenn sein Charisma ihre Motive überstrahlte, dann hafteten er und sie untrennbar aneinander. Dann saßen auf beiden Seiten der unsichtbaren Gitterstäbe Menschen, die trotz all ihrer Macht über den anderen machtlos waren. Sie bestimmten Gillians Schicksal, zugleich hielt er sie fest in seinem Bann.


    Wann hatten sie ihm zuletzt das Gas verabreicht? Die Zeit existierte nicht mehr in der Finsternis hinter seiner Augenbinde. Er spürte wieder die Schnallen an seinem Hinterkopf, enges Leder an den Schläfen. Sogar die Ringe, die seine Arme und Beine hielten, konnte er fühlen.


    Dass er sich nicht länger drehte, bemerkte er erst nach einer 
     Weile. Der Schwindel blieb, die Übelkeit wurde heftiger. War das nur eine Nachwirkung der Drehung? Es gab eine andere Möglichkeit, aber sie wollte ihm nicht einfallen.


    Die Hände näherten sich lautlos wie immer. Sie waren mit einem Mal da, strichen über die Muskulatur seiner Oberarme und seines Bauches, berührten seine Brust und sein Glied. Wanderten an seinen Oberschenkeln entlang, innen wie außen, kehrten zurück zu seinem Gesicht, streichelten seine Wangen. Er erwartete, dass sie ihm das Mundstück überstülpen würden, aber das Gas ließ auf sich warten. Stattdessen fuhren die bebenden Fingerspitzen erneut an seinem Hals hinab, entlang seiner Schlüsselbeine, von den Schultern zu den Wölbungen seiner Brüste.


    Er konnte nicht zurückzucken, so fest war er an den Stuhl geschnallt. Er versuchte zu sprechen, aber das tagelange Schreien hatte ihm die Stimme geraubt. Kaum mehr als ein Röcheln kam über seine Lippen. Er hatte wieder das Gefühl, sich übergeben zu müssen, und diesmal erinnerte er sich, warum. Es war das Alter. Wer immer da bei ihm war, ganz nah, wer immer ihn befühlte und befingerte, war alt.


    Eine Weile verging. Alles dauerte viel länger als sonst. Der Andere hatte sich kaum in der Gewalt und atmete schwer, während er Gillian berührte. Männeratmen. Warum verabreichte er ihm nicht endlich das Gas? Gillian sehnte sich nach der Schwärze, nach der Linderung durch die Leere.


    Seine Kehle war wie zugeschnürt, seine Eingeweide pumpten. Alles in ihm revoltierte, die Übelkeit erstickte ihn fast.


    Die Erkenntnis war wie ein Déjà-vu: Abscheu vor dem Alter ging mit der Unsterblichkeit einher. Er war unsterblich. Natürlich. Wahrscheinlich hatte er sich schon viele Male während seiner Gefangenschaft daran erinnert und es gleich wieder vergessen. Er war weit davon entfernt, aus diesem Kreislauf auszubrechen.


    Zugleich spürte er stärker denn je, dass er sein Mann-Frau-Sein nicht im Griff hatte. Er verkörperte jetzt beide Geschlechter, seine Ausstrahlung glühte wie eine Korona.


    Dann hörte er eine Stimme.


    Jemand sprach ihn an.

  


  


  
    

    KAPITEL 8


    Manchmal träumte Aura von Gillian.


    Früher war das öfter geschehen, vor allem in den ersten Jahren, nachdem er sie verlassen hatte. Heute passierte es nur noch selten und dann schämte sie sich ein wenig dafür, dass sie ihn nicht loslassen konnte, dass ein Teil von ihr– kein kleiner– sich noch immer nach ihm sehnte.


    Sie wünschte sich, dass er bei ihr wäre, gerade heute, während sie ihre Mutter zu Grabe trugen. Es wäre gut gewesen, mit jemandem über ihre komplizierten Gefühle für Charlotte zu reden, und es wurde immer offensichtlicher, dass dieser Jemand nicht ihre Schwester sein konnte.


    Sylvette ging neben ihr, während sich der kurze Trauerzug von der Anlegestelle der Friedhofsinsel den Felswall hinauf bewegte. Sie hatten seit Auras Rückkehr nur wenige Worte miteinander gewechselt, und nicht einmal den Angestellten konnte entgehen, dass das Verhältnis ihrer beiden Dienstherrinnen erkaltet war. Aura gab sich keinen Illusionen darüber hin, wem die Sympathien der Leute galten. Sylvette war diejenige, die im Schloss lebte und die Löhne auszahlte; Aura, die Erstgeborene, war längst zu einer Fremden geworden. Dass sie auf beunruhigende Weise alterslos war, musste ebenfalls dazu beitragen, dass viele ihr mir Argwohn begegneten.


    Als sie die Kuppe der Felsen rund um die Insel erreichten, drängte Tess sich mit sanftem Druck von hinten zwischen die Schwestern. Auf den ersten Blick schien sie die beiden trennen zu wollen, damit ihr eisiges Schweigen nicht mehr so auffällig war. Aber Aura glaubte, dass es Tess um etwas anderes ging: Zu 
     dritt bildeten sie nach wie vor eine Familie, sie gingen diesen Weg gemeinsam, und wenn es eines bindenden Elements zwischen den Schwestern bedurfte, dann wollte Tess das sein. Aura schenkte ihr ein kurzes Lächeln, um ihr zu signalisieren, dass sie verstanden hatte.


    Sylvette beugte sich im Gehen vor und sagte an ihrer Tochter vorbei zu Aura: »Wie fühlt es sich an zu wissen, dass du Mutter hättest retten können?«


    Der Vorwurf kam derart aus dem Nichts, war so infam und ungerecht, dass es Aura einen Moment lang die Sprache verschlug.


    »Mutter!«, fauchte Tess. »Bitte!«


    Aura war drauf und dran, stehenzubleiben und das Ganze hier und jetzt mit ihrer Schwester auszutragen. Aber wenn es eines gab, das sie der Toten ersparen wollte, dann war es ein offener Streit zwischen ihren Töchtern am Grab.


    So ging sie weiter, folgte dem Weg abwärts in die Senke im Zentrum der Insel. »Sie war alt, Sylvette«, sagte sie beherrscht. »Alt, blind und verrückt. Glaubst du denn, dass sie in diesem Zustand gern unsterblich geworden wäre?«


    »Hatte sie denn eine Wahl?«


    »Das Gilgameschkraut macht Menschen unsterblich, aber nicht wieder jung. Es sorgt dafür, dass manche Verletzungen schneller heilen, aber es kann keinen zerstörten Geist wiederherstellen. Mutters Zustand hätte sich nicht gebessert, er hätte nur bis in alle Ewigkeit angedauert.« Nun wandte Aura sich doch noch zur Seite und starrte Sylvette finster an. »Ist es wirklich das, was du gewollt hättest?«


    Ihre Schwester hatte sich die Unterlippe blutig gebissen, vielleicht schon auf der Überfahrt von der Schlossinsel hierher. Aura wurde bewusst, dass sie Sylvette die ganze Zeit über nicht angesehen hatte.


    »Hört auf!«, fuhr Tess sie an. »Alle beide! Haltet einfach den Mund, bis das hier vorüber ist– in Ordnung?«


    Einen Moment lang sah es aus, als wollte Sylvette ihrer Tochter widersprechen, aber dann schwieg sie und blickte wieder nach vorn. Aura atmete auf und berührte Tess dankbar an der Hand. Doch ihre Nichte zog die Finger zurück, ebenso wütend auf Aura wie auf Sylvette.


    Der Sarg wurde vor ihnen den Weg hinabgetragen, von sechs Bediensteten in schwarzen Anzügen. Der Pfarrer aus dem Dorf begleitete den Zug. Aura kannte ihn nicht, vermutete aber, dass er gehört hatte, dass es auf Schloss Institoris nicht allzu gottesfürchtig zuging. Dass er trotzdem gekommen war, um Charlotte den letzten Segen zu geben, war mehr, als Aura von seinem stocksteifen Vorgänger erwartet hätte.


    Dem Sarg und den drei Angehörigen folgte ein kurzer Tross aus Hausmädchen und Dienern, alle im dunklen Sonntagsstaat. Uralte Kreuze und Grabsteine erhoben sich auf den felsigen Hängen. Im Herzen der Insel befand sich das runde Familienmausoleum, ein massiver Ziegelbau, eingefasst von einem Säulengang. Es gab keine Fenster und nur eine einzige Tür.


    Hinter den Sargträgern traten die drei ins Innere. Die Halle wurde von zwölf steinernen Bahren beherrscht, die sternförmig zur Mitte des Raumes wiesen. Die Kopfenden berührten die Wand, in die man Fächer für die Verstorbenen eingelassen hatte. Manche waren leer, andere mit Steinplatten verschlossen.


    Die Mitte des Mausoleums bot genug Platz für alle Trauernden. Der Sarg wurde geöffnet, damit sie einen letzten Blick auf die Tote werfen konnten. Charlotte lag da wie eine Wachspuppe, in einem ihrer Lieblingskleider, bestreut mit einigen der Muscheln, die sie so geliebt hatte.


    Tess erbarmte sich und trat als Erste an den Sarg.


    Als hätte Sylvette gespürt, dass Auras Panzer aus Distanz und Gleichmut einen Riss bekommen hatte, wandte sie ihr den Kopf zu. »Wo ist dein Sohn, Aura? Wo ist Gian? Warum ist er nicht hier, wenn seine Großmutter bestattet wird?« Als sie bemerkte, 
     dass Aura einen Moment lang mit sich rang, verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. »Oder gibt es vielleicht einen guten Grund dafür, dass sogar er nicht mehr mit dir spricht?«


    Aura fuhr herum, ungeachtet der verstohlenen Blicke, die ihnen die übrigen Trauergäste zuwarfen.


    Aber Sylvette war noch nicht fertig. Jahrelange Unzufriedenheit, Schuldzuweisungen und das Gefühl, ewig benachteiligt gewesen zu sein, brachen sich Bahn. »Hast du dich je für irgendwen außer dir selbst interessiert? Sogar Gillian hat einsehen müssen, dass es letztlich immer nur um dich ging und um deine Wünsche.«


    In Aura stieg etwas auf, das nicht an diesen Ort gehörte und nicht zu diesem Anlass. »Gillian hat hiermit nicht das Geringste zu tun!«


    Vorne am Sarg straffte sich Tess, hatte ihnen aber noch den Rücken zugewandt. Ihre blonden Locken wirkten wie elektrisiert, so sehr schien sie mit einem Mal unter Spannung zu stehen.


    Die Stille war jetzt vollkommen. Niemand schien zu atmen, selbst der Pfarrer starrte wie versteinert die beiden Schwestern an.


    Hitze und Kälte tobten in rascher Folge durch Auras Körper. Die Umgebung schien zu verschwimmen, nur Sylvette stand in aller Klarheit vor ihr, ein Mahnmal aller Selbstvorwürfe, die Aura seit so vielen Jahren verfolgten.


    Die Erste, die wieder das Wort ergreifen wollte, war Tess. Aura schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. Dann ließ sie Sylvette einfach stehen, trat an den Sarg und gab ihrer toten Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.


    Genauso gut hätte Aura selbst dort liegen können. Sie mochte ewig leben, aber etwas in ihr war schon vor Jahren gestorben und dieser Teil von ihr schien sich auszudehnen mit jedem, der 
     sich von ihr abwandte. Heute hatte sie also auch Sylvette verloren und vielleicht sogar Tess.


    Sie wollte gehen, blieb aber vor dem verwirrten Pfarrer stehen und sagte leise: »Danke, dass Sie gekommen sind. Wir wissen das zu schätzen.«


    Dann verließ sie das Mausoleum und stieg den Hang hinauf, setzte sich auf den Felsrand oberhalb der Gräber und blickte hinaus auf die See.

  


  


  
    

    KAPITEL 9


    Nachts starrte sie noch immer über das Meer, jetzt vom Fenster ihres Zimmers aus. Auras Hände lagen auf dem Rahmen mit der abblätternden weißen Farbe. Böen umspielten ihr Gesicht, bauschten die bodenlangen Vorhänge auf und zerrten an ihr.


    Sie konnte die See selbst hier oben schmecken, zwei Stockwerke über der Steilwand und noch ein ganzes Stück weiter über dem Meeresspiegel. Hatte auch Sylvette manchmal so dagestanden, an einem der wenigen Fenster des Schlosses, die sich öffnen ließen, und darüber nachgedacht, ob das alles hier es wert war, die Einsamkeit noch länger zu ertragen?


    Sie lehnte sich über die Brüstung und atmete in tiefen Zügen die Nachtluft ein. Ihr Blick wanderte zu den schwarzen Brechern am Fuß der Steilküste, glitt über die See und zur Silhouette der Friedhofsinsel, einem schwarzen Streifen vor dem Dunkelgrau der Mondnacht.


    Ein einzelner Stern hatte sich auf die Insel verirrt. Eine Weile lang schwebte er auf dem Felsenkamm, dann bewegte er sich nach rechts.


    Aura beobachtete das Licht, bis es hinter dem Wall verschwunden war. Dann verließ sie ihr Zimmer, eilte menschenleere Korridore und Treppen hinab und betrat die Kapelle an der Ostseite des Schlosses. Sie war seit einer Ewigkeit nicht mehr hier gewesen, aber der Geruch transportierte sie augenblicklich zurück in ihre Kindheit. Nichts hatte sich verändert. Die Holzbänke rechts und links, der Altar am Kopfende, die vier Bleiglasfenster mit Motiven, die nur auf den ersten Blick biblisch erschienen.


    Vor dem Altar klaffte eine quadratische Öffnung im Boden. Steile Treppenstufen führten in die Tiefe. Aura lief zum Speisezimmer und nahm einen schweren Kerzenleuchter von der Anrichte. In einer Schublade fand sie Streichhölzer.


    Wenig später stieg sie im Schein der Kerzenflamme die Stufen hinab, bis sie einen Stollen erreichte, der schnurgerade von der Schlossinsel fortführte. Sie kannte diesen Gang, hatte ihn früher einige Male benutzt, aber die Vorstellung, sich unterhalb des Meeresbodens zu bewegen, missfiel ihr heute ebenso wie damals.


    Der Gang war feucht und muffig, alle paar Meter wurde er von verpilzten Balken gestützt. Als Unsterbliche konnte sie nicht ertrinken, das wusste sie aus Erfahrung, aber falls das Holz nachgab und sie von der Oberwelt abgeschnitten wurde, konnte sie tagelang hier unten begraben bleiben und dennoch weiterleben. Allein in der Dunkelheit.


    Sie beschleunigte ihre Schritte, hatte Mühe, auf dem glitschigen Boden nicht den Halt zu verlieren, und sah schließlich ein, dass es keinen Zweck hatte zu rennen, wenn sie sich dafür auf halber Strecke die Beine brach. Widerwillig wurde sie langsamer.


    Mittlerweile befand sie sich weit draußen unter dem Meeresboden. Sie hatte ihre Schritte nicht gezählt– es waren wohl einige Dutzend gewesen–, als der Gang allmählich wieder aufwärts führte, erst sachte, dann ein wenig steiler. Der Stollen wurde breiter. Die Felsdecke endete und wurde zu gepresstem Erdreich, trockener als das Gestein zuvor. Aura war jetzt unter der Friedhofsinsel.


    Mit den Jahren hatten sich die Erdschichten verschoben und vermischt. Halbzerfallene Sargböden ragten zwischen Wurzelenden aus der Stollendecke und mit ihnen waren die Toten in die Tiefe gewandert. Ihre Überreste ließen sich im flackernden Kerzenschein kaum von anderen knorrigen Formen an der Decke unterscheiden. Zwischen knöchernen Unterschenkeln und 
     mumifizierten Händen wehten Schleier aus Spinnweben. Rippenbögen krallten sich wie Insektenbeine aus dem Erdreich und mehr als einmal starrten Aura von oben Augenhöhlen an, leere Gruben in beinernen Gesichtern.


    Gebückt hastete sie darunter hindurch, wischte sich Spinnenfäden aus Haar und Gesicht und erreichte schließlich Stufen, die steil nach oben führten. An ihrem Ende befand sich eine offene Falltür. Darüber war es stockdunkel.


    Vorsichtig reckte sie erst den Kopf aus der Öffnung, hob dann die Kerze hoch und erleuchtete das Familienmausoleum. Die Falltür befand sich im Zentrum der runden Halle. Hinter den zwölf Steinbahren nisteten tiefe Schatten. Niemand war zu sehen. Charlottes Sarg war nach der Trauerfeier in ein Wandgrab geschoben worden.


    Die Tür des Gruftgebäudes stand offen. Draußen heulte der Nachtwind über das steinige Gräberfeld.


    Aura trat an die Bahre, auf der vor wenigen Stunden Charlottes Leichnam gelegen hatte, und stellte den Kerzenleuchter darauf ab. Die Grabplatte in der Wand war noch unbeschriftet. Weshalb sie ihre Hand darauflegte, wusste sie selbst nicht so recht. Aber für einen Moment spürte sie eine größere Nähe zu ihrer Mutter als während der Jahrzehnte zuvor.


    Von draußen erklangen Schritte auf losem Geröll. Als Aura sich umwandte, stand ihre Schwester in der Tür. Sie hielt eine Öllampe in der Hand, ihr weißes Kleid wurde von zugigen Böen aufgebauscht.


    »Ich wusste, dass du noch mal herkommen würdest«, sagte Sylvette. »Nicht unbedingt heute Nacht, aber bevor du wieder abreist.«


    »Sylvette, ich–«


    »Nein.« Ihre Schwester schüttelte den Kopf und kam näher. »Ich bin es leid, mich zu streiten. Hören wir einfach auf damit. Was ich gesagt habe, war dumm und verletzend. Ich hab dir 
     wehgetan, und das wollte ich nicht.« Sie stellte die Lampe zu Auras Kerze auf die Bahre. »Das heißt, heute morgen wollte ich es schon. Es wäre dumm, das zu leugnen, und du weißt es ohnehin besser. Aber jetzt tut es mir leid.«


    Aura musterte sie einen Moment lang, erteilte ihr aber nicht die Absolution, auf die sie vielleicht hoffte. »Ich hab ein Licht gesehen, oben auf den Felsen.«


    »Und du hast gleich gewusst, dass nur ich das sein kann.«


    »So viele kommen nicht infrage, oder?«


    Sylvette trat auf die andere Seite der Steinbahre und deutete auf die Grabplatte in der Wand. »Glaubst du, sie hätte hier enden wollen?«


    »Ich denke, sie hat damit gerechnet. Und es war ihr ganz recht so.«


    Sylvette sah sehr blass aus, wie ein Spuk inmitten dieser Umgebung. »Wegen Friedrich?« Das Mausoleum hatte Charlotte und ihrem Liebhaber einst als geheimes Liebesnest gedient. »Ich glaube, sie ahnte, dass Christopher ihn hier getötet hat. Hast du je mit ihr darüber gesprochen?«


    »Als Christopher mir davon erzählt hat, lag der Mord an Friedrich schon über sieben Jahre zurück. Und Mutters Zustand... Von uns allen weißt du am besten, wie sie war.« Aura gab sich einen Ruck, ergriff über die Bahre hinweg Sylvettes Rechte und umschloss sie mit beiden Händen. »Hör zu, mir ist klar, dass es eigentlich viel zu spät dafür ist und dass es im Nachhinein schrecklich einfach ist, zuzugeben, dass ich Fehler gemacht habe. Aber ich weiß, was du hier geleistet hast, und ich möchte nicht, dass du glaubst, dass ich...« Sie brach ab und wäre dem Blick ihrer Schwester am liebsten ausgewichen. »Du sollst nicht denken, dass ich ein falsches Bild von dir habe.«


    »Was für ein Bild hast du denn von mir?«


    »Du hast so vieles dafür —«


    »Geopfert?« Sylvette ließ ihre Hand noch einen Moment lang in Auras ruhen, dann zog sie sie langsam zurück. »Ist es das, was du in mir siehst? Ein Opfer?«


    »Das hab ich nicht gemeint. Aber du bist nicht mehr verreist, hast sie trotz allem nie allein gelassen. Was sie Tess und Gian damals angetan hat... Du hast das gewusst und sie trotzdem nicht im Stich gelassen. Ich hätte ihr danach am liebsten den Hals umgedreht, und es hätte keine Rolle gespielt, dass sie meine Mutter war.«


    »Ich hab sie dafür gehasst.« Sylvettes Eingeständnis kam überraschend, auch wenn Aura damit hätte rechnen können. »Dafür und auch für andere Dinge, die sie später getan hat. Es fällt schwer, jemanden gern zu haben, der dich tagein, tagaus schikaniert, belügt und nach Wegen sucht, dir das Leben zur Hölle zu machen.«


    Aura wollte etwas sagen, aber Sylvette fuhr fort: »Nur — geopfert habe ich mich nicht. Ich hätte fortgehen können, aber das wollte ich nicht. Ich bin nicht wie du, Aura... Ich möchte, dass du verstehst, dass es ganz allein meine Entscheidung war, im Schloss zu bleiben.«


    »Das weiß ich.«


    »Niemand hat mich hier festgehalten. Nicht Mutter, nicht irgendeine ominöse Verantwortung, gar nichts. Ich hab es so gewollt. Also sieh bitte kein Opfer in mir.«


    Noch während Aura die Worte aussprach, hätte sie sich am liebsten dafür auf die Zunge gebissen: »Hast du nie etwas vermisst?«


    In Sylvettes Lächeln lag Nachsicht. »Was hätte ich vermissen sollen?«


    »Ich weiß nicht. Jemanden?«


    »So wie du?«


    »Ja«, sagte Aura mit einem Seufzen.


    Sylvette stieß ein helles Lachen aus und mit einem Mal sah 
     Aura sie wieder als fröhliches Kind über die Treppengeländer von Schloss Institoris turnen, ein kleines, zartgliedriges Mädchen, dem die Hölle erst noch bevorstand. »Aber, Aura«, sagte sie mit blitzenden Augen, »es gibt jemanden! Mach dir also keine Sorgen um mich.«


    »Oh. Das hab ich nicht gewusst.«


    Und wie auch?, schien Sylvettes Blick zu sagen, aber Aura fragte nicht weiter. Das Liebesleben ihrer Schwester ging sie nichts an. Ja, sie war neugierig, und womöglich würde sie mit Tess darüber reden, aber das hier war nicht der Zeitpunkt, um Sylvettes kleine Geheimnisse zu ergründen. Jemand aus dem Dorf, vielleicht. Groß war die Auswahl hier draußen nicht.


    Aura löste sich von der Bahre und ging zur offenen Tür der Gruft. Dort blieb sie stehen und schaute in die klare Nacht hinaus. Das Sternenlicht hatte eine silbrige Membran über die windschiefen Grabkreuze gebreitet.


    In ihrem Rücken hörte sie Sylvette flüstern, aber als sie über die Schulter blickte, sprach ihre Schwester gar nicht mit ihr. Sie hatte sich auf der Kante der Steinbahre niedergelassen, ließ die Beine baumeln wie ein Kind und beugte sich leicht zur Seite, der Grabplatte in der Wand entgegen. Ihre Lippen bewegten sich, aber bei Aura kam nur ein verstohlenes Wispern an.


    Aura wollte sich gerade wegdrehen, als Sylvette ihr das Gesicht zuwandte, ein bleiches Oval im Kerzenschein. »Als ich gesagt habe, du hättest sie retten können... das war nicht so gemeint.«


    »Ich weiß.«


    »Ich hab überhaupt nicht gewollt, dass du sie rettest.« Sylvette strich sich gedankenverloren das blonde Haar zurück. Aura hatte immer mehr Mühe, eine erwachsene Frau in ihr zu sehen. »In Wahrheit bin ich froh, dass sie tot ist. Ich bin heute Nacht hergekommen, um ihr das zu sagen.«


    »Ich kann dich allein lassen, wenn du möchtest.«


    »Nein, bleib ruhig.«


    Es war Aura unangenehm, mitanhören zu müssen, was Sylvette mit ihrer Mutter auszumachen hatte. Einmal mehr wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr hierhergehörte.


    »Ich glaube, sie wusste es.« Sylvette hatte ihr Gesicht wieder dem Grab zugewandt, aber sie sprach noch immer mit Aura. »Ich hab es in ihren Augen gesehen, in dem Moment, als sie starb.«


    »Du bist bei ihr gewesen?«


    »O ja.«


    Aura wollte nicht weiterfragen, auch wenn ihr die Worte auf den Lippen brannten. Wie war Charlotte gestorben? Unter Schmerzen? War sie eingeschlafen und nicht mehr erwacht? Zumindest das ließ sich ausschließen, wenn Sylvette währenddessen in ihre Augen –


    Oh.


    »Hasst du mich dafür?«, fragte ihre Schwester.


    War Aura so begriffsstutzig gewesen, weil sie nicht hatte hören wollen, was Sylvette ihr zu sagen versuchte?


    Nach außen hin blieb sie ruhig. »Weiß noch irgendwer davon? Tess?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Die Diener? Oder ein Arzt?«


    »Der war erst am nächsten Tag hier. Ich hab ihre Augen geschlossen und sie zurechtgelegt, sodass sie ganz friedlich ausgesehen hat.«


    »Wie... ich meine–«


    Sylvette lächelte. »Gift. Euer Dachboden ist voll davon– und von Anleitungen, wie man es zu benutzen hat. Sie muss im letzten Moment etwas gemerkt haben, aber ich glaube, gelitten hat sie nicht.«


    »Gott, Sylvette.«


    »Sie hatte Schmerzen verdient. Wirklich, das hatte sie. Alle 
     haben sie gehasst. Die Hausmädchen, die Diener, sogar die verdammten Möwen sind gegen ihr Fenster geflogen und haben sich das Genick gebrochen. Und sie wollte nicht mehr leben. Sie hat mich hundertmal angefleht, es zu Ende zu bringen.«


    Aura sagte nichts.


    »Du verurteilst mich«, stellte Sylvette mit gerunzelter Stirn fest.


    »Nein. Überhaupt nicht.«


    »Ich kann’s dir nicht mal verübeln. Immerhin hab ich...« Es schien sie zu erleichtern, die Worte endlich auszusprechen, und dabei sah sie ein wenig erstaunt aus über sich selbst: »Liebe Güte, ich habe sie tatsächlich umgebracht.«


    Aura ging auf sie zu und nahm sie nach kurzem Zögern in die Arme. »Ich werd den Teufel tun, dich für irgendwas zu verurteilen. Wenn jemand Verständnis dafür haben muss, dann ich.«


    Sylvettes Gesicht lag an ihrer Schulter, aber sie erwiderte die Umarmung nicht, lehnte nur an ihr wie eine Puppe. »Ich hab immer gedacht, man tötet einen anderen Menschen aus einer Schwäche heraus. Aber so war es nicht. Ich hab mich nie im Leben so stark gefühlt. Plötzlich konnte sie niemandem mehr mit ihren Worten wehtun.« Sie schnaubte leise. »Das hab ich von ihr, glaube ich. Gemeine Dinge zu sagen.«


    »Ich hab dich mit ihr allein gelassen. Du hast jedes Recht, mir Vorwürfe zu machen.«


    Sylvette blickte zu ihr auf. »Ich bin verliebt, Aura. Und sie hat versucht, das zu zerstören. Sie konnte nicht ertragen, dass ich glücklicher war als sie. Eine Zeit lang dachte ich, ich könne sie anderswo unterbringen, in einem Haus für Menschen wie sie, weit weg von hier. Ich war ein paar Mal in Berlin deswegen. Aber sie wollte nichts davon hören, hat behauptet, ich wolle sie in ein Irrenhaus stecken. Ich wäre ein schlechter Mensch, hat sie gesagt.«


    »An dir ist nichts Schlechtes, Sylvette. Ganz und gar nicht.«


    Ihre Schwester löste den Kopf von Auras Schulter und zog sich ein Stück von ihr zurück. »Ich war neidisch auf dich. Als ich oben auf dem Dachboden war, um nachzulesen über das... Mittel für sie... Da hab ich mich umgeschaut, meine Nase in all diese Dinge gesteckt, die mich früher nie interessiert haben, und ich war plötzlich so wütend vor Neid.«


    »Glaub mir, so toll ist es nicht.«


    »Machst du dich über mich lustig?«


    »Nein.«


    »Wie kann es etwas anderes als wundervoll sein, nicht älter zu werden, niemals zu sterben, das Leben in vollen Zügen zu genießen und das für immer und ewig?« Sie waren beide nicht in der Verfassung für eine solche Diskussion, aber Sylvette neigte den Kopf und sah sie vielsagend an. »Wie kann es nicht großartig sein, die Möglichkeit zu haben, die Dinge wieder und wieder auszuprobieren, bis sie genau so sind, wie man sie sich vorgestellt hat?«


    »Ewig zu leben bedeutet auch, ewig mit der eigenen Schuld zu leben«, entgegnete Aura. »Mit der Gewissheit von Niederlagen, die man nicht mehr rückgängig machen kann. Mit Dingen, die man getan hat und auf die man nicht stolz ist.«


    »Wie die eigene Mutter zu ermorden?«


    »Das hab ich nicht gesagt.«


    »Aber gemeint hast du’s.«


    »Ich meinte, den Mann, den man liebt, vor den Kopf zu stoßen und zu verlieren, einzig aus Dummheit und Selbstsucht. Oder den eigenen Sohn zu vergraulen, bis es ihm gleichgültig ist, ob man lebt oder stirbt. Du hast Recht mit dem, was du heute gesagt hast. Ich habe Gillian verloren und ich habe Gian verloren, damit muss ich leben. Vielleicht sehr, sehr lange leben.«


    »Ich mache mir wegen Mutter keine Vorwürfe, falls du darauf hinauswillst.« Hatte Sylvette ihr überhaupt zugehört?


    Unvermutet steuerte das Gespräch in eine Richtung, die Aura immer weniger gefiel. »Ich hab dir keine Vorwürfe gemacht und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen. Ich kann dich verstehen. Und ich hoffe wirklich, dass du nun glücklich wirst.«


    Ihre Schwester schüttelte langsam den Kopf, ohne Aura aus den Augen zu lassen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als von der Falltür im Zentrum der Gruft ein Scharren erklang.


    Dort stand Tess auf einer der oberen Stufen, in einer Hand einen dreiarmigen Kerzenleuchter. Der Schein waberte über ihre Züge, aber ihre Augen schienen im Schatten zu liegen, so tief und dunkel waren sie vor Zorn.


    »Ihr habt noch immer nicht genug, was?« Sie verschluckte sich fast an ihren Worten. »Reicht euch das Theater von heute Nachmittag noch nicht? Müsst ihr euch sogar mitten in der Nacht aufführen wie Kinder?«


    »Tess«, seufzte Sylvette und glitt vom Rand der Bahre. »Kannst du mir verraten, was du hier zu suchen hast, in deinem Zustand? Dieser Gang da unten ist nicht ungefährlich für —«


    »Ach, hör doch auf!«, fuhr Tess ihre Mutter an. »Zustand! Ich kann das Wort nicht mehr hören. Jeder zerreißt sich das Maul über meinen Zustand! Aber Zustände bekomme ich über was ganz anderes. Wenn meine Mutter und ihre Schwester sich benehmen wie alberne kleine Mädchen, zum Beispiel, statt sich zusammenzureißen und —«


    »Lass gut sein, Tess«, fiel Aura ihr ins Wort. »Wir haben nicht gestritten. Im Gegenteil, wir haben beschlossen, dass wir diese Sache schleunigst vergessen wollen.«


    Sylvette nickte. »Wir sollten einfach alle ins Bett gehen und versuchen, noch ein paar Stunden zu schlafen.«


    Tess blickte von einer zur anderen, schüttelte den Kopf und sah mit einem Mal tieftraurig aus. »Ich bin es leid«, sagte sie 
     leise. »Wirklich, ich brauch das nicht. Wenn ihr euch die Köpfe einschlagen wollt, dann tut das. Aber ohne mich. Morgen früh fahre ich zurück nach Berlin.« Damit wandte sie sich auf der schmalen Stufe um, atmete einmal tief durch und machte sich auf den Rückweg.


    »Tess, warte«, rief Sylvette und eilte zur Falltür.


    »Lasst mich in Ruhe«, drang es aus der Tiefe herauf, »alle beide! Schreit euch noch ein wenig an, wenn ihr meint, das müsste so sein. Aber untersteht euch, mir nachzulaufen und mich stützen zu wollen!«


    Aura rieb sich lächelnd den Nacken. »Die Muttersprüche beherrscht sie jedenfalls schon ganz gut.«


    Sylvette wirbelte herum. »Alles ist immer nur lächerlich, stimmt’s? Aber ich will meine Tochter nicht verlieren.«


    »Deswegen? Aber das war gar nichts! In ein paar Stunden hat sie sich wieder beruhigt.«


    Sylvette starrte sie an. Im Halbdunkel war ihre Miene kaum auszumachen. »Für dich ist alles eine Lappalie, solange es dich nicht selbst betrifft.«


    »Das ist so verdammt unfair.«


    »Nein, Aura, es ist die Wahrheit.« In Sylvettes Stimme lag jetzt eine Endgültigkeit, die weit mehr schmerzte als die Worte selbst. »Vielleicht hättest du nur einmal im Leben einem anderen nachlaufen sollen, nur einmal versuchen sollen, jemanden aufzuhalten. Dann wärst du heute vielleicht nicht so schrecklich allein.«


    Und damit ließ sie Aura stehen, eilte die steilen Stufen hinunter und folgte ihrer Tochter in die Finsternis.

  


  


  
    

    KAPITEL 10


    »Erinnerst du dich an deinen Namen?«


    Gillian gab keine Antwort.


    »Ob du deinen Namen kennst, will ich wissen.« Die Stimme sprach Französisch. Sie klang brüchig und atemlos, erregt und abgenutzt; so hörte sich jemand an, der sein Leben lang Befehle erteilt hatte.


    Selbst wenn Gillian gewollt hätte– er konnte nicht sprechen. Vielleicht später, falls der Andere ihm Zeit dazu ließ, bevor er ihm wieder das Gas verabreichte.


    Finger berührten sein Kinn, wollten ihm den Mund öffnen. Dann wurde der Rand eines Gefäßes an seine Lippen gesetzt. Kein Gas, sondern Wasser. Hatten sie ihm überhaupt schon einmal zu trinken gegeben? Bestimmt, aber erinnern konnte er sich nicht daran. Erst jetzt fiel ihm auf, wie durstig er war.


    Er trank erst gierig, dann in kleineren Schlucken. Zugleich spürte er, wie vergossenes Wasser über seinen Oberkörper rann, am Hals hinab auf seine Brust. Seit langer Zeit hatte er seinen Körper nicht mehr so bewusst wahrgenommen.


    Schließlich wurde das Gefäß zurückgezogen. Er versuchte zu sprechen. Die Übelkeit lag noch immer wie eine enge Kette um seinen Hals, aber er glaubte, wieder Laute bilden zu können. Vielleicht ganze Silben.


    »Dein Name«, sagte der alte Mann.


    »G —«, begann Gillian.


    »Weiter, weiter.«


    »Geh... zur Hölle.«


    »Was bist du?«


    »Dein Gefangener.«


    »Ja, ja, das auch.« Der Alte war außer Atem. »Aber was bist du?«


    »Du siehst mich doch vor dir.«


    »Als du hergebracht wurdest, da dachte ich, du bist ein Mann. Aber das ist nicht wahr.«


    Jeden Moment konnte mit dem Gas auch Gillians Orientierungslosigkeit zurückkehren und er würde vergessen, was gerade geschah. Dennoch glaubte er, dass der Mann ihn niemals zuvor so offen angesprochen hatte, sonst hätte er ihm nicht diese Fragen gestellt. Demnach war er neugierig auf seinen Gefangenen.


    »Wer hat mich hergebracht?«, fragte Gillian stockend. Er gab sich keine Mühe, seiner Stimme einen festeren Klang zu verleihen. Sollte er ihn nur für schwach und gebrochen halten.


    Der Andere lachte leise, aber es wirkte nervös, so als wäre er sich nicht sicher bei dem, was er tat. »Du verweigerst mir Antworten und erwartest, dass ich dir welche gebe?«


    »Ich bin... ein Hermaphrodit.« Er versuchte, es wie ein Zugeständnis klingen zu lassen.


    Die Finger kehrten zurück, betasteten seine Brustwarzen. Ein feines Zittern ließ die fremden Hände vibrieren. »Du bist ein außerordentliches Geschöpf. Ganz außerordentlich.«


    Es war bei Weitem nicht das erste Mal, dass er diese Wirkung auf Männer hatte; nur war es zuvor nie unbeabsichtigt geschehen. Aber vielleicht wäre er längst tot, wenn ihm sein Peiniger nicht derart verfallen wäre. Gillians Ausstrahlung hatte den Mann dazu gebracht, die Distanz zwischen ihnen aufzugeben.


    »Was genau siehst du?«, fragte Gillian.


    Ein gequälter Unterton schlich sich in die Stimme des Alten. »Ich verstehe nicht, was ich sehe.«


    »Du musst dich dafür nicht schämen.«


    »Du bist ein Teufel. Ein Dämon, der gesandt wurde, um mich in Versuchung zu führen.« Die Hände wichen zurück. »Nenn mir deinen Namen.«


    »Gillian.«


    »Dann hat man mir die Wahrheit gesagt.«


    »Wo bin ich hier?«


    Der Mann klang, als lächelte er. »Wo niemand dich jemals finden wird. Bei mir bist du in Sicherheit.«


    »Dann wirst du mich nicht töten?«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Vielleicht, weil man es dir aufgetragen hat. Diejenigen, die mich hergebracht haben.«


    »Nein«, sagte der Alte und schien einen Moment lang nachzudenken. »Davon war nie die Rede.«


    »Du sollst mich nur festhalten?«


    Schweigen. Gillian glaubte schon, der Andere hätte sich zurückgezogen, aber dann hörte er ihn mit den Füßen scharren. Auf Steinboden.


    »Ich behalte dich bei mir«, sagte der Mann. »Wir werden viel Zeit haben, deine Geheimnisse zu erforschen. Deinen Verstand. Und was genau du mit meinem anstellst.«


    Gillians Kehle brannte, seine Stimmbänder lehnten sich gegen das Sprechen auf. »Bist du Arzt?«


    »Ich habe schon früher Zwitter gesehen, Kuriositäten, Jahrmarktsgespött. Aber noch niemanden wie dich.«


    »Was genau willst du von mir?«


    »Alles, was ich will, habe ich bereits. Dich.« Und zögernd fügte er hinzu: »Du bist mir ganz und gar ausgeliefert.«


    Gillian schwieg.


    »Ich werde deinen Geist schälen wie eine Zwiebel«, fuhr der Alte fort, »Schicht um Schicht. Jede Faser will ich kennenlernen, ich will alles von dir wissen. Wir werden sehen, wozu du imstande bist. Wir haben alle Zeit der Welt.«


    Das ging weit über jene Faszination hinaus, die Gillian früher hatte wecken können. Er war jetzt sicher, dass er es mit einem Mediziner zu tun hatte, auf jeden Fall mit einem Wissenschaftler. Andere Menschen rupften einem hübschen Vogel nicht das Gefieder aus, um zu sehen, ob er darunter noch hübscher war.


    Wem hatte er das zu verdanken? Verschwommen sah er Bilder seines letzten Aufenthaltsortes vor sich. Bröckelnde Paläste und Wasserstraßen. Taubenschwärme und schwarze Gondeln.


    Venedig.


    Dorthin war er gegangen, nachdem er dem Templum Novum den Rücken gekehrt hatte. Die Sierra de la Virgen mit der trutzigen Festung am See. Die Melancholie der Göttin Innana. Und Karisma. All das hatte er zurückgelassen und sich in Venedig einquartiert, im verlassenen Palazzo Lascari.


    Wie lange war er dort gewesen? Einige Wochen? Monate? Jahre? Seine Erinnerung zerfaserte zu wabernden Stillleben der Kanäle und Gassen, begleitet vom Schimmelgeruch des leeren Palazzo. Er war allein dort gewesen, immer allein. Er hatte wieder Aufträge angenommen wie einst in Wien, hatte das getan, was er am besten konnte. Aber er sah keine Gesichter vor sich, keine Details. Venedig verwischte zu Schemen, nichts besaß feste Form, alles flirrte in seinem Geist wie Luftspiegelungen über heißem Sand.


    »Du hast mächtige Feinde«, sagte der alte Mann. »Darum sei froh, dass du bei mir bist. Mein schönes, faszinierendes Spielzeug.« Erneut berührten die knochigen Hände Gillians Wangen, strichen unterhalb der Halbmaske aus Leder daran entlang. »Wir werden viel Zeit miteinander verbringen. Vielleicht wirst du nicht immer wissen, dass ich bei dir bin. Aber ich werde in deiner Nähe sein, Tag und Nacht, wann immer ich mich von meinen lästigen Pflichten lösen kann.«


    Gillian konnte den Kopf um keinen Millimeter bewegen, 
     konnte den tastenden Fingern nicht ausweichen. Auch nicht, als sie zärtlich über seine Lippen strichen. Die Übelkeit überwältigte ihn; weit weniger als die Berührung des Mannes ertrug er sein Alter.


    Wenn er ihn nur dazu bekäme, seine Fesseln zu lösen. Mit bloßen Händen hätte Gillian ihn in Sekundenschnelle töten können. Vielleicht genügte schon eine Hand, nur ein kleines bisschen Bewegungsfreiheit.


    Aber sein Peiniger war nicht dumm. Besessen, aber keineswegs leichtsinnig. Gillian spürte, wie sehr der Andere auf der Hut vor ihm war.


    »Wie ist dein Name?«, fragte er.


    »Jacques.«


    »Natürlich.«


    »Was gefällt dir nicht daran?«


    »Du bist Franzose. Und nennst dich Jacques.«


    Der alte Mann lachte auf. »Ich habe keinen Grund, dich zu belügen. Du wirst nie wieder mit einem anderen Menschen sprechen– nur mit mir. Vielleicht erzähle ich dir irgendwann mehr über mich.«


    Gillian war es einerlei. »Jacques, gut. Dann kann ich dich rufen, wenn ich dich brauche.«


    Ein erregtes Zaudern. »Wenn du mich brauchst?«


    »Seit ich hier bin, habe ich mich sehr allein gefühlt. Sehr einsam. Ich bin froh, dass wir miteinander sprechen.«


    »Das werden wir jetzt öfter tun.«


    Gillian versuchte zu nicken, aber die Riemen und Schnallen hielten seinen Kopf fest wie ein Schraubstock.


    »Erst einmal muss ich dich verlassen«, sagte der Alte. »Aber ich werde bald wieder bei dir sein.«


    Ehe Gillian antworten konnte, presste der Mann etwas auf sein Gesicht. Mund und Nase wurden umschlossen. Panik explodierte in seiner Brust.


    Das Gas war geruchlos und wirkte schnell.


    Gillian vergaß den alten Mann und seinen Namen. Vergaß, dass sie je miteinander gesprochen hatten.

  


  


  
    

    KAPITEL 11


    »Du willst wirklich gehen?«, fragte Aura, als sie am nächsten Morgen mit Tess auf dem Bootssteg stand.


    »Das hier fühlt sich nicht mehr an wie mein Zuhause.« Tess schenkte ihr genau jenes Lächeln, mit dem Nichten ihre besorgten alten Tanten beruhigten. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Aura ihr ein paar passende Takte dazu gesagt. »Mein Leben findet jetzt anderswo statt. Ich hab Mutter gebeten, mit mir zu kommen, aber sie hat nicht vor, das Schloss zu verlassen. Ich glaube, selbst wenn hier alle Angelegenheiten geklärt sind, wird sie bleiben.«


    Aura blickte zurück zur schwarzen Wand der Zypressen. »Eines Tages überrascht sie uns vielleicht noch.«


    »Sie hat Angst vor der Welt da draußen.«


    »Manchmal beneide ich sie fast darum, dass ihr Leben so klare Eckpunkte hat.«


    Tess machte einen Schritt auf Aura zu und umarmte sie, so gut das mit ihrem Schwangerenbauch eben ging. Von ihrer Mutter hatte sie sich bereits in der Eingangshalle verabschiedet.


    Der Rumpf des Bootes schlug gegen den Steg, als wollte es sie zur Eile drängen. Drüben am Strand, einen halben Kilometer entfernt, wartete das Automobil, das sie zum Dorfbahnhof bringen würde. Das Blitzen der Karosserie im Sonnenschein sah aus wie Morsezeichen.


    Aura und Tess drückten sich eine Weile wortlos aneinander. Möwen kreisten über dem Schloss, in den Zypressen rauschte der Seewind.


    »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, sagte Tess. »Und das meine ich ernst. Einzeln seid ihr beiden meist ganz gut zu ertragen.«


    Aura lächelte. »Ich geb dir Bescheid, wenn ich in Berlin bin.«


    »Ruf zwischendurch mal an. Neuerdings gibt es diese unterirdische Leitung zwischen Hamburg und München, die völlig störungsfrei sein soll. Unglaublich, oder? Wird nicht mehr lange dauern und sie legen so was auch bis Berlin.«


    Der Bootsmann gab vor, nicht zuzuhören, aber Aura bemerkte, dass er ihr Gespräch mit Befremden verfolgte. Er musste sich nur zu gut an Zeiten erinnern, als Aura hier mit der kleinen Tess auf ihn gewartet hatte. Heute waren sie beide Mitte zwanzig.


    Tess hielt sich den Bauch, als sie ins Boot stieg. »Ich hab dir doch von Gians Briefen erzählt. Und dass ich sie nicht aufgemacht habe. Sie sind in meinem Zimmer. In der Kommode, oberste Schublade rechts.« Ein warmes Lächeln hellte ihr Gesicht auf. »Nur falls dich interessieren sollte, wie es ihm geht.«


    »Ich kann doch nicht einfach deine Post öffnen.«


    »Wenn ich es dir erlaube.«


    »Falls er davon erfährt —«


    »Wird er ja nicht.«


    Aura schüttelte den Kopf. »Ich hätte ein schäbiges Gefühl dabei.«


    »Ach, komm schon. Seit einem Vierteljahrhundert lebst du nur dafür, Wissen anzuhäufen. Du bist süchtig danach.« Tess winkte ihr zu, als das Boot ablegte. »Du musst wissen, wie es ihm geht. Wenn du die Briefe lesen willst, dann tu’s. Außerdem hast du dann einen Grund, mich anzurufen und mir zu erzählen, was er treibt.«


    Aura winkte ihr zu. »Gute Reise!«


    »Bis bald! Hab dich lieb.« Das hellblonde Haar ihrer Nichte wurde vom Meerwind aufgewirbelt, als das Boot die Steinlöwen an der Einfahrt passierte. »Und sei nett zu Mutter!«


    



    Drei Tage lang blieb Aura standhaft.


    Sie verbrachte die meiste Zeit in Nestors Bibliothek im Dachgeschoss, packte ein paar Bände ein, um sie mit nach London zu nehmen, und studierte andere am Schreibtisch zwischen den Buchstabenfenstern. Dabei wanderte ihr Blick immer wieder zu dem Symbol auf der Tischplatte. Sie hatte es mit dem in der Standuhr verglichen: Die beiden waren identisch.


    Die Vogelstimmen schwiegen, solange die Uhr jeden zweiten Tag in entgegengesetzter Richtung aufgezogen wurde. Und Schweigen herrschte auch im Speisezimmer, wenn Sylvette und sie sich an der Tafel begegneten. Beide hielten keine geregelten Essenszeiten ein. Manchmal holte sich Aura nur etwas aus der Küche und aß es auf dem Sofa im Dachgarten. Sie mochte diesen Ort noch immer, trotz all seines Ballasts.


    Sylvette kümmerte sich derweil um den Papierkram, der mit Charlottes Tod und der Regelung des Erbes einherging. Hin und wieder beriet sie sich mit Aura, aber ihre Gespräche waren kurz und emotionslos. Es gab keine Feindseligkeit zwischen ihnen, nur eine schmerzhafte Sprachlosigkeit. Und wie in solchen Fällen üblich schloss dies das Unvermögen ein, über die Ursachen zu reden.


    Am dritten Abend kam der Pelikan zu Aura in die Bibliothek, setzte sich neben sie auf den Fußboden und sah sie aus seinen dunklen Augen an. Durch die Fenster fiel der rote Schein der Abendsonne und warf die Schatten der anagrammatischen Quadrate über die Holzbohlen.


    Erst nach einer Weile bemerkte Aura, dass sie gedankenverloren mit dem Vogel sprach, nicht nur einen Satz hier und da, 
     sondern einen ganzen Dialog, in dem sie seinen Part mit übernahm. Da wurde ihr klar, dass es so nicht weitergehen konnte.


    Kurz darauf betrat sie Tess’ altes Kinderzimmer im Ostflügel. Anders als in ihrem eigenen gab es hier zahlreiche Überbleibsel aus dem Leben eines jungen Mädchens, angefangen bei den unvermeidlichen Stofftieren. Zwar fristeten sie ihr Dasein in einer Nische neben dem Schrank, waren aber immerhin so liebevoll drapiert, dass sie hinaus in den Raum schauten. Aura wünschte sich, dass man auch ihr Gelegenheit gegeben hätte, mit ihrer Kindheit abzuschließen.


    In der Schublade waren Gians Briefe säuberlich übereinander gelegt worden. Aura hielt kurz inne, dann nahm sie den Stapel heraus, ging hinüber zum Bett und setzte sich auf die Kante. Die Briefe legte sie neben sich auf der Decke aus, insgesamt waren es dreizehn. Keiner war geöffnet. Alle stammten aus Paris, aber die Adresse auf den ersten sieben unterschied sich von jenen auf den späteren. Demnach war Gian umgezogen. Nicht einmal das hatte sie gewusst.


    Erst nahm sie den Brief, der zuoberst in der Schublade gelegen hatte. Sie war drauf und dran, ihn aufzureißen, als sie es sich anders überlegte. Lieber wollte sie chronologisch vorgehen und so an seinem Leben teilhaben; sich in die Vergangenheit zu arbeiten, hätte sich angefühlt, als sortiere sie den Nachlass eines Toten.


    Zwei Stunden später legte sie den vorletzten Brief beiseite.


    In seinen ersten Schreiben hatte Gian den meisten Raum darauf verwendet, sich bei Tess für die Entscheidung zu rechtfertigen, ihr künftig aus dem Weg zu gehen. Er empfand tiefes Entsetzen über das, was er als Sechzehnjähriger angerichtet hatte, seine Schuldgefühle bestimmten noch immer sein Leben. Aura tat es weh, zu lesen, wie sehr er litt und mit welcher Kraft er darum kämpfte, die Ereignisse zu verarbeiten. Zehn Jahre waren seit damals vergangen, aber Gian wurde 
     auch heute jede Nacht von Schreien aus dem Schlaf gerissen, von den Bildern der Sterbenden an der Ausgrabungsstätte von Uruk.


    Aus den Briefen setzte sich der Charakter eines jungen Mannes zusammen, der auf vielerlei Weise versucht hatte, seiner Albträume Herr zu werden. Betroffen las Aura, wie er sein Heil erst im Absinth, dann im Kokain gesucht hatte; beides vergeblich. Da war die Rede von monatelangen Phasen der Selbstzerstörung in den Opiumhäusern am Montmartre und von Schlimmerem, das er nur andeutete.


    Nach einer Weile hatte er erkannt, dass es vergebens war, seine Erinnerungen gegen andere, ebenso substanzlose Bilder eintauschen zu wollen. Nicht seine Gesundheit, nicht sein körperlicher und geistiger Verfall waren es gewesen, die seinem Leben eine andere Richtung gegeben hatten, sondern ausgerechnet ein Geistlicher.


    Ein gewisser Abbe Gustave hatte sich seiner angenommen, hatte tage- und nächtelang auf ihn eingeredet und ihm klargemacht, dass sein bisheriger Weg in die Irre führte. Gian ging in seinen Briefen nicht ins Detail, aber etwas, das dieser Abbe gesagt hatte, schien ihn tief bewegt zu haben. Gustave hatte ihn und ein paar andere, die er auf den Straßen des Vergnügungsviertels aufgelesen hatte, in die Pariser Museen und Galerien geführt. Er hatte ihnen Werke gezeigt, durch die es den Künstlern gelungen war, Erlebtes zu verarbeiten und aus Schrecken Schönheit zu erschaffen.


    Daraufhin hatte auch Gian mit dem Malen begonnen, vor über zwei Jahren; seither hatte er den Pinsel kaum aus der Hand gelegt. In seinen letzten Briefen war nicht mehr die Rede von der Vergangenheit, kein Wort mehr über Nestor oder das Blutbad von Uruk. An die Stelle der Entschuldigungen und Selbstanklagen war neue Entschlossenheit getreten. Er schwärmte von den Theorien eines gewissen Andre Breton und von einem 
     Zirkel junger Künstler, die sich selbst als Surrealisten bezeichneten. Aura hatte von ihnen gehört, weil sich einige von ihnen im alchimistischen Untergrund von Paris bewegten und eine Symbiose von Kunst und Hermetik anstrebten.


    Schließlich nahm sie den letzten Brief in die Hand und betrachtete ihn. Gians Handschrift hatte sich während der vergangenen Jahre verändert, war schwungvoller und schöner geworden, doch diesen Umschlag schien er in aller Eile beschriftet zu haben. Der Poststempel war erst zwei Wochen alt.


    Mit klopfendem Herzen zog sie das Schreiben hervor.


    
      Tess, meine Liebe,


      mein letzter Brief liegt erst zwei Monate zurück. Alles wie gehabt, ich produziere Bilder Tag und Nacht, bin müde und glücklich, im Großen und Ganzen jedenfalls. Aber diesmal geht es nicht um mich, was dich wahrscheinlich überrascht, falls du meine anderen Briefe gelesen hast. Falls nicht, hoffe ich einfach, dass du diesen hier zumindest überfliegst, weil er kürzer wird als der Rest.


      Es gibt wichtige Neuigkeiten.


      Mein Vater ist aufgetaucht. Nicht bei mir, natürlich, damit hätte ich nach zehn Jahren auch nicht gerechnet. Aber er scheint hier in Paris zu sein. Und es geht ihm nicht gut.


      Ich war mit jemandem zusammen — frag nicht, es war nichts Ernstes —, und sie arbeitet in einem Sanatorium, ach was, in einem Irrenhaus. Warum ein schöneres Wort dafür suchen? Es ist eine Anstalt, eine Klapsmühle eben. Und einer ihrer Patienten ist ein Hermaphrodit. Das ist nicht das Wort, das sie benutzt hat, aber er ist halb Mann, halb Frau. Keiner weiß genau, woher er kommt, weil er nur im Schlaf und unter Drogen redet. Dann wohl meist Deutsch oder Italienisch. Das Alter stimmt, Mitte bis Ende Dreißig. Eingeliefert wurde er unter dem Namen Lépicier, obwohl er kein Franzose ist. L’Épicier ist das französische Wort für Krämer. Auf Latein: Institoris.


      Steigere ich mich da in etwas hinein? Ich weiß es nicht. Vaters Name ist ja nicht mal Institoris; er hat in seinem früheren Leben (und vielleicht heute wieder) viele Nachnamen benutzt, aber diesen nie. Trotzdem kann das doch kein Zufall sein.


      Ich habe das Gefühl, etwas unternehmen zu müssen. Er hat nie etwas für mich getan, nicht in den letzten zehn Jahren. Kein Besuch, kein Brief, kein Lebenszeichen. Aber der Abbe hat gesagt, man solle besser sein als jene, denen man etwas nachträgt. Also will ich besser sein. Ich will ihm helfen. Ich schulde ihm nichts, doch er ist und bleibt mein Vater.


      Natürlich könnte es eine Verwechslung sein. Aber ein Hermaphrodit? Und das Alter? Dieser Name? Ich habe aufgehört, an Zufälle zu glauben. In der Kunst sieht vieles aus wie Zufall, ist jedoch Fügung. Im Leben ist es nicht anders.


      Heute ist das meine Überzeugung, morgen vielleicht schon nicht mehr. So bin ich nun mal; du hast das wankelmütig genannt. Ich werde versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen, um herauszufinden, warum man ihn dort eingesperrt hat. Wer dafür verantwortlich ist. Ob er etwas verbrochen hat. Ein paar Erkundigungen habe ich schon eingeholt. Fest steht, dass es kein gewöhnliches Irrenhaus ist, nicht wie alle anderen.


      Du hast Vater immer gemocht, hast du mal gesagt. Darum wollte ich dir davon erzählen. Aber habe ich ihn gemocht? Früher einmal, das ist lange her. Dann hat er mich im Stich gelassen und ist verschwunden. Wir wissen ja, wer die Schuld daran trägt.


      Ich vermisse dich, Tess. Wünsch mir Glück. Oder ihm. Oder uns beiden.


      Immer: Dein Gian


      



      P.S.: Sag Mutter nichts davon, falls du mit ihr sprichst. Sie hatte ihre Chance. Sie behauptet, dass sie ihn geliebt hat, aber was sie getan hat, hatte nichts mit Liebe zu tun. Sie wollte ihn für sich 
       allein, so ist sie eben. Und falls der Hermaphrodit in der Anstalt wirklich mein Vater ist, dann halten wir sie am besten so weit wie möglich von ihm fern. Sie hat es schon einmal verbockt.


      



      P.P.S.: Wenn sie es wäre, die da drinnen säße, ich würde keinen Finger rühren. Keinen. Einzigen. Finger.

    

    


  


  
    

    KAPITEL 12


    Warum war die See immer grau, wenn sie das Schloss verließ?

  


  


  
    

    KAPITEL 13


    Als Aura zum Festland übersetzte, entdeckte sie in einiger Entfernung ein zweites Boot, kleiner und ohne Motor. Die Ruder waren angelegt. Die Jolle trieb schwankend auf den Wellen, auf halber Strecke zur Friedhofsinsel. Die See war heute ruhig, trotzdem war das kein ungefährlicher Ort für solch eine Nussschale. Die ablandigen Strömungen konnten einen hinaus auf die Ostsee treiben, ehe man es bemerkte.


    Eine einzelne Gestalt stand zwischen den Ruderbänken, in einem wehenden weißen Kleid. Der Wind wirbelte Sylvettes blondes Haar auf, besaß aber nicht genug Kraft, um sie aus der Ruhe zu bringen. Sie stand da, als wäre sie schon Hunderte Male mit diesem Boot aufs Meer gerudert, vertraut mit der Tücke der See wie mit ihrem eigenen Körper.


    In einer Hand hielt sie einen Stoffsack. Im Boot lagen noch mehr davon, graue Buckel, die über den Rand der Reling ragten.


    Sylvette hatte Aura und dem Festland den Rücken zugewandt, griff in den Sack und streute etwas mit weitem Schwung in die Wogen. Aura verengte die Augen, um besser erkennen zu können, um was es sich handelte.


    Muscheln. Die Sammlung ihrer Mutter.


    Charlottes Zimmer im Westflügel waren voll mit Muscheln gewesen, Tausende und Abertausende, manche zu Schmuck verarbeitet, zu Bilderrahmen und Spiegeln, als Verzierungen auf Möbeln angebracht und in teure Kleider und Hüte eingenäht. Die allermeisten jedoch hatte sie belassen, wie sie waren, hatte sie in Kästchen und Schalen und Gläsern aufbewahrt wie tote Tiere in Spiritus.


    Die größten und schönsten Muscheln hatte Friedrich ihr aus Afrika mitgebracht, von der Küste der Großen Namib und aus anderen Kolonien am Ende der Welt. Sie waren Charlottes Flucht vor der Tristesse auf Schloss Institoris gewesen, ihr Blick in eine Welt jenseits der Dünen.


    Während das Motorboot Aura zum Ufer trug, sah sie zu, wie Sylvette die Muscheln mit vollen Händen über die Reling schleuderte, in weiten, wirbelnden Bögen. Die kleine Jolle tanzte auf den Wellen, aber Sylvette stand darin, ohne sich abzustützen, scheinbar eins geworden mit dem Boot. Sie gab dem Meer zurück, was einst ihm gehört hatte.


    Aura betrat den Landungssteg und folgte ihm zum Strand. Das Automobil aus dem Dorf erwartete sie am Ende der schmalen Straße; sie war vor einigen Jahren angelegt worden und drohte, unter Sandwehen zu verschwinden.


    Noch einmal, zum letzten Mal, schaute Aura sich um, einen Fuß auf der Schwelle des Wagens.


    Sylvette schüttelte die restlichen Muscheln aus dem Stoffbeutel in die See, legte den Kopf in den Nacken und hob beide Arme empor. So stand sie da, mit flatterndem Goldhaar, bis sie irgendwann den Beutel davontreiben ließ, ein wabernder heller Fleck in den Böen, als schaute ein Stück leere Leinwand durch das Gemälde eines Romantikers.


    



    In Berlin wurde ihr Gepäck von Angestellten der Aero Lloyd zum Flugzeug transportiert, aber den kleinen Koffer mit Utensilien aus Nestors Labor trug sie eigenhändig über das Rollfeld.


    Der Flughafen Tempelhof war vor nicht einmal einem Jahr eröffnet worden: drei Landebahnen, zwei Flugzeughallen, ein Verwaltungsgebäude, dazu ein paar Lagerhäuser. Nur wenige Passagiere waren unterwegs zu der Maschine nach Paris, Aura zählte vierzehn. Fliegen war teuer, erst recht über Deutschland hinaus. Zwar waren die fünfhundert Mark Auslandsgebühr, die 
     Reichspräsident Ebert im April des Jahres eingeführt hatte, nach wenigen Monaten wieder aufgehoben worden, aber auch ohne sie kosteten Flüge ein kleines Vermögen.


    Ohnehin war es angesichts des deutschen Wirtschaftschaos schwierig, den Überblick über den Wert der Währung zu behalten. Auf die Papiermark war die Rentenmark gefolgt, seit August zahlte man mit der Reichsmark. Noch vor einem Jahr, 1923, hatte Aura für eine Bahnfahrt München-Berlin über eine Million Mark bezahlt. Mittlerweile waren die Nullen zusammengestrichen und der Geldwert stabilisiert worden, doch jedes Mal, wenn sie nach Deutschland zurückkehrte, stand sie stirnrunzelnd vor den Anschlagtafeln der Wechselstuben und schüttelte den Kopf über das, was in ihrer Heimat vorging.


    Im Inneren der Propellermaschine war es warm und stickig. Die wenigen Passagiere wurden gleichmäßig im Flugzeug verteilt, Aura erhielt einen Sitz nahe des Eingangs. Während sie auf den Abflug wartete, zeichnete sie gedankenverloren das Symbol aus der Uhr in ein Notizbuch.


    Nicht weit von ihr nahm ein weißhaariger Mann Platz, gepflegt und gut gekleidet, sicher an die Achtzig. Es dauerte keine halbe Minute, bis sich die Übelkeit meldete. Noch ehe die Maschine in der Luft war, wechselte Aura ihren Platz, aber da war es schon zu spät.


    Die Nähe alter Menschen sorgte zuverlässig dafür, dass ihr schlecht wurde. Sie schätzte, dass die Hälfte ihrer Mitreisenden in der engen Kabine siebzig oder älter war; noch eine Folge der hohen Flugpreise.


    Bald kauerte sie auf Knien im Toilettenverschlag, spuckte Galle in die Schüssel und flehte um eine rasche Landung oder– ebenso aussichtslos– um einen schnellen Tod.

  


  


  
    

    KAPITEL 14


    Von Berlin aus hatte Aura ihrem Sohn ein Telegramm geschickt, aber nicht ernsthaft damit gerechnet, dass er sie abholen würde. Doch als sie das Flugplatzgebäude verließ, stand er da und erwartete sie.


    Gian trug einen dunklen Anzug und ein Hemd mit sauberem Kragen, darüber einen langen Mantel. Sein schwarzes Haar war geschnitten, er roch nach Seife. Nur an seinen Fingern waren Farbreste zu sehen, bunte Ränder unter seinen Nägeln.


    Ein knappes Nicken zur Begrüßung. »Mutter«, sagte er auf Deutsch und so leise, dass kein anderer es hören konnte. Er war sechsundzwanzig, sah aber älter aus. Man hätte Aura für seine jüngere Geliebte halten können.


    »Es ist dir unangenehm«, stellte sie fest, als sie ihm einen Kuss auf die Wange gab. »Tut mir leid.«


    »Schon gut.« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Du siehst fantastisch aus, wie immer.«


    Gian wirkte gepflegter als vor drei Jahren, wenn auch müder. Den Briefen nach hatte er damals täglich Alkohol und Drogen bis zur Besinnungslosigkeit konsumiert, aber bei ihrer Begegnung war er nüchtern gewesen, wach, und dennoch nicht ganz Herr seiner selbst. Heute hingegen sah er aus, als hätte er sein Leben im Griff und bekäme lediglich zu wenig Schlaf.


    »Du wirkst überrascht«, sagte er.


    »Ich freu mich, dass es dir gut geht.«


    »Wer behauptet denn das?«


    Du, dachte sie. In deinen Briefen.


    Aber wenn er den leidenden Künstler spielen wollte, nur zu.


    »Da drüben.« Er deutete zu einer Haltestelle vor dem Hauptgebäude des Flugplatzes. »Der Bus fährt in die Stadt.«


    Sie behielt den Koffer mit Nestors Utensilien bei sich, ließ aber zu, dass er ihr übriges Gepäck an sich nahm, den Reisekoffer und ihre Büchertasche.


    »Lass uns ein Taxi nehmen.« Sie blickte zu einer Reihe schwarzer Automobile. Die Fahrer sahen aus wie fabrikgefertigt, alle mit Schirmmützen und gewachsten Schnurrbärten.


    »Der Bus ist viel billiger«, wandte er ein.


    Sie winkte dem Fahrer des vorderen Wagens zu. Sofort rollte das Taxi heran. »Aber wir sparen Zeit.«


    Missmutig sah Gian zu, wie das Gepäck im Fahrzeug verstaut wurde. »Das ist so bourgeoise.«


    Sie schob ihn auf die Rückbank. »Du bist in einem Schloss aufgewachsen. Daran wird auch eine Busfahrt nichts ändern.«


    Das Taxi setzte sich in Bewegung und bog auf die Hauptstraße Richtung Innenstadt. Hohe Pappeln bildeten eine eindrucksvolle Allee.


    Gian nannte die Adresse, die Aura aus seinen Briefen kannte. Sie berührte ihn kurz an der Hand– zaghaft, wie einen Fremden – , und bat ihn, als Erstes an der Anstalt vorbeizufahren.


    »Sie lassen niemanden zu ihm«, sagte er. »Ich hab’s versucht.«


    »Trotzdem will ich sehen, womit wir es zu tun haben.«


    »Es ist ein Sanatorium, ziemlich weit außerhalb.«


    »Gut, dass wir ein Taxi genommen haben.«


    Widerstrebend nannte er dem Fahrer ihr neues Ziel.


    Der Mann sagte: »Wird nicht billig.«


    Aura achtete nicht auf ihn und beobachtete stattdessen ihren Sohn. Vor zehn Jahren, mit sechzehn, war Gian zum Grund eines Sees hinabgetaucht, um ihr das Leben zu retten. Ungeachtet der Gefahr für sich selbst war er seinem Instinkt gefolgt. Sie würde ihm das niemals vergessen, ganz gleich wie sehr er vorgab, sie zu verachten.


    Gian blickte zwischen den Sitzen hindurch auf die Straße. Das tiefschwarze Haar hatte er von Aura, ebenso die dichten Augenbrauen. Seinem Körper mochte er einiges zugemutet haben, doch seine Attraktivität hatte darunter nicht gelitten; das verdankte er wohl Gillian. Er war schlank, mittelgroß und besaß ein scharfes Profil.


    »Tess hat dir alles erzählt, nehme ich an«, sagte er.


    Im ersten Moment glaubte sie, er meinte wirklich alles. Die Geständnisse aus den dreizehn Briefen. Die gesamte Vorgeschichte und natürlich, was er über seine Mutter dachte. Aber er spielte wohl nur auf den letzten Brief an, auf die Sache mit Gillian und wie er davon erfahren hatte.


    Sie nickte. »Und du weißt es von einer Schwester aus diesem Sanatorium?«


    »Colette. Sie hat ihn nicht mit eigenen Augen gesehen, nur gehört, wie die anderen Schwestern über ihn gesprochen haben. Na ja, ebenso gut hätte sich auch alles als Unsinn herausstellen können.« Er zuckte die Achseln. »Ich kenne sie kaum; wäre auch möglich gewesen, dass sie sich nur wichtig machen wollte. Aber dann bin ich dort gewesen, um mich nach ihm zu erkundigen, und da haben sich diese Leute ziemlich merkwürdig aufgeführt. Erst haben sie natürlich alles abgestritten. Als ich mich nicht hab abwimmeln lassen, wurden sie einigermaßen rabiat und haben mir erklärt, dass ein solcher Patient unmöglich Besuch empfangen könne. Kurz gesagt: >Bei uns gibt es diesen Kerl zwar nicht, aber wenn es ihn gäbe, dürften Sie ihn trotzdem nicht sehen.‹« Gian verzog die Lippen. »Was so viel heißt wie: >Er ist hier. Halten Sie den Mund und verschwinden Sie.‹«


    »Ich hab mit einem Bekannten telefoniert«, sagte sie. »Einem Psychiater in der Charité. Er kannte einige Kliniken in Paris, aber diese musste er nachschlagen. Sie scheint nicht besonders namhaft zu sein.«


    »Es ist einer von diesen Orten, an denen reiche Familien ihre kranken Angehörigen verstecken. Man schiebt die verrückte alte Tante dorthin ab oder den entmündigten schwerreichen Vater. Gern auch Söhne und Töchter, die gegen die Etikette der Familie verstoßen haben. Alkoholiker und Drogensüchtige. Sie verschwinden auf Nimmerwiedersehen im Irrenhaus.«


    »So löst man Probleme.«


    »Stattdessen kann man sie auch einfach ignorieren.«


    »Wenn jemand darauf besteht, sich nicht helfen zu lassen«, sagte sie, »bleibt einem manchmal keine Wahl.«


    Sie fuhren durch ein grünes Villenviertel, in dem selbst das Straßenpflaster sauber glänzte. Eine Gruppe kleiner Mädchen mit Kapuzenmänteln über ihren weißen Kleidchen wurde von einer Lehrerin über eine Kreuzung geführt.


    Bald ließ das Taxi die bebauten Straßenzüge hinter sich. Rechts und links wellte sich Ackerland über sanfte Hügel, hinter einer Kuppe wuchsen Giebel und Turmzinnen empor. Vögel kreisten um die Schindeldächer und Wetterhähne.


    »Saint Ange«, sagte Gian, die ersten Worte im Wagen seit zehn Minuten. »Wir sind gleich da.«


    »Saint? Ich dachte, das sei eine private Anstalt?« »Mittlerweile. Sie gehört einem Konsortium, das in alles Mögliche investiert, von Schiffswerften über Nobelrestaurants bis hin zu einer Parfümerie. Das Einzige, was alle gemein haben, ist die Tatsache, dass sie ziemlich gute Profite abwerfen.«


    »Hast du irgendwas über die Heimleitung in Erfahrung bringen können?«


    »Es gibt einen Direktor namens Tolleran. Professor Tolleran. Er ist weisungsbefugt in allen Belangen und nur gegenüber dem Vorstand des Konsortiums verantwortlich. Viel hab ich über ihn nicht rausgekriegt, nur dass er lange in den Kolonien tätig war, in Afrika. Es heißt, er habe dort einige Erfolge bei der Behandlung traumatisierter Soldaten gehabt.«


    »Sehr gut.« Sie schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht.«


    Sein Blick blieb auf die Giebel des Sanatoriums gerichtet. »Ist nur das erste Mal, dass du sie kontrollierst.«


    Saint Ange lag in einem seichten Tal zwischen Hügeln voller Ginstersträucher. Auf der einen Seite grenzte es an einen Kiefernhain, auf der anderen an einen schmalen Flusslauf. Aura entdeckte an einem der Nebengebäude ein rankenumsponnenes Mühlrad, das wohl seit langer Zeit stillstand.


    Die Anstalt war ein ehemaliges Herrenhaus mit einem gepflegten kleinen Park vor dem Haupteingang, geschwungener Doppeltreppe und Steinbalustraden. Keines der Fenster an der Vorderseite war vergittert, einige standen offen. Alles war darauf ausgelegt, eine Illusion von Freiheit zu vermitteln, die den reichen Interessenten ihre Skrupel nehmen sollte. Wahrscheinlich wiesen die Zellen ihrer ungeliebten Verwandtschaft alle nach hinten hinaus.


    »Halten Sie hier«, wies Gian den Fahrer an, bevor der den Wagen hinab ins Tal rollen lassen konnte. Etwa hundert Meter vor ihnen befand sich ein eisernes Tor vor einer kurzen, baumflankierten Einfahrt. Die Gitterflügel standen offen, Wächter waren keine zu sehen.


    Von ihrem erhöhten Halt aus hatten sie eine gute Aussicht über den Park und die Front des Anwesens. Unheilschwanger hatte Aura einen Bau mit achteckigem Grundriss erwartet, aber dies hier war keine Templerfestung wie das Sankt-Jakobus-Stift oder das Kloster im Kaukasus.


    Hinter einem Kranz aus Schmuckzinnen, zwischen spitzen Giebeln und verspielten Türmchen, stachen Kaminschlote in den Himmel. Auf einigen saßen Krähen und beobachteten die umliegenden Hügel.


    »Es hat keinen Zweck, wenn wir jetzt da runterfahren«, sagte Gian. »Sie würden uns nur noch einmal abweisen.«


    Und Gillian vielleicht fortschaffen, stimmte sie ihm in Gedanken zu. »Ich wollte es nur sehen, das ist alles.«


    Der Fahrer räusperte sich. »Heißt das, wir fahren zurück?«


    Aura blickte zur Windschutzscheibe hinaus, auf den steinernen Umriss des Sanatoriums Saint Ange. »Er ist wirklich hier, nicht wahr?« Sie erschrak über ihre eigene Wehmut.


    »Ja«, sagte Gian leise. »Das ist er.«


    Sie legte sanft ihre Hand auf seine und sagte zum Fahrer: »Bringen Sie uns in die Stadt.«

  


  


  
    

    KAPITEL 15


    Gian wohnte über einem kleinen Lichtspielhaus im 18. Arrondissement. In den Glaskästen am Eingang hingen die verblichenen Plakate von Filmen, die hier Jahre nach ihren großen Erfolgen ein Gnadenbrot erhielten. Aura hatte zuletzt vor zwei Jahren eine Filmvorführung besucht, auf Einladung dieses Arztes aus der Charité. Den Film hatte sie mehr gemocht als ihren Begleiter.


    Gians Wohnung entpuppte sich als geräumiges Atelier, das die gesamte erste Etage einnahm. Früher sei dies der Lagerraum eines Puppenmachers gewesen, erklärte er. Ein halbes Dutzend Schaufensterpuppen, bemalt mit rotgelben Flammenmustern, stand vor einer Wand wie ausgestopfte Tänzerinnen. »Die hat er hier gelassen. Die Farben sind nur der Anfang. Früher oder später mache ich irgendwas Größeres daraus.«


    An allen Wänden, vor jedem Möbelstück und in den Rahmen der offenen Türen lehnten stapelweise Leinwände und Holzplatten, die von einem Rand zum anderen bemalt waren. Fünf, zehn, fünfzehn hintereinander. Dem Ton der Briefe entsprechend hatte Aura mit düsterer, kopflastiger Malerei gerechnet, mit viel Grau und Schwarz und wenig Hoffnung. Stattdessen erwarteten sie alle Farben des Regenbogens. Auf vielen Bildern sah sie abstrahierte Frauenkörper in leeren Landschaften, Leiber, die sich zu Bändern entrollten oder zerflossen wie Wachs; um manche schlängelten sich amorphe Schlieren.


    Gian stellte ihr Gepäck ab und deutete auf einen hohen Korbsessel, der aussah, als räkelten sich sonst nackte Modelle darin. »Nimm Platz.« Er wollte ihr beim Ablegen des Mantels helfen, 
     aber da hatte sie ihn schon abgestreift und über eine leere Staffelei geworfen. Er besaß mehrere davon, eine an jedem der hohen Fenster. Auf drei davon standen unvollendete Gemälde.


    Bevor sie sich auf das knirschende Korbgeflecht setzte, musste sie eine zerfledderte Zeitung und einen Kohlestift herunternehmen. Beides behielt sie in der Hand, während sie ihren Blick durch den Raum wandern ließ. »Gefällt mir, wirklich.«


    »Du wirkst schon wieder so erstaunt.« Er sagte das wie jemand, der einen anderen beim Schummeln erwischt hat.


    »Nur beeindruckt.«


    Neben den brennenden Tänzerinnen gab es weitere Skulpturen, collagenartige Anordnungen von zweckentfremdeten Gegenständen und Stoffen, alle ein wenig achtlos an die Wände des Ateliers gerückt.


    »Ich bin Maler«, sagte er, als er ihr Interesse daran bemerkte. »Meine Plastiken taugen nicht viel. Die da sind alle missglückt.«


    Sie betrachtete einen Baum aus Puppenarmen, in dessen Krone er das verbogene Zifferblatt einer Uhr befestigt hatte. Die Hände schienen wimmelnd danach zu greifen. »Die da hat was«, sagte sie.


    »Viel zu banal.«


    »Weil die Aussage so klar ist?«


    Zum ersten Mal grinste er. »Ich hatte letzten Sommer keine subtile Phase.«


    Er war so anders, als sie aufgrund seiner Briefe befürchtet hatte. Gian mochte kompliziert sein und zu Selbstmitleid neigen, aber er war auch ihr Sohn. Gillians Sohn.


    Schwungvoll ließ er sich auf einen Drehhocker vor dem Schreibtisch sinken und rotierte einmal um sich selbst. »Und?«, fragte er. »Wie holen wir ihn raus?«


    Hier mochte Fingerspitzengefühl angebracht sein– nur war Aura darin nie besonders gut gewesen. »Ich erledige das lieber allein.«


    »Vergiss es. Ich komme mit.«


    »Ich hab Erfahrung mit solchen Dingen.«


    »Woher weißt du, dass ich keine habe?«


    Sie neigte den Kopf, insgeheim erfreut über seinen starken Willen. »Ich bin zuletzt vor zehn Jahren hier in Paris gewesen, und damals bin ich in so viele alte Gemäuer eingestiegen, dass es für ein Leben reichen würde.«


    »Dann kann ich was von dir lernen.«


    Sie lehnte sich in dem Korbsessel vor. »Es geht nicht darum, jemandem irgendwas zu beweisen.«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Du glaubst, darum ginge es mir?«


    »Ich wollte nicht —«


    »Er ist mein Vater. Ich war es doch, der überhaupt erst rausgefunden hat, wo er steckt. Glaubst du wirklich, ich werde hier sitzen und Däumchen drehen, während du den Rest erledigst?«


    »Wir haben beide keine Ahnung, was uns in dieser Anstalt erwartet. Wie gut ist sie bewacht? Welche Kontrollen gibt es nachts? Wer hat ihn überhaupt dort hineingesteckt? Rechnen sie damit, dass jemand einbricht?« Sie schüttelte den Kopf. »Warum willst du das Risiko —«


    »Und du?«, fiel er ihr ins Wort. »Er hat dich verlassen. Er liebt dich nicht mehr. Und für mich hat er sich seit einer Ewigkeit nicht interessiert. Wir waren ihm jahrelang scheißegal, also bilde dir nicht ein, dass du ein größeres Anrecht darauf hättest, ihm zu helfen. Oder eine größere Verpflichtung.«


    Sie sah ihm fest in die Augen. »Er wird deshalb nicht zu mir zurückkommen, das weiß ich. Denkst du, deshalb wäre ich hier?«


    Halb erwartete sie, dass er nachsetzen und in dieselbe Kerbe schlagen würde– und sie hätte ihn verstanden, zähneknirschend – , aber er senkte mit einem Kopfschütteln den Blick. 
     »Wenn du glaubst, etwas wiedergutmachen zu müssen– von mir aus. Aber versuch nicht, mir zu verbieten, das Gleiche zu tun. Wir holen ihn da raus– und zwar gemeinsam.«


    Lange sahen sie einander an, dann sagte Aura: »Wir brauchen einen Wagen.«


    Gian lächelte. »Ich hab was Besseres.«


    



    Gegen Mitternacht bogen sie von der Hauptstraße in einen Feldweg. Der Mond beschien tiefe Furchen, die nach dem letzten Regen von Pferdekarren in den Boden gezogen worden waren. Sie hatten sich zu schroffen Kanten verhärtet, denen die Achsen eines Automobils nicht standgehalten hätten.


    Das Motorrad hingegen hatte es leichter. Gian lenkte es geschickt um die schlimmsten Schlaglöcher und Rinnen, während Aura missmutig im Beiwagen hockte und kräftig durchgeschüttelt wurde. Sie hatte nie zuvor in solch einer Blechbüchse gesessen und hasste sie von der ersten Minute an mit Hingabe. Das einzelne Rad unter ihr sprang auf und ab wie ein Ball, während das Gestänge bedenklich vibrierte.


    Gian hatte das Gefährt von einem Freund geliehen, wohlweislich ohne ihm zu verraten, was genau er damit vorhatte. Es war eine ausgemusterte Militärmaschine, wuchtiger und schwerer als die meisten zivilen Modelle, und wie geschaffen für raues Terrain. Anders als Aura. Längst tat ihr jeder Knochen weh, ihr Nacken war ein einziger Krampf.


    Gian trug eine Lederjacke und eine Motorradhaube, die Schutzbrille hatte er ihr gegeben. Weil der Steinschlag unangenehm werden könne, hatte er gesagt. Das hätte ihr eine Warnung sein müssen. Ein Himmelreich für ein Taxi!


    Endlich brachte Gian das Motorrad an einem einsamen Wegkreuz zum Stehen. Vor ihnen lag eine Hügelkuppe, darüber wölbte sich der Sternenhimmel, durchadert von faserigen Wolkenketten.


    Gian zog sich die Lederhaube vom verschwitzten Haar. »Den Rest müssen wir zu Fuß gehen.«


    »Gehen?«, stöhnte sie und zerrte sich die Schutzbrille herunter. »Du hast mich gerade rollstuhlreif gefahren.«


    Mit einem verwegenen Lächeln schwang er sich vom Sattel. »Man könnte meinen, du seist älter, als du aussiehst.«


    Vorsichtig drückte sie sich auf den Rändern des Beiwagens nach oben, hatte das Gefühl, ihre Arme wären die einzig unversehrten Körperteile, und fragte sich, wie viel komplizierter es die Sache wohl gestaltete, wenn sie den Rest des Weges auf Händen lief. Gian war rasch an ihrer Seite und schob ihr einen Arm unter die Achsel.


    »Einhaken, Mutter?« Die Anrede betonte er, als wollte er sie gleich mit einem Stück Torte ruhigstellen.


    Unmissverständlich erklärte sie ihm, was genau er sich wo einhaken könne, und betrat ohne seine Hilfe sicheren Boden. Nur langsam ließ der Schwindel nach, und allmählich kehrte auch ihr Gleichgewichtsgefühl zurück. »Eierstöcke, ade.«


    »Du bist vierundvierzig. Noch immer nicht die Nase voll von Nachwuchs?«


    »Ein süßes, kleines Mädchen wünsche ich mir. Eines, das Respekt vor dem Alter hat und die Klappe hält.«


    Sie stieg hinauf zur Hügelkuppe und hoffte, dass er nicht merkte, wie nah sie an dem Wegkreuz vorbeiging, um sich notfalls daran abzustützen.


    Dahinter lag eine breite Senke. Am gegenüberliegenden Hang wucherte Buschwerk als dichte Masse über eine weitere Erhebung hinweg.


    »Auf der anderen Seite liegt Saint Ange.« Gian trat neben sie und öffnete mit einer Hand die Knöpfe der Lederjacke. Aura, von Kopf bis Fuß in Schwarz, trug Hose und Pullover, darüber eine hüftlange grobe Wolljacke mit Pelzkragen. Sie lag eng am Körper an, machte sie aber nicht unbeweglich. Am Nachmittag 
     hatte sie sich eine flache Tornistertasche gekauft; sie war noch im Beiwagen. Darin steckte der Inhalt des Koffers aus dem Dachgartenlabor.


    »Es sind nur ein paar Minuten zu Fuß«, sagte Gian. »Wenn wir näher ranfahren, hören sie uns.«


    Ihr war es vorgekommen, als müsste der Lärm des Motorrades bis in die Camargue zu hören sein. Obwohl die Maschine sich längst abkühlte, schien sie in Auras Ohren weiterzudröhnen.


    Sie holte die Tasche aus dem Wagen und hängte sie sich um. Dann packte sie ihren Sohn bei den Schultern und dachte, wie albern das aussehen musste, weil er fast einen Kopf größer war als sie.


    »Du bist —«


    »Ganz sicher, dass ich mitgehen will.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Was ich eigentlich meinte, ist: Du bist großartig, Gian.«


    »Nein«, gab er mit traurigen Augen zurück. »Ganz und gar nicht.«


    »Das weiß ich besser.«


    Er schenkte ihr ein schmerzliches Lächeln und ging voraus.

  


  


  
    

    KAPITEL 16


    Ein schmaler Holzsteg führte über den Bach, der sich östlich des Sanatoriums durch die Hügellandschaft schlängelte. Im Schutz weiterer Büsche folgten Aura und Gian dem Verlauf des Ufers, bis sie das halb zerfallene Mühlrad an einem der Nebengebäude erreichten. Aura hatte es vom Taxi aus gesehen, erkannte aber erst jetzt, dass die Mühle durch eine Gebäudezeile mit dem Herrenhaus verbunden war. Wahrscheinlich handelte es sich um die ehemaligen Stallungen. Mit etwas Glück konnten sie im Schatten der Rückwand bis zur Anstalt vordringen.


    Als Gian sich bei seinem ersten Besuch an der Pforte nach Gillian erkundigt hatte, war ihm kein Wachpersonal aufgefallen. Allerdings wäre es blauäugig gewesen, anzunehmen, dass die Anlage nachts völlig ungesichert blieb. Aura hatte einen kleinen Revolver dabei, hoffte aber, ihn nicht benutzen zu müssen. Sie wollte keine unschuldige Nachtschwester über den Haufen schießen und sich deswegen für den Rest ihres Lebens Vorwürfe machen.


    Das Mühlrad war mit Vorhängen aus Efeu bedeckt, der Bach rauschte um die zerfallenen Holzspeichen. Eine Wasserratte glitt aus ihrem Versteck in den Überresten des Rades und paddelte ans andere Ufer.


    »Du bleibst hinter mir«, flüsterte Aura.


    Er führte die Handkante zur Stirn und nickte militärisch knapp. »Ich weiß, dass du mir mindestens fünfzig Einbrüche voraus hast. Also verlasse ich mich auf deine überlegene kriminelle Intelligenz.«


    Sie umrundeten Rad und Mühle und gelangten an die Rückseite 
     der alten Stallungen. Von hier aus konnten sie nicht sehen, was sich darin befand, aber Aura vermutete, dass dort die Automobile der Anstalt geparkt waren. Hastig folgten sie der Feldbrandmauer bis zur Seitenwand des Haupthauses.


    Da gellte ein lang gezogener Schrei durch die Nacht.


    Gian fluchte. Aura legte einen Finger an die Lippen und horchte.


    Das Schreien wurde zu etwas, das wie Röcheln oder Kichern klang.


    »Das kam nicht aus dem Haus«, flüsterte sie. Über ihnen in der Seitenwand waren alle Fenster geschlossen. Nirgends gab es Gitter. »Sehen wir uns mal die Rückseite an.«


    Gian folgte ihr stumm an der Hauswand entlang. Kurz bevor sie die nächste Ecke erreichten, ertönte das Geschrei erneut. Diesmal klang es sehr nah.


    Er erhob sich aus der Hocke, um vorsichtig über die Sträucher am Fuß der Mauer zu spähen. »Was zum Teufel ist das?«


    »Runter!« Barsch zog sie ihn am Arm zurück nach unten und lief geduckt weiter durchs Gebüsch.


    An die Hinterwand des Herrenhauses schloss sich ein Anbau an, der mehr Ähnlichkeit mit einer kleinen Fabrik hatte als mit einem herrschaftlichen Anwesen: zweigeschossig, kastenförmig, aus schmucklosem Backstein. Lang gestreckt wie eine Barackenzeile in einem Gefangenenlager. Von vorn war dieser Teil des Anwesens nicht zu sehen gewesen, auch von den Hügeln aus hatten die Bäume des Parks den Blick darauf verwehrt. Schmale Fenster, kaum breiter als Schießscharten, waren in die Wände eingelassen und mit Eisengittern gesichert. Der Park ringsum war ungepflegt, ganz anders als an der Vorderseite des Sanatoriums.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Aura eine Bewegung am hinteren Ende des Flachdachs. Jemand rannte geschwind darüber hinweg, fast auf allen vieren. Ehe sie Einzelheiten erkennen konnte, war die Gestalt bereits verschwunden.


    Gian hatte sie auch gesehen. »Wo ist er hin?«


    »Keine Ahnung. Aber so läuft kein normaler Mensch.«


    Sie fuhr herum, als es in den Büschen raschelte, die sie eben erst passiert hatten. Der Wind war stärker geworden.


    Gian blickte noch immer zu dem tristen Zellenanbau hinüber. »Wie kommen wir da rein?«


    Aura zog den silbernen Revolver aus ihrer Tasche. Er war nicht größer als ihre Hand und sehr leicht für eine geladene Waffe.


    »Ach, richtig«, sagte er, »wir schießen uns den Weg frei.« »Spar dir die Bankräubersprüche und... duck dich!« Sie presste ihn mit aller Kraft an der Schulter nach unten. Gerade noch rechtzeitig.


    Keine fünf Meter vor ihnen war ein Umriss aufgetaucht, kompakt, gedrungen, fast bucklig. Das unheimliche Kichern erklang erneut. Von Nahem hatte es mehr Ähnlichkeit mit einem schnatternden Röcheln.


    Aura wäre gern ebenfalls hinter den Sträuchern abgetaucht, wagte aber nicht, den Anderen dort draußen aus den Augen zu lassen. Gerade hatte er ihnen noch den Rücken zugewandt, doch nun drehte er sich langsam um, während sein Blick über den Park an der Rückseite des Herrenhauses wanderte.


    Er trug eine Art Uniform, eher Zirkusdirektor als Wachmann: ein zerschlissener Frack aus rotem Samt mit langen Rockschößen und goldbesetztem Kragen. Die Kreatur hatte schlenkernde Arme, ein büffelbreites Kreuz und kurze, krumme Beine.


    Aura warf Gian einen warnenden Blick zu. Kein Laut!


    Seine Lippen formten stumm ein Wort: Affe.


    Das Wesen zeigte sich nun im Profil. Buschiges graues Haar, halb verborgen unter einer roten Armeemütze, umrahmte eine schmale, lange Schnauze und winzige Augen, die tief im Schatten lagen. Ein Zischen drang aus der Kehle des mannsgroßen 
     Pavians, dann fletschte er gewaltige Zähne, als hätte er seine Beute längst entdeckt. Seine Kleidung war zweifellos maßgeschneidert; ein Mensch hatte ihn derart ausstaffiert.


    Gian stieß Aura an und zeigte auf eine offene Tür im Anbau des Herrenhauses. Ob es ein Eingang war oder nur ein Abstellraum für Gartengeräte ließ sich nicht erkennen.


    Der Pavian stand jetzt ganz still, nur sein wilder Haarschopf über dem Uniformkragen sträubte sich im Nachtwind. Mit schnaufenden Lauten nahm er Witterung auf. Zwischen den Eichen raschelte es wieder, Äste knirschten. Irgendetwas war dort, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Plötzlich preschte er auf allen vieren vorwärts, eine Folge rasanter Sprünge, die ihn in Sekundenschnelle bis zu den Bäumen trug.


    »Jetzt!«, flüsterte Aura.


    Geduckt schlichen sie weiter an der Rückwand entlang, unter breiten Fensterbänken mit fingerdicken Schmutzkrusten. Aura bewegte sich vorneweg, Gian folgte ihr. Die Geräusche, die er verursachte, kamen ihr laut und verräterisch vor. Er gab sich Mühe, doch das genügte nicht.


    Plötzlich tippte er mit dem Finger an ihren Rücken.


    »Der Affe ist weg«, wisperte er.


    Angespannt sah sie hinüber zu den Eichen. Der Pavian war nirgends zu sehen. Er mochte in die Hügel gelaufen sein, auf der Spur irgendeiner Beute. Oder aber er –


    »Da ist er«, flüsterte sie.


    Ein roter Schemen jagte durch eine entlaubte Eiche, einen breiten Ast hinauf, dann hinüber zu einem anderen. Irgendetwas rannte vor ihm her, viel kleiner und flinker, vielleicht ein Eichhörnchen. Der Pavian mochte eine Uniform tragen, aber sein Jagdtrieb wurde davon nicht gemindert.


    Nur noch wenige Meter bis zu der offenen Tür. Aus einigen der schartenähnlichen Fenster des Anbaus drangen jetzt gedämpfte Stimmen, ruheloses Geplapper der Insassen. Die Schreie 
     vorhin musste der Affe ausgestoßen haben. Er jagte seine Beute also schon eine Weile und musste entsprechend gereizt sein.


    Als wollte die Kreatur Auras Vermutung bestätigen, stieß sie hoch oben in den Bäumen ein scheußliches Kreischen aus. Der Pavian hatte sein Opfer gefangen, stand breitbeinig auf einem Ast, wandte sich triumphierend der Anstalt zu und hielt das kleinere Tier mit beiden Händen über dem Kopf.


    Das Gestammel in den Zellen brach ab. Zwei, drei Sekunden lang herrschte völlige Stille.


    Dann schwoll hinter den Fenstern ein vielstimmiges Heulen und Schreien an. Die Patienten beantworteten das Kreischen des Pavians wie Eingeborene den Kriegsruf ihres Häuptlings. Nicht der Affe imitierte die Menschen, sondern die Männer und Frauen ahmten das Tier draußen im Park nach.


    Aura und Gian blieben stehen, nur wenige Schritte von der Tür entfernt, gepackt von einem Grauen, das sie sekundenlang lähmte.


    Oben in der Eiche, zehn Meter über dem Erdboden, genoss der Pavian den Beifall der Wahnsinnigen, sprang auf und ab und ließ die Baumkrone erbeben. Als das Brüllen der Insassen einen Höhepunkt erreichte, verstummte er. Keine zwei Atemzüge später schwiegen auch die Kranken in ihren Zellen.


    Mit einem furchtbaren Laut riss er das Eichhörnchen über seinem Schädel entzwei, besudelte sich mit Blut und verfiel von Neuem in schrilles Gekicher. Sein Blick war fest auf die Fensterschlitze des Anbaus gerichtet, erfüllt vom Wissen um sein Publikum hinter den Gitterstäben, der Dirigent einer grausigen Abendunterhaltung im Sanatorium Saint Ange.


    Aura und Gian legten die letzten Meter zurück und stürzten durch den offenen Eingang.


    Dahinter herrschte Finsternis. Es stank bestialisch nach den Ausscheidungen des Affen und den verwesenden Überresten seiner Jagdbeute.


    »Was ist das hier?«, flüsterte Gian atemlos. »So was wie seine Höhle?«


    Aura schüttelte den Kopf. »Er trägt eine verdammte Uniform. Jemand, der sein Tier so ausstaffiert, lässt es nicht in einem solchen Loch hausen. Das hier ist vermutlich so was wie... seine Toilette.«


    »Wie sollen wir hier rauskommen, wenn er —«


    »Wenn das Mistvieh hier ein und aus geht, dann ist diese Kloake wahrscheinlich von innen und von außen zu erreichen.«


    Jetzt, da ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnten, meinte sie ein Stück vor sich einen schmalen Lichtstreifen über dem Boden zu sehen.


    Die Insassen verhielten sich wieder ruhig, die barbarische Huldigung war beendet. Aura sah noch einmal zurück zum Eingang, kniff die Augen zusammen und versuchte, durch die Öffnung die Bäume zu erkennen, den Triumphator dort oben im Geäst. Er war nicht mehr an seinem Platz.


    Stolpernd erreichten sie die Rückwand des Raumes. Auras Hand ertastete eine Klinke mit öliger Oberfläche. Beim ersten Versuch rutschten ihre Finger ab, dann bekam sie den Griff zu fassen. Die Tür ließ sich aufdrücken, dahinter lag bleiche Helligkeit. Aura öffnete sie gerade weit genug, dass sie nacheinander hindurchschlüpfen konnten, aus Sorge, das Licht könne vom Garten aus bemerkt werden.


    Gerade wollte sie die Tür wieder schließen, als sie ein Schnaufen vernahm. Der Spalt war kaum noch fingerbreit. Mit einem Auge warf sie einen letzten Blick hinaus.


    Eine Silhouette war im Ausgang zum Park erschienen. Erst stand das Tier noch auf allen vieren, dann erhob es sich langsam auf die Hinterbeine. Der Pavian hielt sich mit beiden Händen an den Rändern der Öffnung fest, stand da wie das Zerrbild eines Menschen, größer als ein Mann, ein Titan von einem Primaten.


    Fast lautlos schloss Aura die Tür. Gian sah sie mit geweiteten Augen an. Er hatte den Pavian nicht mehr sehen können, aber ihr Gesichtsausdruck musste Bände sprechen.


    »Lauf!«

  


  


  
    

    KAPITEL 17


    Sie rannten durch einen Korridor mit kahlen Wänden, an dessen Ende eine einzelne Lampe brannte. Darunter befand sich eine weitere geschlossene Tür.


    »Warum erschießt du ihn nicht?«, fragte Gian im Laufen.


    »Damit die ganze Anstalt Bescheid weiß, dass wir hier sind?«


    »Wir verhalten uns auch so nicht gerade unauffällig.«


    Als sie die Tür erreichten, wechselte Aura den Revolver in die linke Hand und ergriff die Klinke. Abrupt hielt sie inne.


    »Worauf wartest du?«


    »Sei mal still.«


    Beide blickten zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie standen im Schein der einsamen Glühbirne, aber am anderen Ende des Gangs war es nahezu stockdunkel. Nur mit Mühe war die Tür auszumachen, ein diffuses Rechteck inmitten der Finsternis.


    Sie hielten die Luft an und horchten.


    Brabbelnde Stimmen aus den Tiefen der Anstalt. Jemand begann zu lachen und hörte gar nicht mehr auf damit.


    »Er verfolgt uns nicht«, flüsterte Gian.


    Auras Nicken kam zögernd.


    »Du traust dem Frieden nicht?«


    Ohne eine Antwort wandte sie sich wieder um. Die Tür war unverschlossen.


    Dahinter lag ein breiter Flur, augenscheinlich der Hauptkorridor des Sanatoriums. Zu beiden Seiten befanden sich Zellen. Vereinzelte Lampen spendeten fahles Licht, Wimmern und Schreien drang durch die Türen.


    In alle Zugänge waren Sichtgitter eingelassen, um die Insassen vom Flur aus beobachten zu können. Aura und Gian würden von Zimmer zu Zimmer gehen müssen, um Gillian zu finden, im ungünstigsten Fall auf beiden Etagen. Wenn hier Pfleger oder Nachtwächter patrouillierten, standen ihre Chancen nicht gut. Nirgends gab es ein Versteck.


    »Es müsste doch ein Verzeichnis aller Patienten geben«, sagte Gian.


    »Deine Freundin Colette konnte das wohl nicht für dich rausfinden?«


    Er ächzte leise. »Sie hat mir das nicht erzählt, damit ich hier einbreche.«


    Sie schenkte ihm ein Lächeln und sah noch einmal über die Schulter zurück– keine Spur von dem Affen–, dann schlüpfte sie hinaus auf den breiten Korridor. Gian folgte ihr und zog die Tür leise hinter sich zu. Falls jemand aus einem der Zimmer trat, würde er sie sofort entdecken.


    »So ein Verzeichnis dürfte es im Büro des Direktors geben«, flüsterte sie. »Und wenn er dort Angehörige empfängt, dann finden wir es mit Sicherheit nicht in diesem Trakt.«


    Links von ihnen befand sich eine breite Doppeltür mit stahlverstärktem Rahmen. Das musste der Durchgang zum Haupthaus sein. Behutsam öffnete Aura den rechten Flügel; er war breit und schwer und gut isoliert. Dahinter lag ein verlassener Speisesaal, ein ehemaliger Salon des Herrenhauses. Die zahlreichen Vierertische waren mit teurem Porzellan eingedeckt. Messer und Gabeln gab es keine, dafür silberne Löffel. Das war ein auffälliges Detail, aber etwas sagte Aura, dass sie sich trotz allem nur in einer Art Kulisse befanden, einem Raum, der dazu diente, zahlungswillige Kunden zu beeindrucken. Essensgerüche hätten sich in Teppichen und Tapeten festsetzen müssen, aber als Aura an einen der Vorhänge trat und ihn zur Nase führte, roch sie nichts als Staub und Alter.


    Sie durchquerten den dunklen Saal, gelangten in die Eingangshalle des Haupthauses und schlichen eine breite Steintreppe hinauf. Ölgemälde an den hohen Wänden zeigten pastorale Szenen eines lieblichen Landlebens. Gian, der Surrealist, sah aus, als müsste er sich übergeben.


    Auf halber Höhe der Treppe legte Aura eine Hand auf seinen Unterarm. »Warte.«


    Er blieb stehen und horchte. Nach einem Moment hörte er es auch. Ein gleichmäßiges Rumoren erklang aus einem der beiden oberen Stockwerke, ein Mahlen oder Schleifen wie von einer Maschine.


    Vorsichtig setzten sie ihren Weg fort. Mehrfach blickte Aura zurück um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte– vor allem nicht der verfluchte Pavian–, aber die Eingangshalle blieb leer.


    Eine Wanduhr im ersten Stock zeigte kurz nach eins an. Vielleicht hätten sie noch eine Stunde oben auf dem Hügel warten sollen, um sicherzugehen, dass das Büro des Direktors verlassen war. Tolleran lebte vermutlich ganz in der Nähe, womöglich hier im Haus. Ihn so spät nachts an seinem Arbeitsplatz vorzufinden war unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen.


    Irgendwo schlug eine Tür.


    »Das kam von oben«, flüsterte Gian. Zu Auras Überraschung griff er in seine Lederjacke und zog eine eigene Pistole hervor. Als sie ihn fragend ansah, hob er die Schultern. »Nur zur Sicherheit.«


    »Du hast das Ding mit keinem Wort erwähnt!«


    »Über manches spricht ein Sohn nicht gern mit seiner Mutter.«


    Sie beließ es bei einem tadelnden Blick und setzte ihren Weg fort. Eine Balustrade führte im ersten Stock um das Foyer.


    Zwischen zwei Marmorstatuen befand sich eine offene Flügeltür. Dahinter lag ein Vorzimmer mit einem penibel aufgeräumten 
     Schreibtisch, einem Aktenschrank und hohen Blumenvasen. Eine weitere Doppeltür am gegenüberliegenden Ende des Raumes war geschlossen.


    »Das dürfte das Büro sein«, murmelte Aura.


    Jäh machte Gian einen Satz auf sie zu und schob sie an den Statuen vorbei in das Vorzimmer. Draußen erklangen Schritte. Sie kamen von oben, aus dem zweiten Stock. Jemand ging an der Balustrade entlang. Atemlos hörten sie zu, wie sich der Unbekannte in einem Halbkreis um den Treppenschacht bewegte, dann aber nicht die Stufen herabkam, sondern eine Tür öffnete und wieder zuzog.


    Womöglich dieser Professor.


    »Hat Tolleran Familie?«, flüsterte sie.


    »Soweit ich weiß, nicht.«


    Vielleicht hatte sie sich getäuscht und es waren auch im Herrenhaus Patienten einquartiert. Dann mussten sie mit Nachtschwestern oder Pflegern rechnen.


    Mit einem stummen Seufzer nickte sie zur Tür des Büros hinüber.


    Gian zeigte auf den Aktenschrank. »Was ist damit?«


    »Falls Gillian hier ist, dann nie und nimmer als Patient wie jeder andere.«


    »Was macht dich da so sicher?«


    »Ich glaube, dass deine Colette dir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat.«


    Er holte tief Luft, aber Aura brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Eine Diskussion über sein Urteilsvermögen konnten sie später noch führen, und lieber war es ihr, wenn das in seinem Atelier geschähe statt auf der nächsten Polizeistation oder in einer Zelle dieser Anstalt.


    »Wenn du willst, schau in den Akten nach«, sagte sie. »Ich nehme mir das Büro des Direktors vor.«


    Er legte die Pistole auf dem Schreibtisch des Vorzimmers ab, 
     schaltete seine Taschenlampe ein und zog die oberste Registratur auf. Aura nahm an, dass er nach dem Namen Lépicier suchte, aber sie hatte Zweifel, ob er auf diese Weise fündig werden würde. Etwas stimmte hier nicht. Auch wenn nichts darauf schließen ließ, dass man ihnen eine Falle gestellt hatte, schien doch einiges nicht zusammenzupassen. Dieser Name, zum Beispiel: Warum hatte man einen gewählt, der sich zur Institoris-Familie zurückverfolgen ließ? Und dann diese Krankenschwester, die mit Gian angebandelt hatte, um ihm davon zu erzählen. Falls Aura sich nicht in ihm täuschte, hatte es sich um ein hübsches junges Ding gehandelt– und sicher nicht um jemanden, der die körperlichen Voraussetzungen besaß, um mit einer Horde Geisteskranker umzugehen.


    Sie warf einen letzten Blick auf Gian, der voller Eifer in den Akten wühlte. Er war ihr Schwachpunkt, er machte sie verletzlich.


    Langsam öffnete sie die Flügeltür zum nächsten Zimmer, ließ ihre Taschenlampe aufleuchten, hielt sie aber auf den Boden gerichtet, damit der Schein nicht durch die Fenster nach draußen fiel. Holzgetäfelte Wände, Bücherregale bis zur Decke und ein Schreibtisch aus Mahagoni. Rundum Tollerans Erinnerungsstücke aus Afrika: hölzerne Masken mit hervorquellenden Augen und Raubtiergebissen; Speere mit Federschmuck, gekreuzt über dem offenen Kamin; eine Unzahl von Schnitzfiguren auf Ablagen und Regalen, manche trotz abnormer Proportionen verblüffend lebensecht.


    Vor den hohen Fenstern war die Nacht zu flächigem Schwarz geronnen. Im Inneren ließ der Schein der Taschenlampe die Masken Fratzen schneiden. Schatten wanderten über die Täfelung.


    Auf dem Schreibtisch lagen lose Dokumentenstapel. Wahrscheinlich war Tolleran der Ordnungssinn der französischen Oberschicht in den Fieberhöllen der Kolonialhospize ausgetrieben 
     worden. Aura beugte sich über die Papiere, überflog einzelne Zeilen, fand aber nichts, das ihr weiterhalf.


    Im Regal hinter dem Schreibtisch standen neben einem heidnischen Fetisch aus Holz und Federn eine Reihe von Aktenordnern. Sie legte einen auf den Boden und blätterte darin. Im Lampenschein erkannte sie Durchschläge von Rechnungen.


    Draußen im Vorzimmer erklang ein leises Poltern. Gleich darauf erschien Gian in der Tür. »Nichts passiert«, flüsterte er. »Nur eine der Kladden.«


    »Erklär das Tolleran, wenn er hier auftaucht.«


    Als er wieder hinter der Ecke verschwand, war ihr nicht wohl dabei. Sie hätte ihn lieber im Auge behalten.


    Statt sich die anderen Ordner vorzunehmen, ließ sie sich hinterm Schreibtisch nieder und sah nacheinander in alle sechs Schubladen. Sie öffnete Umschläge, blickte in Mappen und las den Anfang eines unvollendeten Briefes an ein Ministerium. In der letzten Schublade entdeckte sie eine Schachtel, groß genug für Formulare und andere Papiere. Sie hob den Deckel ab und fand zuoberst einen Flugschein nach Prag, eingelöst vor knapp vier Wochen. Ein zweites Ticket lag darunter, abgestempelt für den Rückflug nur einen Tag später. Dazu kam eine handgeschriebene Rechnung mit dem Briefkopf eines Prager Hotels und eine Quittung auf Tschechisch, ausgestellt in einem Varieté Nadeltanz, für eine Flasche französischen Rotweins. Hoffentlich legte Tolleran auch sonst wenig Wert auf Experimente.


    Hinzu kam der Durchschlag einer Rechnung, die offenbar der Professor persönlich auf neutralem Briefpapier aufgesetzt hatte. Er hatte den Flug, das Hotel und sogar den Wein aufgelistet, dazu eine erstaunlich hohe Summe, die er für eine »Konsultation im Fall Lépicier« berechnet hatte. Darunter stand eine Bankverbindung in Marseille. Ein Adressat wurde nicht genannt.


    Das eintönige Schleifgeräusch aus dem oberen Stockwerk war allmählich träger geworden — jetzt verstummte es ganz. Auf 
     einen Schlag herrschte in den Gängen und Zimmern des Herrenhauses absolute Stille. Nicht einmal das Zetern und Lallen der Patienten drang bis hierher.


    Rasch prägte sie sich die Daten der Flugreise ein, zusammen mit den Namen des Hotels und des Varietés, dann legte sie alles zurück in die Schachtel und ließ sie in der Schublade verschwinden. Einen Moment später war sie draußen bei Gian.


    »Du hattest recht«, raunte sie ihm zu, während sie zugleich die Tür zum Treppenhaus im Auge behielt. »Sie führen ihn tatsächlich unter dem Namen Lépicier.«


    Er schüttelte den Kopf. »In den Akten gibt es keinen Patienten, der so heißt.«


    »Ich hab den Namen in Tollerans persönlichen Unterlagen gefunden. Der ehrenwerte Herr Direktor war in Prag– warum auch immer. Und er hat die Reise der Person in Rechnung gestellt, in deren Auftrag er vermutlich Gillian festhält.«


    »Kennt Vater irgendwen in Prag?« Sein Blick verfinsterte sich, als er hinzufügte: »Oder du?«


    Sie bedeutete ihm mit einer Geste, die Taschenlampe auf den Boden zu richten. »Mir fällt niemand ein. Aber ich gehe nicht von hier fort, ehe wir Gillian gefunden haben.« Einen Moment lang wurde sie überwältigt von ihren Gefühlen: einer unvernünftigen Euphorie, verbunden mit tiefer Sorge– und Hass auf den Professor und seine Hintermänner.


    Gian nickte entschlossen, nahm seine Pistole vom Schreibtisch und folgte ihr leise zur Tür.


    »Neuer Plan.« Sie wies die Treppe hinauf. »Wir fragen Tolleran selbst nach der Zellennummer.«


    Sie schaltete ihre Taschenlampe aus, hob den Revolver und schlich über die Balustrade zur Treppe ins Obergeschoss. Dort warf sie einen Blick über das Steingeländer nach unten, sah aber niemanden auf dem Marmorboden der Eingangshalle. Keine Umrisse, keine huschenden Schatten. Keinen Affen.


    Als sie sich zu Gian umwandte, beobachtete der gerade das Geländer über ihnen im zweiten Stock. Allmählich spielten sie sich aufeinander ein.


    Oben angekommen, fanden sie mehrere geschlossene Türen vor. Hinter einem Gitter wartete eine Fahrstuhlkabine, breit genug für ein Krankenbett.


    Wachmänner schien es keine zu geben. Wurde nachts überhaupt kein Personal eingesetzt, weil alle Insassen in ihren Zellen eingeschlossen waren?


    »Ich glaube, die Schritte sind in diese Richtung gegangen«, wisperte Gian und zeigte auf einen Bogen aus Stuckverzierungen. Die Eichentür darunter war geschlossen, aber als Aura sich bückte sah sie, dass schwaches Licht durch den Spalt am Boden fiel.


    Noch immer war kein Laut zu hören.


    Hinter dem Stuckbogen mochte alles Mögliche liegen. Tollerans Wohnung. Ein weiterer Zellentrakt. Das Affenhaus.


    Gian nickte ihr auffordernd zu.


    Langsam öffnete sie die Tür.

  


  


  
    

    KAPITEL 18


    Ein kurzer gewölbter Gang mit zwei gelblichen Wandlampen, dann eine weitere Tür, ebenso breit und hoch. Gleichfalls geschlossen.


    Dahinter vernahm Aura eine unverständliche Stimme. Jemand sprach leise und besänftigend, in zutraulichem Tonfall wie mit einem zahmen Tier.


    Sie traten nebeneinander an die Doppeltür, mit den Waffen im Anschlag. Der Bolzen im Schloss glitt fast lautlos zurück. Behutsam zog Aura den rechten Flügel nach außen und blickte durch den Spalt.


    Ein runder Saal– eine gemauerte, fensterlose Kuppel im Zentrum des obersten Stockwerks. Darin eine Vielzahl von Maschinen, die auf den ersten Blick wie mittelalterliche Folterinstrumente anmuteten.


    Es gab mehrere Liegen und Sitze mit Armaturen, die an Schraubzwingen erinnerten. Daneben befanden sich Tische voller Dosen und Tiegel, säuberlich beschriftet. Unter einer Seilwinde stand ein hoher Holzbottich, unweit davon eine Wanne mit Klappdeckel und Vorhängeschloss, um einen Unglücklichen darin einzusperren. Mehrere kleine Öffnungen im Deckel schienen als Licht- oder Lufteinlass zu dienen, aber dann entdeckte Aura daneben Eimer und Metallschütten; wahrscheinlich wurde durch die Löcher zerstoßenes Eis in das Wasser gegeben, ein althergebrachtes Martyrium. Überhaupt wirkten die meisten Apparaturen in diesem Kuppelsaal nicht so, als ob sie ins zwanzigste Jahrhundert gehörten. Vielmehr erweckten die Maschinen und Instrumentarien den Eindruck einer exzentrischen Sammlung, 
     eines Museums all jener Scheußlichkeiten, die Geisteskranke in früheren Zeiten hatten erdulden müssen.


    Die Mitte des Kuppelsaals wurde von einem hochlehnigen Holzstuhl beherrscht. Er stand auf einem runden Podest, das man auf einem Unterbau aus tellergroßen Zahnrädern und Winden angebracht hatte. Eine ölige Maschinenkette verschwand in einer Öffnung im Boden. Augenscheinlich ließen sich Stuhl und Podest in Drehung versetzen wie ein Karussell, doch im Augenblick bewegte sich nichts.


    Ein nackter Mensch saß aufrecht da, festgeschnallt an Armen und Beinen. Über den muskulösen Bauch und die Brust verliefen zwei breite Gurte. Er trug eine Maske aus Lederbändern, die seine Augen bedeckte, Nase und Mund jedoch frei ließ. Sie musste am Hinterkopf mit Schnallen fixiert sein.


    Aura erkannte ihn sofort: seinen durchtrainierten Körper, dazu die leichten Wölbungen weiblicher Brüste. Seit achtzehn Jahren hatte er sich nicht verändert. Ihre Lippen formten seinen Namen, aber sie brachte keinen Ton zustande.


    »Vater«, flüsterte Gian und wollte vorpreschen, aber sie hielt ihn zurück.


    »Warte!«


    Wo steckte Tolleran? Sie hatten eine Stimme gehört. Irgendwer war mit Gillian hier gewesen.


    »Kommen Sie raus«, sagte Aura laut und schwenkte den Revolver in einem langsamen Halbkreis über die Instrumentenreihe. Das Licht an den Wänden der Steinkuppel war fahl, überall gab es Schatten und mögliche Verstecke. Nur rund um das Drehpodest hingen drei helle Lampen an Kabeln vom höchsten Punkt der Decke herab und tauchten den Gefangenen in grellweißen Schein.


    »Tolleran!«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie hier sind.«


    Ein Zucken fuhr durch Gillians Körper, als er versuchte, sich unter den Ledergurten aufzubäumen, um dann wieder zu erschlaffen. 
     Wie ein Träumer, der für einen Augenblick die Anwesenheit eines anderen spürte.


    Ein Scharren, links von ihnen.


    Gian legte an, aber Aura schlug seinen Arm mit der Pistole nach unten. »Damit weckst du die ganze Anstalt.«


    »Ich bring das Schwein um.«


    »Ja«, sagte sie mit wenig mütterlicher Vernunft, »wir erledigen ihn. Aber vorher müssen wir erfahren, wer ihm den Auftrag gegeben hat, Gillian hier einzusperren.«


    Ein Schuss peitschte, und einen Herzschlag lang glaubte sie, Gian hätte trotzdem gefeuert. Dann spürte sie den rasenden Schmerz an ihrer linken Hüfte und erkannte, dass sie rückwärts gegen die geschlossene Türhälfte getaumelt war.


    Gian feuerte in die Schatten zwischen dem Bottich und einer komplizierten Apparatur aus Holzträgern und hängenden Gurten. Der Rückstoß brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Wahrscheinlich stammte das Ding vom selben Freund wie das Motorrad.


    Aura ignorierte den Streifschuss, packte ihren Sohn am Arm und zerrte ihn mit sich nach rechts. Gemeinsam stürzten sie einen Operationstisch mit Metalloberfläche um und suchten dahinter Schutz.


    »Was wollen Sie?«, rief ein Mann auf Französisch aus dem Halbdunkel auf der anderen Seite des Saales.


    »Sind Sie Tolleran?«, rief Gian hinter ihrer Deckung hervor.


    »Wen sonst haben Sie erwartet?«


    Aura wollte Gian beruhigen, aber der brüllte: »Für das, was Sie meinem Vater angetan haben, töte ich Sie!«


    »Hör auf, ihm zu drohen«, flüsterte Aura. »Wenn er glaubt, dass wir ihn auf jeden Fall umbringen, wird er nur noch gefährlicher.«


    »Er ist ein alter Mann —«


    »Der vermutlich besser schießt als du«, unterbrach sie ihn. 
     »Du hast gesagt, er war Armeearzt in den Kolonien. Dann ist er als Soldat ausgebildet worden. Lass mich mit ihm reden.«


    Da meldete sich wieder Tolleran zu Wort: »Sie sagen, ich hätte ihm etwas angetan?« Sein Lachen klang, als wäre er nicht ganz bei Trost.


    Aura versuchte, einen Blick auf Gillian zu erhaschen, aber eine der Schraubstockarmaturen am Nebentisch war im Weg. »Er wird Sie wohl kaum darum gebeten haben, ihn nackt an dieses Ding zu fesseln.«


    Tolleran musste zweimal ansetzen, ehe er einen verständlichen Satz zustande brachte. »Er hat... Macht über mich.«


    Aura und Gian wechselten einen Blick. »Was redet der da?«, flüsterte Gian.


    »Wenn es so wäre, wie Sie sagen«, entgegnete sie hinter dem umgestürzten Tisch, »würde er nicht zulassen, dass Sie auf uns schießen.«


    »Nicht... solche Macht«, gab Tolleran zurück. »Nicht wie ein Puppenspieler. Aber ich... ich kann nur noch an ihn denken. Es ist, als hätte er mich infiziert– mit sich.«


    Gian schüttelte den Kopf. »Er ist betrunken oder hat irgendwas –«


    »Ich glaube, ich weiß, was er meint.«


    Ein Scheppern ertönte aus Tollerans Richtung. Er bewegte sich. Aura riskierte einen Blick über den Tisch, konnte ihren Gegner aber nirgends finden. Zu viele Apparaturen standen im Weg.


    Als kein weiterer Schuss erklang, rückte sie ein wenig zur Seite, um Gillian besser sehen zu können. Sie erkannte blutige Scheuerränder unter den viel zu engen Gurten. Auch das Leder vor seinen Augen hatte Spuren auf Wangenknochen und Nasenrücken hinterlassen. Er war mit Wasser aus einem Schlauch abgespritzt worden wie ein Stück Vieh, im Saal roch es nach Fäkalien und Schweiß. Falls es Gillian gelungen war, Tollerans Geist mit seiner Ausstrahlung zu verwirren, dann transpirierte 
     der Professor möglicherweise schon seit Wochen wie ein erregter Halbwüchsiger.


    Und da verstand sie, was hier vorging.


    »Sie haben alle anderen fortgeschickt!«, rief sie Tolleran zu. »Weil Sie mit ihm allein sein wollten!«


    »Was?« Gian verzog das Gesicht.


    »Sie wollten ihn ganz für sich haben und mit niemandem teilen. Die anderen sollten ihn nicht einmal ansehen dürfen. Oder seine Schreie hören.« Die Vorstellung erfüllte sie mit Abscheu. Zuletzt musste Gillian die einzige Waffe eingesetzt haben, die ihm geblieben war. »Es hat Sie rasend vor Eifersucht gemacht, dass jemand auch nur neugierig auf ihn sein könnte. Ist es nicht so?«


    Tollerans Stimme kam jetzt aus einer anderen Richtung. »Er gehört mir!«, rief er. »Die haben ihn mir gebracht und in meine Obhut gegeben. Die wollen ihn nicht zurück, haben sie gesagt. Ich kann mit ihm tun, was ich für richtig halte. Um ihn zu heilen.« Er befand sich nicht mehr gegenüber von ihnen, sondern viel weiter rechts. Gillian war jetzt genau zwischen ihnen.


    Aura bedeutete Gian stumm, dass Tolleran sich an der Wand der Kuppel entlangbewegte, um sie von der Seite anzugreifen. Er verstand und nickte. Gemeinsam zogen sie den Tisch ein Stück herum, sodass er auch nach rechts eine brauchbare Deckung abgab. »Ich gehe zu Gillian und versuche, ihn loszumachen«, flüsterte Aura. »Bleib du hier und halt mir den Rücken frei. Kannst du das?«


    »Sicher.«


    Sie zog sich die Umhängetasche über den Kopf und stellte sie vor Gian ab. »Wenn Tolleran nah genug ist und du ganz sicher bist, dass du ihn triffst– und nur ihn–, dann wirf eine der Flaschen auf ihn. Es sind drei davon in der Tasche, jede in einem Schutzbehälter. Aber benutze nicht alle gleichzeitig, sonst kommen wir hier nicht mehr heil raus.«


    »Was ist aus >Wer sind seine Hintermänner?‹ geworden?«


    »Zur Not finde ich sie auch ohne ihn. Geh kein Risiko ein, in Ordnung? Dieses Zeug wird ihn töten, sehr viel sicherer als deine Pistole. Aber pass auf, dass du nichts davon abbekommst.«


    Gian nickte. Einen Augenblick später zuckten seine Finger vor und umfassten ihre Hand am Knöchel. »Pass auf dich auf, ja?«


    Nicht einmal in dieser Lage kam sie gegen das Lächeln an, das sich auf ihre Züge stahl. »Wir gehen zu dritt hier raus, das verspreche ich dir. Zusammen mit deinem Vater.«


    Gians Mundwinkel zuckten, als wollte er ihr Lächeln erwidern, aber es gelang ihm nicht ganz. Sie wusste auch so, was in ihm vorging.


    »Tolleran!«, rief sie in den Saal hinaus. »Wer versorgt Ihre Patienten, wenn niemand mehr hier ist?«


    Er gab keine Antwort. Wie lange ging das schon so? Die Stimmen aus den Zellen bekamen in ihrer Erinnerung einen anderen Klang, sie heulten und wimmerten, und ihre Nachahmung des Affengeschreis war keine Anbetung, sondern ein verzweifeltes Flehen um Gnade gewesen. Selbst das irre Gelächter war vielleicht nur das letzte Lebenszeichen eines Verhungernden gewesen, der seine Fäkalien aß. Oder sich selbst.


    Geduckt schlich sie in Tollerans Richtung, ungewiss, ob ihr Gegner sie von seinem Versteck aus sehen konnte. Sie war keine zehn Meter mehr von Gillians bizarrem Thron entfernt. Von einer Ablage, hinter der sie Deckung suchte, fischte sie ein Skalpell und behielt es in der linken Hand.


    Ein Schuss zerriss die Stille und prallte von der Stahloberfläche des Tischs ab. Der Querschläger traf scheppernd eine Blechschüssel.


    Tief am Boden bewegte Aura sich weiter auf Gillian zu.


    Aus der Nähe sah er noch schlimmer aus. Seine nackte Haut war schmutzig und zerschunden, das blonde Haar mit einer 
     fettigen Paste bestrichen, die Druckstellen unter den Gurten geschwollen und von der Farbe reifer Pflaumen. Er musste sich zahllose Male übergeben haben, das Wasser hatte nicht alle Reste des Erbrochenen fortgespült. Unter dem Lederband vor seinen Augen glitzerte Feuchtigkeit.


    Sein Anblick brach ihr das Herz.


    Mit zwei schnellen Schritten erreichte sie die Plattform und sprang hinauf. Der übelste Gestank ging nicht von Gillian aus, sondern strömte aus einem Abfluss im Boden. Sie wagte nicht, sich aufzurichten und ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Stattdessen blieb sie in der Hocke und machte sich mit dem Skalpell an den Ledergurten zu schaffen, die seine Waden fest an den Sitz pressten. Das Material leistete der Klinge mehr Widerstand, als sie erwartet hatte. Sie würde eine Weile brauchen, um ihn freizubekommen.


    Ihr Blick fiel auf eine schwarze Halbmaske, die am Ende eines Ziehharmonikaschlauches befestigt war. Er führte zu einer torpedoförmigen Gasflasche neben der Plattform.


    Sie bekam Gillians Waden frei und machte sich gerade an dem Gurt über seinen Oberschenkeln zu schaffen, als ihr ein Laut durch Mark und Bein ging. Das Kreischen des Pavians. Er war jetzt irgendwo im Haupthaus, vielleicht schon auf der Treppe nach oben.


    »Wie haben Sie ihn abgerichtet?«, rief Gian. »Muss ziemlich schwierig sein, so ein Vieh zu zähmen.«


    Aber Tolleran blieb stumm und gab seine Position nicht preis. Wahrscheinlich war er bereits ganz in der Nähe.


    Der Gurt über Gillians Schenkeln löste sich. Als Nächstes war der vor seinem Bauch an der Reihe. Sie hätte erst seine Arme befreien können, aber sie wusste nicht, ob er dann nach ihr greifen würde. Im Moment war jede Sekunde kostbar, sie durfte sich nicht ablenken lassen, nicht mal von ihm.


    »Haben Sie den Affen mit demselben Mittel betäubt wie meinen 
     Vater?« Gians Tonfall verriet seine Ungeduld. Hoffentlich tat er nichts Unüberlegtes. »Man geht doch nicht in den Dschungel und fängt so ein Monster mit dem Netz ein.«


    »Steppe«, sagte Tolleran und trat hinter der Drehplattform hervor. »Paviane leben in der Steppe.«


    Aura hatte ihn nicht kommen hören. Keine zwei Meter vor ihr blieb er stehen. Sein Revolver zeigte auf ihre Stirn.


    Auch Gian sprang aus seinem Versteck und kam näher.


    »Stehen bleiben!«, befahl Tolleran.


    »Erschieß ihn«, sagte Aura kaltblütig, ohne sich zu Gian umzudrehen. Sie blieb in der Hocke, in einer Hand ihren Revolver, in der anderen das Skalpell. »Er kann uns nicht beide auf einmal töten. Einer von uns erwischt ihn. Also erschieß ihn und bring Gillian von hier fort.«


    Tolleran war in einem erbarmungswürdigen Zustand. Sein Gesicht war von aufgeplatzten Adern gerötet, in den Bartstoppeln hatte sich Schorf gebildet. Das Hemd hing ihm aus dem Bund, die Knöpfe in der Mitte fehlten. Seine Hose war übersät mit Flecken. Er schien sich selbst den Hals zerkratzt zu haben, lange rote Striemen verliefen vom Haaransatz bis nach vorn zum Kehlkopf. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, auch an den Unterarmen hatte er sich Verletzungen zugefügt. Falls er das getan hatte, um gegen Gillians Einfluss anzukämpfen, dann war er damit erfolglos gewesen. Aura selbst spürte nichts von der Ausstrahlung des Hermaphroditen, womöglich weil er im Augenblick bewusstlos war.


    »Warum gehen Sie nicht einfach?«, fragte Tolleran mit Verzweiflung und Wut in der Stimme. »Er gehört mir, verstehen Sie das denn nicht?«


    Wieder brüllte der Affe. Aura war jetzt sicher, dass er sich im Treppenhaus befand.


    Nervös schwenkte der Professor die Mündung von Aura zu Gian und wieder zurück. »Legen Sie die Waffen weg!«


    Sie aber wandte sich langsam wieder Gillian zu, hob das Skalpell und begann, die Lederbänder der Maske zu zerschneiden.


    »Nein!«, schrie Tolleran und trat einen weiteren Schritt auf sie zu.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Gian in der linken Hand einen der Glasflakons aus ihrer Umhängetasche hielt. Das Gefäß war klein, er konnte fast die Faust darum schließen.


    »Nehmen Sie das Skalpell da weg!«, kommandierte Tolleran.


    Sie führte die Klinge von der Maske zu Gillians Hals. »Wenn Sie auf mich schießen, schneide ich ihm die Kehle durch.«


    Der Professor hob seine Waffe am gestreckten Arm nach oben, bis sie sich auf einer Höhe mit Auras Schläfe befand. Zwischen der Mündung und ihrem Schädel lag kaum eine Armlänge. Seine Lider bebten, als hätte er Mühe, die Augen offen zu halten. Vielleicht brannten sie vom Umgang mit dem Gas. »Sie wissen ja nicht, was Sie da tun! Diese Behandlung verändert einen Menschen, sie kann Dinge aus der Vergangenheit in ihm wecken. Er wird wieder sein, was er früher einmal war. Ein skrupelloser Mörder.«


    »Der Mörder, in den ich mich verliebt habe.« Und sie schnitt weiter. Das untere Lederband fiel von Gillians Mund. Seine Lippen waren blutig gebissen und verkrustet. Sie standen einen Spalt weit offen.


    Sie ließ die Skalpellklinge hinauf zu dem Band vor seinen Augen wandern. Ihr Revolver deutete noch immer nach unten. Sie wollte Tolleran nicht unnötig provozieren.


    Gian machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Er war noch fünf Meter von der Plattform entfernt. Seine Pistole wies unverändert auf den Professor.


    »Zurück!«, sagte Tolleran fast kleinlaut.


    Gillians lederne Augenbinde fiel. Seine Lider waren geschlossen, die Wimpern verklebt.


    Zum ersten Mal verlor Aura die Fassung. »Großer Gott«, flüsterte sie.


    »Lassen Sie endlich die Waffe fallen!«, fuhr Tolleran sie an.


    Draußen krachte ein Flügel der Bogentür gegen die Wand.


    Gillian schlug die Augen auf. Er sah an Aura vorbei, dann, ohne den Kopf zu drehen, auf Tolleran.


    Eine Hitzewelle packte sie. Sie blickte in diese Augen, fand ihre Vergangenheit darin, eine Zeit vor zwanzig Jahren, und dabei überkam sie ein so wildes, primitives Verlangen, dass alles andere um sie herum an Bedeutung verlor– eine Ahnung von dem, was Tolleran den Verstand gekostet hatte.


    Auch der Professor wurde davon erfasst. Gillians überirdisches Charisma entfachte seine Begierden innerhalb eines Herzschlages. Aber selbst jetzt noch kämpfte Tolleran dagegen an. Mit zitternder Hand schwenkte er die Mündung seiner Waffe auf den Gefangenen.


    Gillians Ausdruck veränderte sich nicht. Sein Blick blieb auf Tolleran gerichtet. Aura schien es, als fiele aller Schmutz und alles Leid von ihm ab, als schlügen Flammen aus den Öffnungen seines Schädels, setzten seine Haut in Brand, sein Haar, und griffen schließlich auf ihn selbst über.


    Gillian war wie ein Gefäß, das überlief, war jetzt Mann und Frau zugleich, ein Kaleidoskop der Geschlechter. Aura verfiel ihm mit jeder Sekunde mehr, ein Strudel, der sie tiefer in das Chaos ihrer Leidenschaften riss.


    Da peitschte ein Schuss. Tolleran wurde nach hinten geschleudert.


    Gian feuerte ein zweites Mal.


    Und der Pavian tobte zur Tür herein.

  


  


  
    

    KAPITEL 19


    »Mutter!«


    Gians Stimme.


    Aura sah Tolleran zu Boden stürzen, ein münzgroßes Loch in der Brust und ein zweites im Hals, aus dem Blut sprudelte wie Wasser aus einem geplatzten Schlauch. Er versuchte noch, die Hand darauf zu pressen, fiel aber auf seinen Ellbogen und blieb zuckend liegen, während sich seine Schlagader in den Abfluss entleerte.


    Schützend schob Aura sich vor Gillian, als sie das Biest in der Zirkusuniform durch den Saal stürmen sah. Am Rand ihres Blickfelds war Gian noch einen Moment lang wie gelähmt, blickte von Tolleran auf seine Pistole, dann zur Tür. Er bewegte sich langsam, viel zu langsam, wie ein Schlafwandler, als er den heranpreschenden Affen entdeckte. Schwenkte die Waffe herum. Holte mit der Phiole aus.


    Der Pavian aber achtete gar nicht auf ihn, raste auf allen vieren an ihm vorbei, weiter auf das Zentrum der Halle zu, ignorierte auch Aura und Gillian, und kam neben Tolleran zum Stehen.


    Gian zielte mit der Pistole auf das Tier.


    »Nein!«, rief Aura. »Nicht!«


    Gian zögerte. Die Wellen von Gillians Ausstrahlung waren nicht bis zu ihm vorgedrungen, aber der Sterbende in der Blutlache ließ ihn nicht ungerührt. Er blinzelte, ließ die Waffe nicht sinken, drückte aber auch nicht ab.


    Gillians Einfluss auf Aura nahm allmählich ab. Sie war benommen, ihr Unterleib bebte, aber trotz der Fieberhitze klärte sich ihre Sicht.


    Der Pavian kauerte neben seinem Meister am Boden, stupste ihn mit den langen Fingern an, presste einen auf seine Stirn und zog die Affenklaue wieder zurück. Dann drückte er eine Fingerspitze in das Blut und führte sie zu Tollerans Mund, als wollte er den alten Mann damit füttern, damit es ihm wieder besser ginge.


    »Behalt ihn im Auge«, sagte Aura mit heiserer Stimme zu Gian, »aber tu ihm nichts, bevor er nicht angreift.«


    Ihr Sohn nickte stumm.


    Gillian Züge zuckten. Er schien anzukämpfen gegen das, was mit ihm geschah, und seine Augen waren wieder geschlossen. Aura öffnete die Schnallen an seinem Hinterkopf, zog ihm die Maske herunter, löste die Gurte an seinen Armen und zuletzt an der Brust. Sie war bereit, ihn aufzufangen, falls er zusammensank, doch Gillian blieb sitzen, sog Atemzug um Atemzug tief in seine Lunge, während seine Mimik an Leben gewann. Erst war es nur ein Zittern, dann wurde ein Beben daraus und zuletzt, als sie schon glaubte, sie hätte ihn trotz allem verloren, der Schatten eines Lächelns.


    »Gillian«, flüsterte sie, aber seine Lider blieben geschlossen, und ob er sie hörte, war ungewiss.


    Der Pavian gab leise, jammernde Laute von sich, während er versuchte, Tolleran zurück ins Leben zu holen. Aus dem Abflussgitter kamen Geräusche, ein Plätschern und Gurgeln in den Leitungen, und für einen Augenblick erweckte es den Anschein, als sauge das Gebäude selbst das Blut seines Gebieters in sich auf.


    Der Affe gab Tollerans Kopf einen leichten Stoß, der sein Gesicht zur anderen Seite rollen ließ, klopfte auf seine blutige Brust, zog sanft an seinen Haaren.


    »Gillian«, sagte Aura leise. »Wir schaffen dich jetzt von hier fort.«


    Er konnte nicht aus eigener Kraft aufstehen, erst recht nicht 
     laufen, aber sie hatte vorhin eine Liege auf Rollen irgendwo im Saal gesehen und sprang auf, um sie zu holen. Während der Affe sie weiter ignorierte, hob sie gemeinsam mit ihrem Sohn Gillian auf das Gefährt.


    Gian schob die Glasflasche zurück in den Schutzbehälter und beides in die Tornistertasche. Aura hängte sie sich um, dann schoben sie die Liege durch die Halle zum Ausgang. Gillian sah aus, als schliefe er. Er musste so schnell wie möglich versorgt werden, aber Gians Atelier war ein besserer Ort dafür als dieses Irrenhaus.


    Als Aura ein letztes Mal vom Gang aus zurücksah, schwang sich der Pavian auf die Drehplattform, dann auf den verwaisten Stuhl. Dort blieb er sitzen, ein Affenkönig auf seinem Thron, und blickte blutbesudelt hinab auf den Leichnam; womöglich dachte er darüber nach, was ihm jetzt noch zu tun blieb, oder vielleicht dachte er auch gar nichts.


    Sie rollten die Liege in den Aufzug und fuhren hinab ins Erdgeschoss. Sehr weit entfernt erklangen die Stimmen der Insassen in ihren Zellen. In Paris würde Aura die Gendarmerie alarmieren und anonym über einiges von dem in Kenntnis setzen, was im Saint Ange geschehen war.


    Der Mond schien, als sie den schlafenden Gillian über eine Rampe auf den Vorplatz rollten, bis Kies unter den Rädern knirschte. Gian brachte eines der Automobile aus den Stallungen zum Laufen. Er war schweigsam, wirkte aber eher nachdenklich als verstört; er brauchte Schlaf, genau wie sein Vater. Noch lag der Weg zurück in die Stadt vor ihnen, aber dann konnte auch er zur Ruhe kommen.


    Aura würde über die beiden wachen.


    



    Im Morgengrauen saß sie mit angezogenen Knien in Gians Korbstuhl, sah durch die hohen Atelierfenster in die verqualmte Dämmerung über den Dächern von Paris und kämpfte gegen ihre Erschöpfung an. Körperlich war sie am Ende, völlig übermüdet und ausgelaugt. Sie redete sich ein, dass ihr Geist so wach war wie eh und je; aber die wenigen Gedanken, die sie zustande brachte, kreisten allesamt um Gillian, so als hätte das Wiedersehen mit ihm ihr ganzes Leben auf einen neuen Mittelpunkt fixiert.


    Dabei bezweifelte sie, dass er sie überhaupt wahrgenommen hatte. Auf Tollerans Folterstuhl hatte er sie nur kurz angesehen und sich dann seinem Peiniger zugewandt. Seitdem waren seine Lider geschlossen; er lebte, atmete, war aber ohne Bewusstsein. Gian hatte noch in der Nacht einen Arzt rufen wollen, aber Aura bestand darauf, kein Aufsehen zu erregen. Gemeinsam hatten sie Gillian gesäubert, seine Verletzungen desinfiziert und mit Salben bestrichen; in Auras Tasche aus dem Alchimistenlabor steckte mehr als nur die Phiolen. Vieles unterschied sich kaum von dem, was auch ein Arzt verwendet hätte, und einiges war wirkungsvoller.


    Was ihr größere Sorgen bereitete, war Gillians Geisteszustand. Sein leerer Blick verfolgte sie, sobald sie im Korbsessel einzuschlafen drohte, und die Erinnerung daran hielt sie bis zum Sonnenaufgang wach.


    Sie machte sich nichts vor, ganz gleich, wie stark ihre Gefühle für ihn waren. Achtzehn Jahre ließen sich nicht ungeschehen machen, so wenig wie das, was sie ihm damals angetan hatte. Hätte er sie während all der Zeit wiedersehen wollen, hätte er sie finden können. Stattdessen war er in Spanien geblieben, in der Festung des Templum Novum. Bei Karisma.


    Vor zehn Jahren, bei ihrer Begegnung in der Sierra de la Virgen, hatten sie vereinbart, dass sie Freunde bleiben würden. Aber Freunde besuchten einander, redeten, teilten ihre Erfahrungen. 
     Aura und Gillian hatten nie wieder miteinander gesprochen, nicht einmal Briefe geschrieben.


    Zwei Stunden später, als Gian sich schlaftrunken aus dem Bett quälte, hatte sie bereits ihre Sachen gepackt, alle nötigen Salben und Medikamente an Gillians Bett aufgereiht und genug Kaffee getrunken, um während der Fahrt zum Flugplatz nicht einzuschlafen.


    »Du willst abreisen?« Gian wirkte nicht überrascht. Er nahm ihre Tasse und trank in einem Zug den Rest aus.


    »Er braucht mich nicht, um gesund zu werden. Und du kommst besser ohne mich klar.«


    »Das ist alles? Du holst ihn da raus, lädst ihn hier bei mir ab und verschwindest wieder? Hast du ihn dir mal angesehen?«


    Gian hatte das Bett für seinen Vater geräumt, ein Metallungetüm mit hohen Pfosten und Gazevorhängen. Er selbst hatte die vergangenen Stunden auf einigen Kissen am anderen Ende des Ateliers geschlafen. Er hatte auch für Aura zwei Decken bereitgelegt, aber nachdem er eingeschlafen war, hatte sie eine über ihn und die andere über Gillian gebreitet.


    Gillian lag auf dem Rücken. Sie hatte seine Verletzungen verbunden, aber bei den meisten handelte es sich nur um Abschürfungen und Druckstellen von den Ledergurten. Auch die Wunden in seinem Gesicht würden heilen und wahrscheinlich nicht einmal Narben hinterlassen.


    »Wenn er aufwacht«, sagte sie leise, »falls er aufwacht, dann sag ihm nicht, dass ich hier war.«


    »Hier im Atelier?«


    »In Paris. Er braucht nicht zu wissen, dass ich irgendwas damit zu tun hatte.«


    »Herrgott, warum denn nicht?« Erst jetzt schien Gian endgültig zu erwachen. »Was ist das für ein Blödsinn? Ihr seid doch keine fünfzehn mehr!«


    »Darum geht’s nicht.«


    »Was willst du dir damit beweisen? Dass er dir nichts mehr bedeutet? Dass ihr einander nicht mehr braucht?« Er sah ihr fest in die Augen. »Ich bin achtundzwanzig, und ich kann damit umgehen, dass meine Eltern nicht gemeinsam alt werden. Aber ich sehe doch, wie sehr du an ihm hängst. Und als ich vor zehn Jahren mit ihm gesprochen hab, da hat er kaum über etwas anderes reden wollen als über dich.«


    »Trotzdem ist es besser so«, widersprach sie.


    »Besser für dich? Weil es leichter ist, genauso weiterzumachen wie bisher?«


    »Nein, für ihn«, antwortete sie. »Ich nehme die nächste Maschine nach Prag. Ich werde herausfinden, wer ihm das angetan hat, und warum. Falls er sich in den letzten zehn Jahren nicht allzu sehr verändert hat, dann würde er versuchen, mir zu folgen. Und er ist in keinem Zustand, um sich in irgendwelche Abenteuer zu stürzen.«


    »Abenteuer?« Er schüttelte verärgert den Kopf. »Alles, was im Saint Ange passiert ist? Deine Suche nach den Drahtziehern? Für eine Unsterbliche sind das alles nur ein paar Abenteuer, sonst nichts?«


    »Jetzt wirst du verletzend.«


    Gian ergriff ihre Hand. »Ich will dich nicht verlieren, Mutter. Und ihn auch nicht. Ist das so schwer zu verstehen?«


    Sein Eingeständnis verunsicherte sie, und wie immer, wenn Gefühle sie überforderten, wusste sie sich nicht anders zu helfen, als sie zu ignorieren.


    »Ich habe Gillian schon vor langer Zeit verloren, und– unsterblich oder nicht– ich kann die verdammte Uhr nicht zurückdrehen. Ich kann nur dafür sorgen, dass es ihm gut geht. Und hier bei dir hat er es besser als irgendwo sonst. Hier kann er sich erholen, weil du für ihn sorgen wirst. Und er wird dir sehr viel mehr Zeit dafür lassen, wenn du ihm nicht erzählst, was ich vorhabe. Meine Güte, Gian– was ist so schlimm daran, 
     ihm vorzuschwindeln, dass du ihn allein dort rausgeholt hast? Das war es doch, was du ursprünglich vorhattest. Halt mich einfach heraus aus der Sache. Um seinetwillen.«


    Er ließ ihre Hand wieder los. »Er würde die Wahrheit erfahren wollen.«


    Sie wandte sich ab, ging ans Fenster und blieb mit dem Rücken zu ihm vor der Scheibe stehen. »Glaubst du, es war Zufall, dass sie ihn unter diesem Namen geführt haben? Oder dass du überhaupt davon erfahren hast? Hat diese Colette mit einem Wort erwähnt, was im Saint Ange passiert ist? Dass Tolleran den Verstand verloren hat?«


    »Du glaubst, dass sie mich reingelegt hat?« Seine Schritte näherten sich der Fensterfront. Sie spürte ihn ganz nah hinter sich, aber diesmal berührte er sie nicht. »Du glaubst, ich bin mal wieder an der Nase herumgeführt worden, von einem deiner Feinde? Dass ich wie damals nur ein Werkzeug war und von irgendwem manipuliert wurde?«


    Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Genau das hast du aber gemeint.« In seinen Augen hatte sie Wut erwartet, vielleicht sogar Hass. Stattdessen fand sie Enttäuschung und eine tiefe Traurigkeit. »Du hast mir nie verziehen, was ich getan habe«, sagte er. »Und das ist in Ordnung, denn es gibt keine Entschuldigung dafür. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht daran denken muss. An diese Menschen, die in Uruk gestorben sind. An Tess’ Blicke, als sie die Wahrheit erkannt hat. Aber das ist zehn Jahre her. Ich hab mich seitdem verändert.«


    »Das weiß ich und —«


    »Und trotzdem glaubst du, dass sie mich schon wieder benutzt haben, um an dich ranzukommen. Erst an ihn« — er deutete auf Gillian– »und dann an dich. Denn letztlich bist du die Einzige, die zählt, nicht wahr?« Er wandte sich von ihr ab, trat vor eine seiner Staffeleien, presste aus einer Tube schwarze Farbe 
     auf die Palette und begann, das halbfertige Motiv mit breiten Pinselstrichen zu übermalen.


    Sie wollte nicht mit ihm streiten, schon gar nicht nach allem, was sie in der vergangenen Nacht gemeinsam durchgemacht hatten. Stattdessen ging sie zu ihm, zog ihn mit sanfter Gewalt zu sich herum und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sein Haar roch noch immer nach fremdem Blut. »Ich finde es heraus«, versprach sie ihm. »Die ganze Wahrheit. Wer dahinter steckt und welche Gründe er hat. Pass du auf Gillian auf und sieh zu, dass er wieder auf die Beine kommt.«


    Wortlos wandte er sich um und setzte wieder den Pinsel auf das Bild.


    »Ich kann nicht ändern, was ich bin oder was Gillian ist«, sagte Aura. »Ich hab mich daran gewöhnen müssen, dass es Menschen gibt, die der Neid zu meinen Feinden macht. Aber ich werde mich nicht verstecken und diese Leute damit durchkommen lassen.« Sie verstummte, kehrte zurück ans Bett und beugte sich über den bewusstlosen Gillian. »Falls sich an seinem Zustand bis heute Abend nichts geändert hat, ruf besser doch einen Arzt.« Sie küsste Gillian auf die spröden Lippen, strich ihm zärtlich übers Haar und versuchte den Schmerz auszublenden, den sie bei seinem zerschundenen Anblick empfand.


    Als sie zu ihrem Koffer neben der Wohnungstür ging, fragte Gian in ihrem Rücken: »Wie hältst du es nur aus, unsterblich zu sein?«


    »Ich lebe einfach. Nur länger als andere.«


    »Ich wäre lieber tot, als das bis in alle Ewigkeit zu ertragen.«


    Sie nickte. »Ich weiß.« Es kostete sie Überwindung, den Koffer aufzuheben und die beiden zurückzulassen, aber sie konnte nichts mehr tun.


    »Warte«, sagte Gian.


    Langsam blickte sie von ihrem Gepäck zu ihm auf. Er hatte 
     einen Schritt zur Seite gemacht, aber sie brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass er ihr etwas zeigen wollte.


    Auf der Leinwand bildeten die schwarzen Pinselstriche ein Muster, das sie nur zu gut kannte.
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    »Du hast das hier gezeichnet«, sagte Gian, »gestern Abend, als wir geredet haben. Wieder und wieder auf den Rand der Zeitung da drüben.« Er deutete auf eine zerlesene Ausgabe des Figaro auf dem Boden neben dem Korbstuhl. Aura hatte darauf herumgekritzelt, ohne sich etwas dabei zu denken.


    »Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat«, sagte sie leise. »Falls es dir darum geht.«


    Die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. »Aber ich weiß es.«


    Sie setzte den Koffer wieder ab.


    »Wo hast du es entdeckt?«, fragte er.


    »In der alten Standuhr im Schloss. Und auf Nestors Schreibtisch in seiner Bibliothek. Es sind Buchstaben, nehme ich an. Initialen, vielleicht, in eine simple grafische Form gebracht.«


    »Ich hab so was hier in Paris schon öfter gesehen, gerade in letzter Zeit. Nicht genau dieses Symbol, aber ganz ähnliche.«


    Sie starrte ihn verwundert an und spürte, wie ihr Kummer und das, was ihr hätte wichtig sein sollen, von ihrer Neugier verdrängt wurden. »Verrat’s mir.«


    »Magie.«


    Zweifelnd neigte sie den Kopf, ließ ihn aber nicht aus den Augen. Es schien ihm ernst damit zu sein.


    »Ein magisches Siegel«, erklärte er. »Man benutzt es, um sich Wünsche zu erfüllen. Breton und die anderen arbeiten mit solchen Techniken. Magie und Malerei, sogar Alchimie... das ist alles eins, sagt er.«


    »Wie genau soll das funktionieren?«


    Gian begann, mit dem Pinsel unsichtbare Buchstaben zwischen ihnen in die Luft zu zeichnen. »Schreib dein Ziel oder deinen Wunsch auf ein Blatt Papier, so kurz und präzise wie nur möglich. Am besten als Aufforderung oder Befehl. Mach mich reich! Schenk mir Glück! So was in der Art. Dann streichst du alle Umlaute aus den Wörtern. Die Konsonanten fügst du zu einem einzelnen Zeichen zusammen, vollkommen frei, ohne alle Regeln. Du gehorchst dabei nur deiner Intuition, so, wie es dir in diesem Augenblick gerade richtig erscheint. Dann konzentrierst du dich darauf– nur darauf– und prägst es dir ein. Du zwingst es dir ins Gehirn, wie ein Brandzeichen.«


    Als er nicht fortfuhr, fragte sie: »Das ist alles?«


    »Man benutzt bestimmte Techniken– halluzinogene, auch sexuelle–, um die Wirkung zu verstärken. Es gibt da eine ganze Reihe von Möglichkeiten.«


    »Und du glaubst, dass das hier so ein Siegel ist?«


    »Könnte jedenfalls sein.«


    »Hast du eine Idee, was es bedeutet?«


    Er zuckte die Achseln. »Da drin stecken eine Menge Konsonanten. S– P – q– R, zum Beispiel.«


    »Senatus Populusque Romanus.«


    Er nickte. »Senat und Volk von Rom. Der Spruch aus den römischen Standarten.«


    »Aber das ist kein Wunsch und schon gar kein Befehl. Den Römern ging es um die Weltherrschaft, aber würde jemand das heute so umschreiben?«


    »Wie gesagt, die Wünsche können beliebig verkürzt werden. Nur für den Wünschenden selbst müssen sie einen Sinn ergeben. Aber ich finde kein wirklich überzeugendes M. Und L oder N auch nur mit künstlerischer Freiheit. Trotzdem, das Prinzip hast du verstanden, vielleicht hilft es dir ja. In Prag oder sonst wo.«


    Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Danke, Gian.«


    Er legte den Pinsel beiseite und steckte die Hände in die Hosentaschen.»Ohne dich hätte ich ihn niemals befreien können.«


    »Und ich nicht ohne dich.« Ihre Augen begannen zu brennen, doch statt zu ihm zu gehen, nahm sie ihren Koffer und öffnete die Tür. »Ich melde mich bald.«


    Er nickte nur.


    Sie verließ das Haus durch das leere Foyer des Filmtheaters und suchte sich ein Taxi zum Flugplatz.

  


  


  
    

    KAPITEL 20


    Das Boot, das die Besucherin zum Schloss Institoris brachte, stieß aus dem Morgennebel und passierte die Moosgesichter der Steinlöwen.


    Sylvette hatte das Wummern des Motors bereits im Zypressenhain gehört und ihre Schritte beschleunigt. Als sie zwischen den Bäumen hervortrat, war das Boot nur noch wenige Meter vom Landungssteg entfernt. Nebelschwaden schwebten um die schlanke, aufrechte Gestalt an der Reling und verschleierten ihr Gesicht. Dann schälte sich allmählich ein Lächeln aus dem Dunst. Die Frau hob eine Hand zum Gruß, als ein Windstoß über die Felsen jagte und selbst das Wasser der Bucht eine Gänsehaut bekam.


    Sylvettes Herzschlag pochte hinter ihren Schläfen, nicht einmal der Hall ihrer Schritte auf dem Steg konnte ihn übertönen.


    »Fünf Wochen«, rief die Besucherin, kurz bevor das Boot anlegte. »Es fühlt sich eher an wie fünf Monate.« Ihr Deutsch war nahezu perfekt, und Sylvette mochte die osteuropäische Melodie ihrer Aussprache. Sie klang nach Orten, die sie nur aus den Erzählungen ihrer Schwester kannte.


    »Ich bin froh, dass du endlich hier bist.« Sie reichte der Frau die Hand, um ihr vom Boot zu helfen.


    Sie umarmten einander und küssten sich. Nach einem Moment spürte Sylvette das Tasten einer Zungenspitze und erwiderte es sanft. Der Bootsmann sah zu, aber das war ihr egal. Wahrscheinlich kursierten entlang der Küste ganz andere Geschichten über die Familie Institoris und ihre verrückten Frauenzimmer.


    Schweigend stellte er zwei Koffer auf den Planken des Steges ab, tippte sich an den Schirm seiner Mütze und ging zurück an Bord. Sylvette löste sich mit einem Lächeln aus der Umarmung und winkte ihm zu.


    »Vielen Dank!«


    Er brummte etwas, verschwand im Führerhaus und legte ab.


    Sylvette wandte sich um und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder ganz ihrer Besucherin. Ihr Name war Axelle, und bei ihrer ersten Begegnung in Berlin hatte Sylvette sofort gewusst, dass sie eine Weltreisende vor sich hatte. Neben Charme und Eleganz besaß Axelle die Ausstrahlung eines Menschen, der immer noch mehr gesehen, erlebt und ausprobiert hatte als man selbst.


    Ihre Haut war von erhabener Blässe, ihr Haar dunkelrot. Sie war nicht größer als Sylvette, doch wer sie ansah, hielt sie für hochgewachsen. Das mochte an ihrem Körperbau liegen, an ihren ungewöhnlich langen Gliedern, die jedermanns Blicke auf sich zogen, begehrlich die der einen, befremdet die der anderen. Doch ob man nun von ihr angezogen oder irritiert wurde, es führte kein Weg daran vorbei sich einzugestehen, dass Axelle faszinierte, sowohl durch ihr Äußeres als auch durch die Dinge, die sie sagte.


    »Meine traurige Grazie«, flüsterte sie, als sie mit einer Hand über Sylvettes weißblonde Locken strich. So hatte Axelle sie schon früher genannt und als Sylvette sie fragte, wie sie das meinte, da hatte sie es ihr nicht nur mit Worten erklärt, sondern zahlreiche Photographien vor ihr ausgebreitet. Axelle handhabte die Kamera wie eine Künstlerin, und ihr Lieblingsmotiv waren die weinenden Skulpturen auf den großen Friedhöfen Europas.


    »Ich habe dich so viele Male photographiert«, hatte Axelle gesagt und Sylvette damit gehörig verwirrt, »aber niemals habe ich dich atmen gesehen, sprechen gehört oder den Duft deiner Haut gerochen.« Damals kannten sie einander gerade einmal 
     wenige Minuten, aber Sylvette war bereits jenseits aller Empörung. Plötzlich wollte sie glauben, dass die rothaarige Fremde wusste, wie sie roch. Sie schienen einander seit langer Zeit zu kennen, auf eine Weise, die intim und mehr als wundersam war.


    »Ich besuche Friedhöfe und photographiere die steinernen Frauenfiguren auf den Gräbern«, hatte Axelle in jenem fernen Salon in Berlin erklärt. »Die weinenden Nymphen aus Marmor, die ihre Gesichter in den Händen vergraben und stumm um die Toten trauern. Die Musen der Verstorbenen in ihren verschlungenen Tüchern und Kapuzen, all die elegischen Schutzengel, die nicht mehr über die Lebenden, sondern die Träume der Toten wachen. Ich habe immer gedacht, sie seien einzigartig in ihrer Schönheit und Verletzlichkeit. Aber jetzt weiß ich, dass ich immer nur nach dir gesucht habe. Als wärst du es gewesen, die den Bildhauern Modell gestanden hat. Alles was ich je in ihnen gesehen habe, das sehe ich jetzt vor mir stehen, nicht mehr aus Stein, sondern mit einem schlagenden Herzen in der Brust.«


    Und als Sylvette sie mit offenem Mund angestarrt hatte, unfähig, etwas zu erwidern, da hatte Axelle plötzlich lachend hinzugefügt: »Wenn du mich jetzt für eine hoffnungslose Romantikerin hältst, so hast du recht. Wenn du glaubst, dass ich eine gefährliche Verrückte bin, dann stimmt wohl auch das. Aber wenn du denkst, dass mich das davon abhalten könnte, dich zu küssen, dann lass dir gesagt sein, dass ich nicht über all diese Friedhöfe gestreift bin, immer auf der Suche nach dir, um mich jetzt abweisen zu lassen.«


    Sylvette hatte den ersten Kuss geduldet, den zweiten genossen und beim dritten jeden Widerstand aufgegeben.


    Und nun war Axelle hier, stand neben ihrem Gepäck auf dem Landungssteg, in dem einen Koffer die kostbare Kamera, im anderen unvermeidlich exquisite Haute Couture, und schien nicht ganz von dieser Welt zu sein.


    »Die Diener kümmern sich um das Gepäck«, sagte Sylvette, nahm Axelle bei der Hand und führte sie durch die Schatten der Zypressen ins Schloss und in ihr Leben.


    



    Sie liebten sich vor dem Essen und abermals in den Stunden danach.


    Als der Abend dämmerte, stiegen sie gemeinsam die enge Holztreppe zum Dachgarten hinauf. Vor der Tür mit dem Pelikanrelief blieb Sylvette stehen, schaute über die Schulter zu Axelle und sagte: »Wenn ich früher hier raufgegangen bin, habe ich mich wie eine Fremde gefühlt, wie jemand, den das nichts angeht. Heute hab ich zum ersten Mal das Gefühl, dass ein Teil davon auch mir gehört und ich damit tun kann, was ich will.«


    Axelle lächelte inmitten ihres roten Haars. Sylvette hatte sie gebeten, es nicht wieder hochzustecken, sondern offen über die Schultern fallen zu lassen. Axelles Hand berührte von hinten Sylvettes Hüfte, glitt hinauf zu ihrer Taille, wanderte langsam nach vorn und legte sich auf ihren flachen Bauch. Dabei trat sie ganz nah an Sylvette heran, als wollte sie einfach in sie hineingehen und eins mit ihr werden.


    »Du musst mir keine Geheimnisse offenbaren«, flüsterte Axelle an ihrem Ohr, »denn das größte Geheimnis dieses Ortes kenne ich schon. Dich.«


    Sylvette blieb einen Moment stehen und genoss die Berührung, dann legte sie eine Hand auf die Türklinke. Das Glashaus auf dem Dach, Nestors Alchimistenküche und seine Bibliothek – das alles gehörte auch ihr. Sie war nicht zu jung, nicht zu unwissend, nicht mehr nicht Aura genug, um diesen Ort zu betreten. Sie hatte jedes Recht, hier zu sein, und sie konnte mitbringen, wen immer sie wollte.


    Es war warm und ein wenig stickig im Dachgarten, aber nie so schwül, wie man es angesichts all dieser Pflanzen hätte erwarten 
     können. Durch die Belüftungsschächte wehte Meeresluft herein und schüttelte die Feuchtigkeit von den Blättern. Die Glasscheiben waren oft beschlagen, aber nicht heute Abend. Früher, zu Nestors Zeiten, hatten geöffnete Fenster in den Schrägen ausgereicht, um den Garten zu bewässern. Aura hatte darauf bestanden, Pumpen einzubauen, die das Wasser von den riesigen Schlossdächern gleichmäßig verteilten; seitdem war der Dschungel noch dichter und das Erdreich noch schwerer geworden, sodass Sylvette in mancher Unwetternacht befürchtet hatte, das Dachgeschoss könnte zusammenbrechen und das ganze Schloss unter sich begraben.


    Wieder nahm sie Axelle bei der Hand und führte sie auf die freie Fläche, die Dickicht und Labor voneinander trennte. Durch die gläsernen Dachschrägen war der Abendhimmel zu sehen, violett und von feurigen Streifen durchzogen. An der Südseite stand das alte Sofa mit seiner geschwungenen Lehne, dem staubigen Samtbezug und vier schweren Holzfüßen in der Form stilisierter Löwenpranken.


    Axelle ließ überwältigt ihre Hand los, drehte sich einmal um sich selbst, streifte das Alchimistenlabor mit einem flüchtigen Blick und wandte sich wieder dem verwobenen Pflanzenwall zu. Ihre sinnlichen Lippen waren zu einem feinen Spalt geöffnet, aber kein Wort drang hervor.


    Sylvette ließ den Anblick für sich sprechen. Wo hätte sie mit den Erklärungen beginnen sollen? Sie hatte Axelle nicht hier heraufgebracht, um die Geschichte ihrer Familie vor ihr auszubreiten. Es ging ihr nur um Eindrücke dessen, was ihr Leben bestimmte, nicht um Jahreszahlen, um Namen oder eine Liste von Nestors Untaten. Sie öffnete lediglich ihren Alltag vor Axelle wie eine Zeitschrift, blätterte von einer Seite zur nächsten, ließ sie die Illustrationen betrachten, ohne sie mit den Artikeln zu langweilen. Schau, hier. Und hier. Und das hier auch.


    Nach einer Weile nahm sie Axelle mit in Nestors Bibliothek, vorbei an den alten Versuchsanordnungen im Laboratorium, den matt gewordenen Glaskolben und Reagenzgläsern, dem erkalteten Ofen aus schwarzem Eisen und Mauerwerk.


    Die schmale Tür zur Bibliothek im Dachgeschoss des Westflügels barg eine andere Welt, erfüllt von trockenen, spröden Gerüchen. Aus den Fenstergauben fiel das Abendlicht in Form zweier Fächer über den Boden, meterlang und voller Buchstabenschatten. Axelle wirkte noch beeindruckter als im Dachgarten, bat darum, an den Regalen entlangstreifen zu dürfen, betrachtete Buchrücken mit unleserlichen Schriftzügen, führte eine Fingerspitze über das Holz und sammelte Staub auf. Darüber mussten sie beide lächeln.


    Schließlich endete der Rundgang zwischen den Fenstern, vor Nestors bekritzeltem Schreibtisch, an dem Sylvette selbst in den vergangenen Monaten viel Zeit verbracht hatte. Sie wollte verstehen, was Aura all die Jahre über hier oben getrieben hatte. Wie war ihre Schwester zu dem geworden, was sie heute war? Hätte Nestors Beispiel sie nicht abschrecken müssen? Und worin lag die Faszination einer Geheimlehre, wenn man doch das Ziel, dem alle Alchimisten seit Jahrhunderten nachjagten, längst erreicht hatte?


    Axelle trat vor eines der Fenster und las im Flüsterton die Worte, aus denen sich die anagrammatischen Quadrate zusammensetzten, während die Dämmerung graue Lettern auf ihr schönes Gesicht projizierte.


    »Satan adama tabat amada natas.« Aus Axelles Mund klang es wie eine Zauberformel.


    »Das bedeutet gar nichts«, sagte Sylvette. »Es ist nicht mal eine echte Sprache.«


    »Sprache ist es, sobald man es ausspricht«, entgegnete Axelle mit verschmitztem Lächeln. Sie verließ die Gaube, streifte Sylvette sanft im Vorbeigehen und trat vor das zweite Fenster. 
     Ihr Blick wanderte über die Buchstaben. Sylvette wartete darauf, dass sie auch diese Worte vorlas, aber Axelle sagte nur: »Das ist Latein.« Und verlor das Interesse daran.


    Sie kehrte zurück zu Sylvette vor dem Schreibtisch, setzte sich auf den Rand und nahm sie bei den Händen, zog sie heran und küsste sie abermals lang und tief.


    »Ich hätte dich niemals gebeten, mir das alles zu zeigen«, sagte Axelle nach einer Weile, während ihre Finger Sylvettes Körper durch den Stoff ihres weißen Kleides erkundeten. »Aber ich danke dir für dein Vertrauen und für deine Freundschaft.«


    Sylvette nahm Axelles Gesicht zärtlich in beide Hände und betrachtete es wie eine Kristallkugel. Eine schmale, klassische Nase, hohe Wangenknochen, kleine Fältchen in den Augenwinkeln, die den Eindruck verstärkten, dass sie mehr gesehen hatte, als sie zugeben wollte. Da stand ein wenig Trauer in ihren grünen Augen, so als wäre sie mit einem Schicksal geboren, das sie nicht abstreifen konnte. Auflehnung, Humor, Abenteuerlust, gepaart mit dem größten denkbaren Widerspruch– Resignation. Sylvette kannte diese Haltung gut, und sie liebte Axelle nur noch mehr, weil sie dennoch so anders war, so lebendig, so widersprüchlich.


    Ihre Hände wanderten an Axelles Wangen hinab, dem langen Hals, den zarten Schlüsselbeinen. Über Haut wie Porzellan.


    »Ich möchte dir auch mein Haus zeigen«, sagte Axelle. »Lass uns gemeinsam dorthin reisen.«


    »Ich gehe überall mit dir hin, das weißt du.«


    Axelle glitt vom Rand der Schreibtischplatte, runzelte die Stirn, als ihre Finger das Holz berührten, und drehte sich langsam um. Sylvette folgte ihrem Blick über den Tisch mit seinen eingekerbten Inschriften.


    »Jemand hat hier viel Zeit verbracht.« Axelle las bedächtig die einzelnen Worte, die Buchstaben und Zeichen. »Mit vielen seltsamen Gedanken.«


    Sylvette lächelte. »Meine Schwester hat selten etwas anderes als seltsame Gedanken.« Nestor erwähnte sie nicht. Stattdessen fädelte sie eine Strähne aus Axelles roter Haarflut, führte sie an die Lippen und küsste sie.


    Dann verließen sie die Bibliothek und gingen zurück in den Dachgarten unter seinem gläsernen Himmel. Violett und Rot verblassten allmählich, der Abendstern glitzerte im Dunkel.


    Sylvette zog Axelle auf das Sofa an der Südseite. Sie war erfüllt von Stolz und Abenteuerlust. Das hier war neu und wunderbar für sie. Sie fühlte sich verstanden, fühlte sich geliebt. Die Welt stand ihr offen. Sie musste nur hinaustreten und mit beiden Händen aus ihrer neuen Freiheit schöpfen.


    Hinter dem Glas wiegten sich die schwarzen Zypressenwipfel im Seewind wie Hohepriester unter spitzen Kapuzen. Beugten sich nach rechts, nach links, und blickten auf die Frauen herab, die ihre Kleider abstreiften und sich aneinander schmiegten, beide von geisterhafter Blässe.

  


  


  
    

    KAPITEL 21


    Mochte Paris sich auch als Hauptstadt aller Alchimisten feiern, so entpuppte es sich doch als arroganter Emporkömmling, setzte man einen Fuß auf das Pflaster des altehrwürdigen Prag.


    Auch drei Jahrhunderte nach dem Tod von König Rudolf II., der in seinem Schloss über der Stadt Schwarzkünstler und Okkultisten beherbergt hatte, schlug an der Moldau das wahre Herz der Alchimie. In Paris mochten junge, blasierte Hermetiker in Cafés und lichtdurchfluteten Ateliers diskutieren; in Prag aber experimentierte man in unterirdischen Laboratorien und Bibliotheken, schürte mit rußigen Händen die Öfen, mied das Tageslicht und träumte den alten Traum vom Aurum Potabile in Kammern voller Kohlenstaub, Hitze und giftigem Blei.


    Ohne Zweifel war Prag die graue Eminenz der Alchimie– umso kurioser fand es Aura, dass sie die Stadt zum ersten Mal besuchte.


    Sie hatte ein Taxi vom Flugplatz in die Innenstadt genommen, aber anders als in Paris erschien es ihr bald falsch, ein so neuzeitliches Fortbewegungsmittel zu benutzen. Die Automobile, die auch hier längst die Straßen beherrschten, wirkten fremd in diesem Labyrinth alter Gassen, dämmeriger Höfe und bröckelnder Barockfassaden. Aura bat den Fahrer anzuhalten und ging das letzte Stück zu Fuß.


    Ihr erster Weg führte sie weder zum Hotel Karmelitská, wo Tolleran vor einigen Monaten abgestiegen war, noch zum Varieté Nadeltanz. Stattdessen schleppte sie ihren Koffer bis an den Fuß des Pulverturms, des östlichen Tors zur Altstadt, eines gotischen 
     Gemäuers mit spitzen Türmen und kunstvollem Wandschmuck. Auf dem Platz davor kreuzten sich mehrere Straßen und die Schienen der Trambahn.


    Nach kurzer Suche fand sie den einen, ganz bestimmten Bordstein, über den sie etwas in einer Schrift aus dem letzten Jahrhundert gelesen hatte: In seine Oberfläche war ein stilisierter Pelikan eingelassen, ähnlich dem Relief auf der Dachbodentür im Schloss, aber leichter zu übersehen.


    Nicht zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass sie womöglich ein Phantom erwartete, dass derjenige, dem sie hier zu begegnen hoffte, nichts weiter war als ein Nachhall vergangener Tage: bestenfalls ein Gerücht, im schlimmsten Fall eine Lüge. Doch sie hatte sich während ihrer Beschäftigung mit der Alchimie schon auf vagere Angaben und dubiosere Zeugnisse verlassen. Darum stellte sie ihr Gepäck an der Bordsteinkante ab, setzte sich mit einem Seufzer auf den Koffer– und wartete ab, was geschehen würde.


    Eine halbe Stunde verging, dann eine ganze. Der Besitzer einer Sodawasserbude auf der anderen Straßenseite warf ihr neugierige Blicke zu, und mehrfach musste sie beflissene Taxifahrer abwehren, die sich erboten, sie in die nahen Pensionen vertrauenswürdiger Schwäger, verlässlicher Freunde und anderer Anverwandter und Bekannter zu verfrachten.


    Nach zwei Stunden erwog sie, diesen Teil ihres Plans aufzugeben und sich auf schnellstem Weg zum Hotel Karmelitská zu begeben. Es war später Nachmittag, der Himmel verfinsterte sich, und sie war drauf und dran sich einzugestehen, dass sie entweder einem Schwindel aufgesessen war– denn daran war die alchimistische Literatur nicht arm–, oder schlichtweg einige Jahrzehnte zu spät gekommen war.


    Sie stand auf und streckte sich, verfluchte den schmerzhaften Abdruck des Koffergriffs und wollte gerade Ausschau nach einem Fahrer halten, als eine Kutsche vom Boulevard Am Graben 
     in die Zeltnergasse einbog und neben Aura und dem Pelikanbordstein zum Stehen kam.


    Es war ein geschlossener Wagen mit Vorhängen an den Türfenstern, gezogen von zwei klapprigen Pferden, eines weiß, das andere schwarz. Beide hatten ihre besten Tage hinter sich, aber sie waren gepflegt und der Kutscher schien sie allein durch Zuruf zu lenken.


    Aura trat einen Schritt zurück, um den Mann genauer in Augenschein zu nehmen. Er war hochgewachsen und schwer, mit grauem Vollbart und zerfurchtem Gesicht. Seine Nase war so groß wie Auras Faust und beinahe violett. Auf seinem Kopf saß eine Mütze wie die eines Schaffners, während seine geflickte Uniformjacke an die Kluft eines napoleonischen Offiziers erinnerte. Sein gewaltiger Bauch reichte im Sitzen fast bis zu den Knien. Ausgeblichene Goldknöpfe hielten sein straff gespanntes Hemd zusammen, doch sahen sie aus, als müssten sie diesen Kampf bei der erstbesten Erschütterung verlieren.


    Er roch nicht gut, aber das war keine Überraschung.


    »Sind Sie frei?«, fragte Aura.


    »Gleich.«


    Er sprach Deutsch, wie nicht wenige hier in Prag. Noch vor hundert Jahren war der überwiegende Teil der Stadtbevölkerung österreichischer Abstammung gewesen und das Deutsche offizielle Amtssprache. Seit Ende des letzten Jahrhunderts hatte sich dies geändert, und obgleich die Straßenschilder zweisprachig geblieben waren, hatte sich das Tschechische längst durchgesetzt.


    Durch ein offenes Fenster hinter seinem Rücken nahm der Kutscher eine Handvoll Münzen aus dem Inneren des Wagens entgegen. Dann wurde die Tür zum Bordstein mit quietschenden Angeln geöffnet und heraus stieg ein feiner Herr mit Zylinder, Gehrock und Monokel, deutete eine Verbeugung vor Aura an und schritt distinguiert davon. Er sah nicht aus wie jemand, der freiwillig ein so abgerissenes Gefährt benutzte.


    Aura blickte ihm kurz hinterher, dann wandte sie sich wieder dem alten Mann auf dem Kutschbock zu. »Sind Sie Balthasar?«


    »Wer möchte das wissen?«


    »Mein Name ist Aura Institoris. Ich bin —«


    »Zum ersten Mal in Prag«, fiel er ihr ins Wort.


    Sie nickte.


    »Wer hat mich empfohlen?«


    »Ich habe Ihren Namen in einem Buch gefunden.«


    Er brummte etwas, das nicht geschmeichelt klang; es war entweder Tschechisch oder ein Fluch, den Aura noch nicht kannte. »Hmm«, machte er schließlich und dehnte den Laut, bis sich selbst Auras Kehle trocken anfühlte. »Und Sie wünschen?«


    Sie deutete auf ihren Koffer. »Wonach sieht es aus?«


    »Ich kann Sie nicht überreden, eines dieser neumodischen Automobile zu nehmen?«


    Diesmal versuchte sie es mit einem Lächeln. »Ich möchte auf der Route der Vögel fahren. Und zwar die gesamte Strecke.«


    »Die ganze Route?«


    »Wenn Sie mich mitnehmen.«


    Der Schimmel stieß ein heftiges Wiehern aus. »Rein mit Ihnen«, sagte Balthasar und winkte in Richtung der offenen Tür, ohne Anstalten zu machen, ihr mit dem Koffer behilflich zu sein. »Wird aber eine Weile dauern.«


    »Soll mir recht sein.« Sie wuchtete ihr Gepäck ins Innere des Wagens und kletterte hinterher. Balthasars Geruch hatte sich in den zerschlissenen Polstern und Vorhängen festgesetzt. Hätte sie ihre Nase unter seine Achsel geschoben, die Erfahrung hätte kaum denkwürdiger sein können.


    »Setzen Sie sich mit dem Rücken zum Fenster.« Er meinte die breite Öffnung zum Kutschbock, behielt aber für sich, ob er ihr das wegen der Frischluft riet. Aura war es einerlei– kaum 
     hatte sich das Gefährt in Bewegung gesetzt, zog sie sich flink durch das Loch ins Freie und nahm neben ihm auf dem Bock Platz.


    »Heh!«, beschwerte er sich.


    »Da drinnen kann ich nichts von der Stadt sehen«, sagte sie.


    »Ich bin kein Fremdenführer.«


    »Ich weiß genau, was Sie sind, Balthasar. Und ich glaube, Sie wissen auch, was ich bin.«


    Er rief seinen Pferden zu, sie sollten die Augen offen halten wegen »dieser stinkenden, lärmenden Teufelskarren«, dann erst antwortete er ruhiger: »Die Tochter vom alten Nestor. Ist ein paar Mal hier gewesen, dein Vater.« Jetzt duzte er sie, aber Aura blieb förmlich, weil sie hoffte, dass ihm das gefiel.


    »Sie kannten ihn also.«


    »Nicht gut. Hab ihn ab und an gefahren, aber das ist eine Weile her. Achtzig, neunzig Jahre oder länger. Man hörte so einiges über ihn, wenn einer der anderen nicht den Mund halten konnte. Gab eine Menge Gerüchte und nicht gerade wenige Leute, die ihn nicht ausstehen konnten.«


    Warum nur wunderte sie das nicht? »In dem Buch stand, die Route der Vögel sei eine Art Initiation in die Geheimnisse der Stadt.«


    »Ihr Alchimisten!«, ächzte er leise. »Immer muss alles so weihevoll und zeremoniell daherkommen. Eine Initiation... Es ist eine Kutschfahrt, das ist sie, die Route. Sie führt von Osten nach Westen quer durch Prag. Ein paar Mal schneiden wir dabei die Arme des Sonnwendkreuzes, nach dem die wichtigsten Bauten der Stadt ausgerichtet wurden. Und wir passieren die großen Häuser der Vögel.« Er sah mit Schalk im Blick zu ihr herüber. »Danach kennst du Prag– und Prag kennt dich.«


    Die Kutsche rollte klappernd und knarrend die Zeltnergasse hinunter. Sie waren erst wenige Minuten unterwegs, als Balthasar auf eine Fassade zeigte, unscheinbar und nicht so alt wie die 
     benachbarten Gebäude. Über dem Eingang war ein steinernes Relief angebracht, ein filigraner Vogel mit langem Schwanzfächer, eingerahmt von verschlungenem Schmuckwerk. Aura musste an die Vogelgerippe in Innanas Turmkammer denken.


    »Das Haus des Weißen Pfaus U bílého páva«, sagte der Kutscher. »Ein Pfauenschwanz symbolisiert die Regenbogenfarben, in denen sich der Stein der Weisen während der finalen Destillation manifestiert.« Aura nickte und dachte, dass Balthasar zwar gerne sprach, seine Erklärung jedoch auswendig gelernt klang und keineswegs so, als wäre er selbst überzeugter Anhänger der Geheimen Lehre. »Der Pfau ist das Tier der Göttermutter Hera und repräsentiert die Sonne. Das Muster seines Schwanzes steht zugleich für den hundertäugigen Riesen Argus Panoptes, der einst über Io gewacht hat, die Tochter des Flussgottes Inachus.« Während der Kutscher mit tiefer, wohltönender Stimme sprach, warf er ihr Seitenblicke zu, so als wollte er herausfinden, ob sie diese Fülle an Informationen langweilte oder erschreckte. »Der Riese wurde schließlich besiegt und Io in eine Kuh verwandelt. Die Kuh wiederum galt den Griechen als Personifizierung des Mondes, und wenn der während seiner verschiedenen Phasen die Farben wechselt– von Schwarz nach Weiß bei Neumond und manchmal auch zum roten Vollmond–, dann spiegelt sich darin das Große Werk der Alchimie. Die Wandlung von Wertlosem zu Wertvollem.«


    Die Pferde trabten weiter, unbeeindruckt von den Ausführungen, die ihr Meister schon unzählige Male zum Besten gegeben hatte. Hinter der Kutsche blieb das Haus des Weißen Pfauen zurück.


    »An wie vielen solcher Stationen kommen wir vorbei?«, erkundigte sich Aura.


    »Acht — falls du wirklich die ganze Route fahren willst.«


    »Auf jeden Fall.«


    Als er vorhin erklärt hatte, dass er kein Fremdenführer sei, 
     hatte er nicht gelogen. Gewiss, er kutschierte seine Kundschaft durch die Stadt und hielt Vorträge, wann immer sie eines der Häuser der Vögel passierten, in Wahrheit aber war das nur ein Teil jener Aufgabe, die er seit langer Zeit erfüllte.


    Als die Straße in den Altstädter Ring mündete und sie die Teynkirche rechts liegen ließen, fragte Aura: »Wie lange fahren Sie schon auf der Route?«


    »Eine Weile.«


    »Seit dem fünfzehnten Jahrhundert? Stand auch in dem Buch.«


    Er seufzte. »1461. Damals bin ich einer von euch geworden.«


    »Aber ein Alchimist waren Sie nie, oder?«


    Ein Lachen dröhnte aus seinem schweren Leib. »Eigentlich bin ich Soldat gewesen. Und, verdammt, ich hab nicht darum gebeten, unsterblich zu werden! Als es aber nun mal so war, musste ich mir irgendeine Aufgabe suchen. Das hier schien eine solide, grundanständige Arbeit zu sein. Was sonst hätte ich auch tun sollen? Ist ja eine lange Zeit.«


    »Das hier ist weit mehr als nur eine Arbeit.«


    Geschmeichelt strich er sich über den Bart. »Heute noch viel mehr als damals.«


    »Erklären Sie mir das?«


    Er ließ seinen Blick über den Platz vor der Aposteluhr wandern, jenem astrologischen Kunstwerk am Altstädter Rathaus, über das Aura mehr alchimistische Traktate gelesen hatte als über irgendein anderes Stück Feinmechanik. Farbige Scheiben und Zifferblätter rotierten hoch oben an der Fassade umeinander, aber Balthasar verschwendete kein Wort darüber: Die Uhr war keine Station auf der Route der Vögel. Vielmehr deutete er mit einem Nicken auf die Menschen, die den weitläufigen Platz bevölkerten.


    »Sie haben keine Ahnung«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme, »in welcher Gefahr sie tagein, tagaus schweben. Sicher 
     sind sie nur, solange die Route befahren wird, von einem Ende zum anderen.«


    »Die Route der Vögel ist eine Art Siegel?«


    »Eher ein Band, das die Stadt mit Normalität umschnürt. Oder eine Kette, die den Deckmantel der Wirklichkeit auf diesen Häusern und Straßen hält, damit der Irrsinn darunter nicht zum Vorschein kommt. Ich fahre die Route jeden Tag, ohne Ausnahme, bei Sonne oder Regen oder Schnee– im Winter mit einem alten Schlitten–, und wenn ich von Mitternacht zu Mitternacht einmal die ganze Strecke vom Anfang bis zum Ende abgefahren bin, bleibt alles beim Alten. Prag ist dann auch am nächsten Morgen noch die Stadt, die alle diese Leute kennen. Aber gnade uns Gott, falls mich einmal etwas wirklich Ernstes aufhalten sollte und die Route einen Tag lang unvollständig bliebe– dann würde der Bann aufgehoben und der Geistersturm bräche über uns alle herein.«

  


  


  
    

    KAPITEL 22


    »Heißt das«, fragte Aura und bemühte sich um den Anschein neugieriger Einfalt, »ohne Sie würde es hier spuken?«


    Jetzt lachte Balthasar sie aus und das klang nicht sehr freundlich. »Hier in Prag spukt’s von jeher an allen Ecken und Enden, und noch viel mehr, seit sich überall die verrückten Okkultisten breitmachen wie das Unkraut auf den Stiegen des Hradschin. Nein, wovon ich rede, das ist eine verdammte Invasion! Der Untergang von allem! Stell dir vor, das Straßenpflaster bräche auf und heraus stiegen die Geister aller Menschen, die jemals hier gelebt haben. Das ist es, was von der Route im Zaum gehalten wird.« Sein heiseres Gelächter ging in ungesundes Husten über. Abermals wieherte der Schimmel. Balthasar fuhr plötzlich zu Aura herum und deutete mit seinem breiten Zeigefinger auf sie. »Du sitzt doch nicht hier oben, weil du dich so sehr für die Häuser der Vögel interessierst. Wahrscheinlich glaubst du kein Wort von dem, was ich dir erzähle. Spielt aber keine Rolle, solange nur ich selbst daran glaube.«


    »Kennen Sie wirklich jeden Alchimisten in Prag?«


    »Nun kommen wir der Sache näher. War mir schon klar, dass du’s darauf abgesehen hast.«


    »Es heißt, dass viele von uns, die zum ersten Mal nach Prag kommen, mit Ihnen die Route fahren, um die Stadt kennenzulernen. Die Besonderheiten dieser Stadt.«


    »Apropos.« Er nickte hinüber zu einem Gebäudekomplex, der sich wie ein barocker Ozeandampfer zwischen den Häusern zu ihrer Rechten hervorschob. »Das Klementinum. Unsere zweite Station.«


    Aura ließ ihren Blick über die gelbe Fassade wandern, bis hinauf zu den rotbraunen Dächern. »Wo sind die Vögel?«


    »Im Inneren verborgen. Früher war das eine Jesuitenschule, heute gehört alles zur Universität. Das Klementinum ist der zweitgrößte Bau der Stadt, gleich nach dem Hradschin. Aber wir sind nicht hier, um uns von Größe beeindrucken zu lassen, nicht wahr? Für uns ist einzig der Mathematiksaal von Interesse. Dort gibt es in den Fensternischen einige Reliefs, die kaum einer kennt. Vier Vögel als Personifizierung der vier Elemente: Der Phönix steht für das Feuer, der Schwan für das Wasser, der Adler für die Luft und der Fasan für die Erde. Die vier Elemente des Großen Werks. Manche behaupten, dies sei der geheime Schlüssel zur Sprache der Vögel. Dadurch, dass man hier den vier bedeutendsten Begriffen der Alchimie Vogelnamen zugewiesen hat, ist vielleicht auch der Rest zu erschließen. Wie bei einer Geheimschrift– kennt man erst ein paar Buchstaben, lassen sich mit etwas Geduld auch alle anderen entziffern.«


    Während die Fassade des Klementinums an ihnen vorüberzog, dachte Aura an Konstantin. Er beschäftigte sich seit Langem mit der Argot– der Sprache der Vögel, dem vergessenen Code der ersten Alchimisten– und den Hinweisen darauf in der Architektur gotischer Kathedralen. Aber auch er war bislang daran gescheitert. Schwer vorstellbar, dass die Lösung des Rätsels ausgerechnet hier in Prag versteckt sein sollte, unter den Augen all jener, die nur darauf warteten, das Geheimnis endlich zu enthüllen.


    »Falls diese Reliefs wirklich der Schlüssel sind«, sagte Aura, »hätte irgendwer die Sprache längst decodiert.«


    »Hunderte haben es versucht. Aber die Vögel offenbaren ihr Mysterium nicht jedermann.« Balthasar hob die schweren Schultern. »Und, wer weiß– vielleicht hat die Argot einfach keine Bedeutung mehr, die wir heute noch verstehen könnten.« 
    


    Balthasars übler Geruch vermischte sich mit dem Kloakengestank der Gassen, den Essensdämpfen aus offenen Fenstern und dem Geruch der Pferdeäpfel auf dem Pflaster. Automobile fuhren in der Enge der Altstadt fast keine.


    »Werden Sie mir helfen?«, fragte Aura. »Ich brauche Informationen über die alchimistische Bewegung hier in der Stadt, die wichtigsten Persönlichkeiten, die mächtigsten Zirkel. Alles, was von Bedeutung sein könnte, wenn ich mich in diesen Kreisen bewegen will.«


    »Geduld. Noch sind wir nicht am Ziel angekommen.«


    In Frankreich hätte sie sich unauffällig unter eine der zahllosen Gruppen mischen können, in der Hoffnung, etwas aufzuschnappen, das ihr weiterhalf bei ihrer Suche nach Gillians Entführern. Hier jedoch würde das weit schwieriger werden: Die Strukturen der Prager Alchimistenzirkel galten als verkrustet und schwer zugänglich.


    Vielleicht war es am sinnvollsten, einfach abzuwarten. Falls sich ihre Vermutung bestätigte, dass Gillians Demütigung vor allem dazu dienen sollte, sie hierherzulocken, dann würde früher oder später jemand Kontakt zu ihr aufnehmen. Das war ein weiterer Grund, weshalb sie neben Balthasar auf dem Kutschbock saß. Es war eine Botschaft an jene, die es auf sie abgesehen hatten: Hier bin ich– nun seid ihr am Zug.


    »Wir kommen gleich zum Kreuzherrenplatz«, sagte der Alte und blickte stur über seine Rösser hinweg. »Dort drüben, das ist die Kirche Sankt Franziskus.« Wortreich wies er sie auf zwei Vogelabbildungen zwischen weiteren Steinemblemen hin, hoch oben an der Fassade. Das eine Tier trug einen Zweig, das andere saß in einem Nest. Balthasar bot verschiedene alchimistische Deutungen an, aber Auras Aufmerksamkeit wanderte längst hinüber zur Karlsbrücke und dem Altstädter Brückenturm, die in diesem Moment vor ihnen auftauchten.


    Der mächtige Torturm, das Gegenstück zum Pulverturm im 
     Osten der Altstadt, entpuppte sich als vierte Station der Route. Legenden rankten sich um vier steinerne Eisvögel im Mauerwerk. Ließ sich ein Eisvogel auf einem Schatz nieder, so hieß es, vervielfachte sich dadurch dessen Wert– ein Hinweis auf das Aurum Potabile. Dafür sprach auch die Ausrichtung des Tors zum Schloss hin, das vor Jahrhunderten der Schauplatz ungezählter Experimente gewesen war.


    Während Balthasars Ausführungen tat Aura interessiert, wartete aber in Wahrheit nur darauf, dass zwischen den einzelnen Häusern der Vögel genug Zeit blieb, um ihm jene Fragen zu stellen, die sie tatsächlich beschäftigten.


    Die Gelegenheit kam beim Überqueren der Karlsbrücke, während sich vor ihnen das Panorama der Kleinseite entfaltete, des uralten Viertels unterhalb der Prager Burg. Menschen strömten in beiden Richtungen über die Brücke, passierten die kunstvollen Statuen an den Brüstungen und zeigten sich unbeeindruckt vom Anblick der Stadt zu beiden Seiten des Flusses.


    »Kennen Sie das Variete Nadeltanz?«, fragte sie, als Balthasar ankündigte, es werde eine ganze Weile dauern, ehe sie die nächste Station erreichten.


    »War noch nie drinnen, falls du das meinst.«


    »Aber Sie haben davon gehört.«


    »Wer nicht.«


    »Ist das ein Ort, an dem sich Alchimisten treffen?«


    Im Dickicht seines grauen Barts zuckten die Mundwinkel. »Kann ich mir kaum vorstellen.«


    Trotzdem ließ sie nicht locker: »Aber es ist kein Variete wie alle anderen, oder?«


    »Die Besitzerin ist eine von uns.«


    Aura horchte auf. »Eine Alchimistin oder —«


    »Eine Unsterbliche. Ich kann das ewige Leben an den Menschen riechen. Ich kann’s in meinen Knochen spüren, so wie andere ein heraufziehendes Unwetter. Und diese Sophia... bei 
     ihr standen mir die Nackenhaare zu Berge, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Sophia. Und weiter?«


    »Ist nicht ihr richtiger Name. Sie ist Künstlerin, sagt sie... Tänzerin«, setzte er ein wenig abfällig hinzu. »Nennt sich selbst Sophia Luminique. Keine Ahnung, wie sie wirklich heißt, wahrscheinlich weiß das keiner mehr. Aber sie ist alt, vielleicht so alt wie ich– auch wenn sie nicht so aussieht.« Wieder stieg das schallende Lachen aus seiner Brust.


    »Sophia Luminique...« Nie gehört. »Wann haben Sie mit ihr gesprochen?«


    »Als sie in die Stadt kam. Tauchte genau wie du an meiner Haltestelle am Turm auf und wusste Bescheid über mich und über die Route der Vögel. Aber wann das war?« Er knetete sein Doppelkinn unter dem Bart. »An die zweihundert Jahre dürfte das her sein, schätze ich. Danach hab ich nie wieder ein Wort mit ihr gewechselt. Hab nur gehört, dass sie eine Weile in allen möglichen Lokalen aufgetreten ist, immer als Tänzerin, und dass sie bald einen ziemlichen Ruf hatte. Offenbar verstand sie was von dem, was sie da tat. Später hat sie dann das Nadeltanz übernommen. War ein ziemlich heruntergewirtschafteter Laden, den es schon eine halbe Ewigkeit gibt, mal unter diesem, mal unter anderem Namen. Sie hat den Schuppen auf Vordermann gebracht und es gibt dort nur eine einzige Attraktion– Sophia selbst.« Balthasar grinste. »Manchmal hört man, dass sich die Leute wundern, wie jung sie ist. Aber letztlich gibt es immer Wichtigeres, über das man sich hier das Maul zerreißen kann. All die verfluchten Geisterbeschwörer mit ihren Séancen und spiritistischen Sitzungen. Dann die Morde an den armen Mädchen. Von der Politik ganz zu schweigen.«


    »Morde an Mädchen?«


    Der Kutscher nickte. »Den Kerl, der’s getan hat, den haben sie nie gefangen. Aber vor ein paar Monaten war plötzlich Schluss 
     damit. Vielleicht hat ihn einfach die Trambahn überfahren, wer weiß das schon.«


    Sie erreichten das Westufer der Moldau. Die Karlsbrücke führte ein gutes Stück weiter zwischen die Häuser der Kleinseite, wo sie als sanfte Rampe auslief und in eine schattige Gasse überging. Das Hufgeklapper der Pferde hallte zwischen den Mauern wider und klang viel lauter als draußen über dem Fluss.


    »Erzählen Sie mir von diesen Morden.«


    »Wenn du mich fragst, sind auch daran die Okkultisten schuld. Mit ihren gottverdammten schwarzen Messen, ihren Beschwörungen und Anrufungen, all dem Zeug eben... Unsereiner versucht die Geister fernzuhalten, aber die haben nichts Besseres zu tun, als sie herbeizurufen, und das in rauen Mengen. Und wer weiß schon, ob sie dabei nicht ab und zu eine Jungfrau opfern. Verdammich, wer weiß das schon.«


    Aura ließ ihn einfach reden, und nachdem er sich erneut über den drohenden Sturm der Geister ereifert hatte, kam er schließlich wieder auf die toten Mädchen zu sprechen.


    »Ein gutes Dutzend war’s, vielleicht noch mehr. Eine oder zwei im Monat. Irgendwer hat sie einfach von der Straße weggefangen.« Er versuchte mit seinen wulstigen Fingern zu schnippen, aber allzu gut klappte das nicht. »Weg waren sie– einfach so.«


    »Und die Leichen?«


    Die Kutsche klapperte weiter über das Pflaster, jetzt bergauf zum Hradschin. »Die meisten hat man ein paar Tage später im Fluss gefunden. Ein paar sind ganz verschwunden. Vielleicht sind sie weiter stromabwärts getrieben, wo keiner sie mehr findet.«


    Aus Auras Erinnerung stiegen Bilder auf wie Mädchengesichter aus den Tiefen der Moldau: Sie sah sich in der Berghütte in den Schweizer Alpen, verfolgt von einem Mann im Kapuzenmantel. Sie erinnerte sich an die Grube hinter dem Haus, die 
     Grube mit den menschlichen Überresten. Und an das Mädchen, das sie hatte sterben sehen. Wie war ihr Name gewesen? Gott, sie konnte doch nicht ihren Namen vergessen haben.


    Maria? Martha?


    Über Jahrhunderte hinweg hatten Nestor, Lysander und Morgantus mit dem Blut junger Frauen experimentiert. Sie hatten ihre eigenen Töchter abgeschlachtet, dann deren Töchter.


    Vielleicht hat ihn einfach die Trambahn überfahren.


    Marla, natürlich.


    Die blutende, sterbende Marla.


    Und Morgantus mit seinem Messer.

  


  


  
    

    KAPITEL 23


    Gillian saß auf dem Bett, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und hielt mit beiden Händen eine Blechtasse voll dampfendem Kaffee. Das Metall war heiß wie ein Ofenrohr und verbrannte seine Finger, aber er spürte es kaum.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Seine Stimme klang heiser, seine Kehle fühlte sich an, als hätte er mit Sand gegurgelt.


    »Du hast jahrelang nichts gesagt«, entgegnete Gian. »Warum jetzt damit anfangen?«


    »Tut mir leid.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    »Nein. Ich meine, wirklich– es tut mir leid.«


    Sein Sohn saß ihm gegenüber in einem großen Korbsessel und sah darin seltsam verloren aus. »Nur weil du jetzt hier bist«, sagte Gian, »und nicht mehr dort... heißt das nicht, dass irgendwer von dir erwartet, sentimental zu werden. Hauptsache, es geht dir besser.«


    Die meisten seiner Wunden würden in ein paar Tagen kaum noch zu sehen sein. Auch die Prellungen und Druckstellen heilten bereits ab, man konnte fast dabei zusehen.


    Er ließ seinen Blick über die Bilderstapel an den Wänden des Ateliers wandern. »Ich wusste nicht mal, dass du malst.«


    Gian musterte ihn wie einen Fremden. »Woher auch?« Plötzlich schüttelte er den Kopf, sprang von dem knirschenden Sessel auf und blieb mitten im Raum stehen. »Vergiss es. Ich hab dieses ganze Spiel schon mit Mutter durch, der verbitterte Sohn und so weiter. Ich kann mir selbst nicht mehr zuhören, so satt hab ich das.«


    »Ich kann mich entschuldigen«, sagte Gillian, »aber ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Damit müssen wir beide zurechtkommen, fürchte ich. Ich war als Vater eine Katastrophe, aber es gab Gründe dafür.«


    Gian hob abwehrend beide Hände. »Lass uns von was anderem reden, solange du noch hier bist. Sobald es dir besser geht, kannst du wieder abhauen. Du bist mein Vater, ich hab dir geholfen, so macht man das eben als Sohn. Kein Grund, so zu tun, als hättest du plötzlich Interesse an mir oder an dem, was ich mit meinem Leben anfange.«


    Gillian fühlte sich schäbig, aber selbst dieses Gefühl war gedämpft, fast unwirklich. Er konnte nach wie vor nicht begreifen, dass er hier war und nicht mehr allein in der Dunkelheit. »Ich verstehe noch immer nicht, wie du mich da rausgeholt hast.«


    »Freunde haben mir geholfen.«


    »Du hast dich dafür zu nichts verpflichtet, oder? Irgendwelche Gefallen? Geld? Was auch immer?«


    »Mach dir keine Sorgen.«


    Kopfschüttelnd stellte Gillian die volle Tasse beiseite und stand auf, langsam, weil ihm weiterhin schwindelig war, wenn er sich zu rasch bewegte. Er ging zu Gian hinüber, streckte eine Hand aus, um ihn an der Schulter zu berühren, ließ sie aber wieder sinken, als er einen Anflug von Panik in den Augen seines Sohnes sah. Sie waren noch lange nicht so weit. Im Augenblick schien es Gian besser zu gehen, wenn er seinen Vater wie einen ungebetenen Gast behandelte. Gillian akzeptierte das, was blieb ihm auch übrig.


    Um sich abzulenken, schaute er sich abermals um. Auf einer Staffelei am Fenster entdeckte er eine Leinwand, auf die mit groben Pinselstrichen ein schwarzes Symbol gemalt worden war.


    »Was ist das?«


    »Nur irgendein Muster.«


    Gillian ging zu einem der Stapel hinüber. »Darf ich?«


    »Sicher.«


    Er betrachtete die Bilder eines nach dem anderen: weite Ebenen bis zum Horizont, bevölkert von Gestalten in wechselnden Stadien der Auflösung. Die meisten entrollten sich zu verschlungenen Bahnen, als würden aus den Menschen endlose Schriftrollen. Andere verdampften zu Rauch.


    Gian füllte den Kaffeekessel mit frischem Wasser und stellte ihn zurück auf den Ofen. »Ich verstehe nicht, warum du dich überhaupt bewegen kannst. Du warst wer weiß wie lange an einen Stuhl gefesselt, deine Muskulatur müsste eigentlich Brei sein.«


    »Mein Körper hat sich schon immer sehr schnell von Strapazen erholt. Was immer Morgantus angestellt hat, um mich in die Welt zu setzen– das scheint eine der positiven Auswirkungen zu sein. Und das Gilgameschkraut hat es noch verstärkt.«


    Gian warf resignierend die Hände in die Luft. »Behaupte noch mal einer, ich hätte nicht die perfekten Eltern.«


    »So perfekt, dass sie es nicht länger als zwei Jahre miteinander ausgehalten haben.«


    »Mutter hat —«


    »Aura hat geglaubt, sie täte das Richtige. Und aus ihrer Sicht war es das vielleicht auch. Ich mache ihr deswegen schon lange keinen Vorwurf mehr. Nach achtzehn Jahren wäre das ziemlich lächerlich.«


    »Du wirst noch sehr viel länger damit leben müssen.«


    »Ich bin im Reinen mit dem, was aus mir geworden ist– oder was sie aus mir gemacht hat.«


    »Womöglich würde sie sich freuen, das zu hören.«


    »Ich hab seit Jahren kein Wort mit ihr gesprochen. Wahrscheinlich wäre sie genauso begeistert wie du, mich zu sehen.«


    Gian seufzte. »Ich bin froh, dich zu sehen. Sonst hätte ich dich da nicht rausgeholt.«


    Gillian kehrte zu seiner Tasse zurück und nahm sie erneut in beide Hände. Der Kaffee war abgekühlt, aber er trank noch immer nicht, hielt ihn sich nur unter die Nase. Der Geruch bedeutete ihm mehr als der Geschmack. Der Duft von frischem Kaffee war wie eine Bestätigung, dass er sich wieder in der wirklichen Welt befand, nicht mehr in Tollerans Tollhaus.


    »Sie vermisst dich«, sagte Gian.


    »Aura? Wohl kaum. Ich hab sie damals sitzen gelassen, mit einem kleinen Jungen und ihrer übergeschnappten Mutter. Und als wir uns in Spanien wiedergesehen haben, vor zehn Jahren, da hatte ich nicht den Eindruck, dass sie...« Er presste für einen Moment die Lippen aufeinander und suchte nach den passenden Worten. »Sie war mit diesem Konstantin zusammen. Und ich mit Karisma. Außerdem war ich Großmeister des Templum Novum. Was irgendwann mal zwischen uns war, stand überhaupt nicht mehr zur Debatte.« Nach kurzem Zögern setzte er hinzu: »Ich hoffe wirklich, sie ist mit ihm glücklich geworden.«


    »Sie und Konstantin sind nicht mehr zusammen«, sagte Gian. »Er reist durch Europa und erforscht gotische Kathedralen, während sie...« Er verstummte und betrachtete den Dampf, der aus dem Wasserkessel aufstieg. »Sie tut eben das, was sie immer getan hat. Was auch immer.«


    Gillian presste wortlos die Lippen aufeinander.


    »Was ist mit dir?«, fragte Gian.


    »Ich hab den Templum Novum verlassen, schon vor ein paar Jahren. Karisma war seit ewigen Zeiten die erste Frau im Orden, und jetzt ist sie seine erste Großmeisterin.«


    Ihre Beziehung hatte viel mit körperlichem Verlangen zu tun gehabt, in einem Umfeld, das jede Form von Verlangen unterdrückte. Ihre Verbindung war immer auch eine Rebellion gegen die Autorität des Ordens gewesen, und plötzlich waren sie selbst diese Autorität. Sie hatten den mittelalterlichen Verhaltenskodex 
     des Templum abgeschafft und damit, ohne es zu ahnen, ihrer Beziehung die Grundlage genommen. Vor ein paar Jahren hatte Gillian einen Schlussstrich unter seine Zeit als Tempelritter gezogen und war fortgegangen. Wieder hatte er einem Menschen, den er einmal geliebt hatte, den Rücken gekehrt.


    »Was hast du seitdem gemacht?« Gian goss kochendes Wasser aus dem Kessel in ein Kaffeesieb.


    »Ich war in Venedig. Die meiste Zeit über jedenfalls. Erinnerst du dich an den Palazzo Lascari, in den ich dich und Tess damals gebracht habe, nach der Flucht aus dem Schloss?«


    Gian lächelte. »Da war ein kleiner Drache aus Metall als Türklopfer vorne am Eingang.«


    »Nach Lascaris Tod gehörte der Palazzo auf dem Papier einer Stiftung, aber das war nur eine der offiziellen Identitäten des Templum Novum. Niemand hat das Gebäude genutzt, also bin ich dort eingezogen. Genau genommen in zwei Zimmer von– ich weiß nicht– dreißig, vielleicht. Der Rest steht weiterhin leer. Die Mauern sind feucht und die Dächer undicht. Aber ich mag es dort, auch weil ich Lascari eine Menge zu verdanken habe.«


    Er verschwieg, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Es gab nur eines, das er wirklich gut konnte, und er war damit einst in Wien und anderswo gut über die Runden gekommen. Schon kurz nach seiner Rückkehr nach Venedig hatte er festgestellt, dass er nichts verlernt hatte. Nur in der Auswahl seiner Kundschaft war er sorgfältiger geworden.


    Umso wütender machte es ihn, dass es einer dieser Kunden gewesen sein musste, der ihn ans Messer geliefert hatte. Seit er wieder klar denken konnte, zermarterte er sich darüber das Gehirn. Er hatte einen Auftrag angenommen, nichts Außergewöhnliches. Der Mann, der ihn vermittelt hatte, war jemand, für den er schon viele Male gearbeitet hatte. Eigentlich nur ein 
     Strohmann, der Botschaften und Umschläge überbrachte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war nicht er es gewesen, der Gillian hereingelegt hatte, sondern sein anonymer Hintermann.


    Seine letzte klare Erinnerung war die an einen Abend auf der Laguneninsel Mazzorbo, an eine Verabredung am Ufer des Canale di Burano und an eine Gestalt in der Ferne, die sein Opfer hätte sein sollen; dann an Schritte in seinem Rücken, wo niemand hätte sein dürfen– und danach an nichts mehr.


    Damit endete seine Vergangenheit, und die Gegenwart hatte erst heute Morgen begonnen, im Atelier seines Sohnes. Dazwischen – nur Dunkelheit und die Gewissheit peinvoller Erniedrigung. Jemand würde einen hohen Preis für das zahlen, was geschehen war.


    Gian fragte, ob er ihm heißen Kaffee nachschenken sollte. Zweimal.


    »Was...? Nein, danke. Hör zu, Gian, ich–«


    »Du willst so bald wie möglich aufbrechen. Ich weiß.«


    Gillian suchte nach einem Vorwurf im Tonfall seines Sohnes. Aber Gian wirkte beinahe zu abgeklärt.


    »Ich muss zurück nach Venedig.«


    »Glaubst du wirklich«, fragte Gian und lehnte sich gegen die Fensterbank, »dass Rache dir helfen wird? Dass dadurch alles gut wird?«


    Gillian atmete tief ein. Kaffeeduft erfüllte jetzt das ganze Atelier. »Ich töte jemanden dafür«, sagte er ruhig. »Danach werde ich wissen, ob es geholfen hat.«

  


  


  
    

    KAPITEL 24


    An ihrem zweiten Abend in Prag machte sich Aura auf den Weg zum Varieté Nadeltanz. Wie ihr Hotel lag es im Gassenlabyrinth der Kleinseite, nur einen Steinwurf vom Westufer der Moldau entfernt. In vielen Häusern wurde bereits geheizt, auf den Straßen roch es nach Kohlefeuern. Der Nachthimmel war grau marmoriert, eine Dunstglocke im Schein der Laternen.


    Der Eingang des Varietés befand sich in einem engen Innenhof, den sie durch einen düsteren Tortunnel betrat. Die beiden roten Türflügel standen weit offen, darüber prangte ein Schild mit dem goldenen Schriftzug Nadeltanz. Ein niedriger Gang, hell erleuchtet und mit Schaukästen an den Wänden, führte zu einer Doppeltür aus Milchglas mit feinem Schliff. In den Kästen hingen Plakate mit einer filigranen Frauengestalt in prachtvollen Kostümen. Sophia Luminique stand dort in verschlungenen Lettern und darunter: Freikörpertanz und Entfesslungskunst, Bauchrednerei und Kunstschießen, Fakirmagie, Blitzverwandlung, Pose Plastique und Mannsdressur.


    Die Abendkasse war in einer Nische zwischen den Schaukästen eingelassen. Auch hier verhinderte Milchglas, dass mehr als ein vager Umriss im Inneren der Kabine zu erkennen war. Schmale Frauenhände nahmen durch einen Spalt unter der Scheibe Auras Geld entgegen. »Die Vorstellung beginnt in zwanzig Minuten.«


    Hinter der Glastür öffnete sich ein Foyer mit Stuckdecke, roten Samttapeten, goldenen Statuen und zwei Treppen mit prachtvollen Geländern, die von zwei Seiten zu einer erhöhten Flügeltür führten. Zuschauer in Abendgarderobe bewegten sich 
     die Stufen hinauf, andere standen noch unten im Foyer auf dem blutroten Teppich, tranken Champagner oder Wein und unterhielten sich: reiche Ehepaare, aufgeregte Burschenschaftler, greise Sponsoren kichernder Modellmädchen.


    Aura gab ihren Mantel bei einem verhutzelten Alten an der Garderobe ab und stieg eine der Treppen hinauf. Sie fühlte sich beobachtet, aber als sie zurück ins Foyer blickte, entdeckte sie niemanden, der zu ihr hochsah. Ihr Missbehagen ließ trotzdem nicht nach.


    Mit einem tiefen Durchatmen betrat sie den Saal.


    



    In ihrer ersten Nacht in Prag, nach der Kutschfahrt mit Balthasar, hatte Aura schlecht geschlafen. Mehrmals war sie von wildem Vogelkreischen erwacht, als hätten sich aufgebrachte Schwärme vor ihrem Hotelfenster versammelt. Nachdem sie den ersten Schrecken abgeschüttelt hatte, war ihr klar geworden, dass die Vögel nur in ihren Träumen existierten. Vor dem Fenster herrschte die Stille eines nächtlichen Hinterhofs, auch auf dem Korridor regte sich nichts. Etwas von ihr schien noch immer auf der Route der Vögel unterwegs zu sein. Vielleicht war das der wahre Preis, den man für eine Fahrt mit Balthasar zahlte.


    In der Dämmerung war er mit ihr die Gassen der Kleinseite hinaufgefahren, durch das Tor des Hradschin zum Veitsdom im Herzen der ummauerten Schlossanlage. Im gotischen Mauerschmuck des Doms hatte er sie auf einen Greif und einen Phönix hingewiesen, Fabeltiere mit komplexer hermetischer Bedeutung.


    Vom Schloss aus kutschierte er sie zum Haus des Weißen Schwans, nicht weit entfernt an der Ecke Nerudova und Jánský vrsek. Der steinerne Schwan an der Fassade symbolisierte das Quecksilber, das sich im Athanor des Alchimisten von einem unreinen Element zu einem von größter Vollendung wandelte.


    Die beiden letzten Stationen der Route lagen weiter draußen im Westen Prags. Das Kloster Břevnov sahen sie nur von außen, und Balthasar beschrieb ihr ein Deckenfresko im Theresiensaal. Dargestellt war ein Heiliger, der sich darüber erzürnte, dass ihm während der Fastenzeit ein gerösteter Pfau serviert wurde; er erweckte den Vogel zum Leben und ließ ihn frei. Das Fresko zeigte das davonfliegende Tier, wobei der Künstler einen Flügel falsch herum an den Körper gemalt hatte – der Legende nach als Vergeltung an den Mönchen, die sich geweigert hatten, ihm den vereinbarten Lohn zu zahlen. Balthasar hielt auch hierfür eine alchimistische Deutung bereit, doch Aura war in Gedanken längst woanders und nickte, ohne zuzuhören.


    Zuletzt brachte er sie zum königlichen Sommerpalast, einem Schloss mit sternförmigem Grundriss außerhalb der Stadt im Wald. Die Fahrt und Balthasars Erläuterungen hatten Aura erschöpft. Ungeachtet dessen berichtete er weitschweifig von einem Vogelrelief im Inneren des Schlosses, dem schönsten der ganzen Route; mit eigenen Augen durfte sie allerdings auch dieses Kunstwerk nicht betrachten.


    »Das war das letzte Haus der Vögel«, verkündete Balthasar, als sie zurück auf die Hauptstraße nach Osten bogen. »Und irgendwo weinen jetzt die Geister, weil wir sie einen weiteren Tag von der Stadt ferngehalten haben.«


    »Was geschieht, wenn kein Fahrgast am Pulverturm wartet? Oder jemand einsteigt, der ganz woanders hinwill?«


    Der Kutscher lächelte geheimnisvoll. »Irgendjemand will immer die Route befahren. Viele folgen dem Ruf der Vögel, ohne es zu wissen. Sie fahren vom Turm zur Karlsbrücke. Oder vom Dom zum Kloster Břevnov Sie glauben, sie machen einen Ausflug oder haben geschäftlich dort zu tun. Die Wahrheit ist, dass sie demselben Ruf gehorchen wie ich– nur ahnen sie es nicht. Sicher, ich könnte auch allein fahren, aber von irgendwas 
     muss unsereiner ja leben, stimmt’s? Die Stadt vor den Geistern zu schützen macht weder mich noch meine Pferde satt.«


    Der Rückweg zur Kleinseite war Aura endlos erschienen. Gegen Mitternacht hatte er sie vor dem Eingang des Hotels abgesetzt, zum Abschied mit dem Finger an die Mütze getippt und war ohne ein weiteres Wort davongeschaukelt.


    Am Ende der Gasse hatten die Laternen den Schatten des Gespanns noch einen Augenblick länger an eine Hauswand geworfen, dann war der Umriss verblasst wie einer von Balthasars Geistern.


    



    Der Saal des Varietés Nadeltanz war eindrucksvoller, als sie angesichts der versteckten Lage erwartet hatte. Auch hier herrschten Rot und Gold vor, zudem gab es große Spiegel an den Wänden, polierte Handläufe und Kristalllüster. Kleine Tische mit gepolsterten Stühlen verbreiteten die Atmosphäre eines Caféhauses; auf jedem standen ein Kerzenleuchter und ein schwerer Aschenbecher. Ein Drittel der Plätze war bereits belegt.


    Aura setzte sich allein an einen Tisch nahe der Bühne, ganz am Rand des Saals. Von hier aus hatte sie einen guten Überblick und saß zugleich mit dem Rücken zur Wand. Bis zu einer Tapetentür, vielleicht einem Notausgang, waren es nur wenige Schritte. Aura zog den zweiten Stuhl näher heran und legte ihre Tasche darauf; der Verschluss war nicht eingehakt, damit sie notfalls nach dem Revolver im Inneren greifen konnte.


    Ein dunkelroter Vorhang verbarg die Bühne. Aura aber interessierte sich mehr für die Logen an der Rückwand des Saals, geschmückt mit Gaze und Festons: Separees hinter kleinen Balkonen, die einst wohl für anschmiegsame Tänzerinnen und ihre Finanziers gedacht gewesen waren. Jetzt lagen alle im Dunkeln.


    Die Männer und Frauen an den Tischen waren in leise Gespräche vertieft, als das Licht der Kronleuchter erlosch. Eine 
     Fanfare ertönte und ließ alle verstummen. Lautlos teilte sich der Vorhang, die beiden Hälften verschwanden hinter Säulen aus falschem Marmor. Irgendwo hinter der Bühne spielte jemand Klavier. Drei oder vier weitere Instrumente fielen mit ein.


    Sophia Luminique trat ins Licht der Blendlaternen. Und Aura war nicht die Einzige im Saal, der sie den Atem raubte.


    Die Frau auf der Bühne war kleiner als Aura und ungeheuer feingliedrig. Auf den ersten Blick hätte man sie für eine Sechzehnjährige halten können; aber da war etwas in der Art, wie sie sich bewegte, in ihrem Gestus, dem aufreizenden Tanz, das keinen Augenblick lang Zweifel daran aufkommen ließ, dem Auftritt einer erfahrenen Künstlerin beizuwohnen.


    Aura hatte angenommen, nah genug an der Bühne zu sitzen, um jedes Detail zu erkennen, und doch gelang es ihr nicht, mehr als einen flüchtigen Eindruck vom Gesicht der Unsterblichen zu erhaschen. Die meiste Zeit über war Sophia Luminique in Bewegung, glitt mal wie eine Ballerina, dann wie ein Gespenst über die Bühne, und manchmal verschwand sie auf der einen Seite und tauchte im nächsten Augenblick auf der anderen wieder auf. Während der ersten Viertelstunde wechselte sie fünfmal ihr Kostüm, später fast im Minutentakt. Dennoch war die Bühne niemals leer, denn sobald die eigentliche Attraktion des Abends in den Kulissen verschwunden war, nahmen lebende Schatten ihren Platz ein. Mal erschienen sie als Silhouetten von Menschen, dann von Tieren, und Aura suchte vergeblich nach dem Projektor, der sie erschuf. Ehe überhaupt Zeit blieb, sich mehr als flüchtige Gedanken darüber zu machen, trat Sophia erneut auf, mal von den Seiten, mal aus dem Boden, gelegentlich gar aus dem Nichts.


    Aura ertappte sich dabei, dass sie die Umgebung mehr und mehr aus dem Blick verlor, sogar die Bühne selbst vergaß und mit ihr die Gewissheit, es mit einer einstudierten Darbietung zu 
     tun zu haben. Sophias Tanz mit den Schatten ließ alles Übrige in trister Gewöhnlichkeit versinken.


    Ihre Kostüme erinnerten an die Plakatmotive Alfons Muchas, Ikone einer Ästhetik, die Hohepriesterinnen und Heldinnen der klassischen Antike, mittelalterliche Kaiserinnen und moderne Gesellschaftsdamen zu ganz und gar überirdischen Wesen verschmolz. In der einen Minute trug Sophia Luminique wallende Gewänder und offene Roben, in der nächsten einen Traum aus Seide und wehenden Tüchern, bald darauf fast nichts mehr.


    Nach einer Weile erkannte Aura in den Kostümierungen eine Vielzahl mythologischer Motive: die dreifache Krone der Cybele; die Hörner der Astarte; das Dreigesicht Hekates; die Schleier der Isis und Minerva; das geheime Zwittergeschlecht der Venus.


    Eines aber änderte sich nie– das Haar der Unsterblichen war durchscheinend wie Kristall. Dabei floss und wogte es, als wäre es von einem irrwitzigen Eigenleben beseelt, und leuchtete silbrig von innen heraus.


    An diesem Abend gab es nichts zu sehen außer Tanz, keine der Attraktionen aus den Schaukästen. Das Programm zielte ganz auf eine Verführung ab, der nicht nur die Männer im Publikum erlagen.


    Als Sophia zuletzt alle Kleider abwarf und nackt auf der Bühne stand, entblößte sie neben ihrem grazilen Körperbau etwas, das zuvor nur zu erahnen gewesen war: eine Unzahl von Augen, die auf ihre Haut gemalt oder tätowiert worden waren. Sie starrten in vielen Größen und Farben von der Bühne ins Publikum, erwiderten die ungläubigen Blicke der Zuschauer, saßen wie Nester in Sophias Achselhöhlen, bedeckten die Innenseiten ihrer Schenkel und zogen sich in verschlungenen Mustern wie Perlenketten um ihre Hüften. Sophia trug Augen unter den Fußsohlen, Augen entlang ihrer Wirbelsäule, Augen auf den Schulterblättern. Selbst ihr Schoß wurde von Augen belagert.


    Übergangslos schossen Seidenbahnen von beiden Seiten der Bühne ins Licht, Sophia drehte sich in sie hinein und war bald von Kopf bis Fuß in breite Bandagen gewickelt. Noch während sie sich verbeugte und die kristallenen Locken nach vorne warf, schloss sich der Vorhang und der Saal explodierte in tobendem Applaus.


    Aura fühlte sich wie erschlagen von dem, was sie mitangesehen hatte. Noch einmal glitten die Vorhanghälften auseinander, offenbarten ein Spalier aus wogenden Schatten, durch das Sophia ins Licht und an den Bühnenrand trat. Sie war wieder nackt, aber jetzt ganz in Gold getaucht; jeder Fingerbreit ihrer Haut schien mit Blattgold überzogen. Sie verneigte sich, warf eine Kusshand über die Köpfe der Zuschauer und entschwand in einem Knäuel aus wirbelnden Schattenarmen.


    Abermals schloss sich der Vorhang. Die Kristallleuchter erstrahlten. Der Saal entflammte in Helligkeit.


    Aura hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit Beginn der Aufführung wieder Luft holen zu können. Wie alle anderen starrte auch sie auf den Vorhang, als gäbe es Hoffnung, Sophia Luminique würde erneut erscheinen, um sich vom Publikum huldigen zu lassen.


    Schließlich aber wurden die ersten Kerzen auf den Tischen ausgeblasen und der angenehme Duft des Rauchs verbreitete sich im Saal. Die Türflügel wurden geöffnet und die Zuschauer strömten hinaus auf die Treppen, hinab ins Foyer und fort in die Nacht. Auch Aura erhob sich von ihrem Platz, zog die Tasche mit dem Revolver vom Stuhl und wollte den Männern und Frauen ins Freie folgen.


    Jemand drängte dem Menschenstrom entgegen. Es war der kleine alte Mann, der bei ihrer Ankunft an der Garderobe gestanden hatte. Schon von Weitem nickte er ihr zu. Als er sie erreichte, deutete er eine Verbeugung an und hielt ihr wortlos den Mantel entgegen.


    Obenauf lag ein gefalteter Zettel.


    Sie öffnete das Papier und musste es schräg gegen das Licht halten, denn die Botschaft war handgeschrieben, mit einer Tinte wie aus flüssigem Gold. Vielleicht auch mit Körperfarbe.


    



    Komm zu mir.

    In Erwartung

    S.

  


  


  
    

    KAPITEL 25


    »Du hast es wirklich darauf angelegt, dass sich die Nachricht von deiner Ankunft in Prag wie ein Lauffeuer verbreitet«, sagte Sophia, als Aura ihr in der Garderobe gegenüberstand. Ihr Lächeln ließ sie erwachsener erscheinen, obwohl sie auch von Nahem kaum älter wirkte als Anfang zwanzig. »Auf Balthasars Kutschbock durch die Stadt zu fahren, hat für eine Menge Gerede gesorgt.«


    Sie stand da wie eine Glasfigur, unter deren Oberfläche Nebelschwaden kreisten– so bleich war ihre Haut, so durchscheinend und zart marmoriert wie wogender Dunst. Sie trug ein schulterfreies weißes Seidenhemd, das bis auf ihre Schenkel fiel. Die Träger spannten über den ausgeprägten Schlüsselbeinen. Ihre Brustwarzen waren durch den hauchdünnen Stoff zu sehen, vor allem aber die Augen rund um die rosa Höfe.


    Aura war nicht überrascht, dass sich ihre Anwesenheit so schnell herumgesprochen hatte, aber umso erstaunter, dass Sophia keinen Hehl aus ihrem Interesse machte. Es erforderte Konzentration, sich vom Anblick dieses Körpers und seiner Ornamente zu lösen und ihr stattdessen in die Augen– die echten – zu sehen.


    »Bin ich wegen dir hier?«, fragte Aura.


    Sophias Lippen deuteten ein Lächeln an. »Das würde mich freuen.«


    »Du bist Tollerans Auftraggeberin.«


    Die feingliedrigen Hände tasteten rückwärts nach dem Rand des Schminktischs. Ihre Fingernägel waren mit weißer Farbe überzogen. Das war ungewöhnlich, Aura hatte es erst ein- oder 
     zweimal bei anderen Frauen gesehen. Der Lack war eigentlich für Automobile entwickelt worden; die Kosmetik hatte ihn erst kürzlich für sich entdeckt.


    Sophia lehnte sich gegen die Tischkante und überkreuzte die nackten Füße. Sie waren so schmal und schön wie alles an ihr. Ein winziger blauer Fleck auf ihrem rechten Schienbein machte sie ein wenig menschlicher, aber nicht sehr.


    »Tolleran?«, fragte sie. »Sollte ich jemanden kennen, der so heißt?«


    »Er ist hier im Varieté gewesen. Vor ein paar Wochen.«


    »Viele Männer kommen hierher, an fünf Tagen in der Woche. Nur die allerwenigsten frage ich nach ihren Namen.« Sie sagte das so unschuldig, als bäte sie die Herren um ein Taschentuch. »Aber ein Tolleran? Nicht soweit ich mich erinnern kann.«


    Aura musste ihren Blick von Sophias Gesicht, ihren Schultern und den Tätowierungen losreißen. Die Garderobe war ein langer Schlauch, der Schminktisch stand ganz am Ende; sein Spiegel war von Glühbirnen umrahmt. Daneben reichte ein zweiter Spiegel vom Boden bis zur Decke. Rechts und links an den Wänden hingen unzählige Kostüme. Darüber befanden sich Fächer voller Kopfbedeckungen: breite Hüte, schillernde Turbane, exotischer Federschmuck und venezianische Papiermasken. Es roch nach Schminkpuder und Mottenkugeln.


    Die meisten Kleider reichten bis zum Boden und hingen so dicht beieinander, dass die Wände nicht zu sehen waren. Dahinter hätte sich Gottweißwer verstecken können.


    »Warum hast du mich eingeladen?«


    »Ich war neugierig. Erst gestern Abend hat man dich mit Balthasar gesehen, und heute sitzt du in meiner Vorstellung. Normalerweise ist das Nadeltanz nicht die erste Anlaufstelle für jemanden wie dich.«


    »Jemanden wie mich?«


    »Nicht viele wissen von Balthasar und nehmen bewusst seine 
     Dienste in Anspruch. Und jene, die es tun, sehen nicht aus wie du.«


    »Du bist auch mit ihm gefahren. Vor zweihundert Jahren.«


    Sophias Wangen röteten sich. »Manchmal frage ich mich, mit welchem Recht er den Leuten all diese Dinge erzählt.«


    »Dann ist es wahr?«


    »Sein Gefühl für die Zeit ist nicht das allerbeste. Ich würde mich an deiner Stelle nicht auf Jahreszahlen verlassen, falls er dir noch andere genannt hat. Aber, ja, ich hab ihm eine Reihe von Fragen gestellt. Wahrscheinlich sollte ich mich nicht über seine Geschwätzigkeit beschweren.« Sophia wickelte sich schmunzelnd eine Strähne ihres gläsernen Haars um den Zeigefinger. »Über mich haben sie sich damals ebenso den Mund zerrissen wie über dich. Wir haben also etwas gemeinsam. Grund genug, dass wir uns besser kennenlernen, finde ich.«


    Aura versuchte, in Sophias Gesicht zu lesen. Ebenso gut hätte sie versuchen können, die Mimik einer Porzellanpuppe zu deuten. Dabei wirkte die Tänzerin weder kühl noch abweisend, ganz im Gegenteil.


    Sophia zog eine weite Leinenhose von einer Stuhllehne und schlüpfte hinein. Kurz waren ihre Oberschenkel und Hüften zu sehen. »Komm mit«, bat sie, drückte gegen den hohen Spiegel und öffnete eine verborgene Tür.


    »Wohin?«


    »An einen Ort, der gemütlicher ist als dieser hier. Die ehemalige Fürstenloge über dem Saal.«


    »Führst du dorthin die Männer, die du nach ihren Namen fragst?«


    »Manchmal.«


    Aura folgte ihr durch einen schmalen Gang mit unverputzten Mauern, dann eine enge Holztreppe hinauf. Am Ende eines zweiten Korridors befand sich eine niedrige Tür, die Sophia mit einem Ruck nach außen stieß; die Rückseite war übertapeziert. 
     Sie betraten einen kleinen Raum mit einem orientalischen Diwan und zwei Sesseln vor einer Balustrade. Dahinter öffnete sich der Saal des Varietés. Der alte Mann und ein Mädchen, vermutlich die Kassiererin, räumten gerade die letzten Gläser ab und zogen dann eine Tür hinter sich zu. Niemand sonst war zu sehen. Aura kam es sehr still vor für einen Ort, an dem sich eben noch ein paar Dutzend Menschen aufgehalten hatten.


    Nur Augenblicke später klopfte es am Eingang der Fürstenloge – nicht an der Tapetentür–, und der Alte trat ein. Ohne einer der beiden Frauen in die Augen zu sehen, stellte er ein Tablett auf eine Ablage an der Balustrade. Gläser, eine Karaffe mit Wasser und eine Flasche mit grünem Absinth.


    »Bitte«, sagte Sophia, nachdem der Mann verschwunden war, und deutete auf einen der Sessel. Aura setzte sich und sah zu, wie Sophia sich im Schneidersitz auf dem anderen niederließ. Jede ihrer Bewegungen kündete von vollendeter Körperbeherrschung. Das transluzente Haar fiel nach vorn über ihre Schultern, als sie sich fast unmöglich weit vorbeugte und die geschliffenen Gläser mit viel Absinth und wenig Wasser füllte.


    Aura rührte ihres nicht an. Ihre rechte Hand ruhte auf der Tasche.


    Sophia trank einen Schluck, tupfte mit der Zungenspitze einen Tropfen vom Rand ihres Glases und stellte es zurück auf die Ablage. Dann ließ sie sich zurück in die Polster sinken, die Beine noch immer im Schneidersitz. »Bist du überrascht?«


    »Worüber?«


    »Dass ich dich zu mir gebeten habe. Offenbar hältst du mich für eine Schurkin.«


    »Ich bin nicht nach Prag gekommen, um Freundschaften zu schließen. Jemand hat es darauf angelegt, dass ich hier auftauche. Dieselbe Person, die sich wahrscheinlich hier im Varieté mit Professor Tolleran getroffen hat.«


    »Ein Professor.« Sophia seufzte. »Von denen kommen eine 
     Menge. Und reiche Geschäftsleute. Auch Adelige. Aber vor allem immer wieder die Intellektuellen. Irgendwas, das ich tue, scheint sie anzuziehen wie die Fliegen.«


    »Du tanzt vor ihnen. Nackt.«


    Sophia winkte ab. »Das tun viele. Tänzerinnen gibt es in Prag noch mehr als Alchimisten und Geisterbeschwörer. Und in den Hinterhöfen findet man Mädchen, die einem jeden Wunsch erfüllen. Ginge es nur um nackte Haut, müsste niemand zu mir kommen.«


    »Wundert sich keiner, dass du nicht älter wirst?«


    »Diejenigen, denen es auffällt, kommen genau aus diesem Grund immer wieder. Manche Stammgäste waren junge Männer, als sie mich zum ersten Mal auf der Bühne gesehen haben – und einige von ihnen haben Jahrzehnte später als Greise darum gebeten, sie ein letztes Mal ins Nadeltanz zu bringen.«


    »Da hast du deine Antwort.« Aura verzog die Mundwinkel. »Das Wunder Sophia Luminique fordert ihren Verstand ebenso heraus wie ihren Unterleib.«


    »Und ihren Sinn für Ästhetik.«


    »Zweifellos. Das vorhin war eine fantastische Show.«


    »Freut mich, dass es dir gefallen hat. Magst du keinen Absinth? Ich lasse ihn aus Paris importieren.«


    »Warum bist du so gastfreundlich? Nur weil ich mit Balthasar gefahren bin? In Prag muss es von Männern und Frauen wimmeln, die sich für die Arbeit am Großen Werk interessieren.«


    »Das Große Werk!« Sophia lachte auf und klang erstmals wie jemand, der auf eine lange Lebenserfahrung zurückblickte. »Beim letzten Mal, als ich mich mit Alchimie beschäftigt habe, ist das hier dabei herausgekommen.« Mit einer Hand griff sie sich ins Haar und ließ die glasklaren Locken durch die Finger fließen.


    Aura starrte sie an. »Du hast die Alchimie benutzt, um dir die Haare zu färben?«


    »Hast du irgendeinen besseren Nutzen gefunden?« Sophia kicherte. »Vor langer Zeit war ich genau wie die anderen. Experimente am Athanor, Wochen und Monate im Staub alter Schriften, das ganze Prozedere. Aber wenn man erst einmal die Unsterblichkeit erlangt hat– welche Ziele bleiben einem dann noch? Ich war nie eine Wissenschaftlerin, mir ist es nie um Methoden und Nachweise gegangen. Von mir aus nenn mich eigennützig, aber mich hat immer nur das ewige Leben interessiert. Philosophische Beweggründe? Bleib mir vom Leib damit. Ich habe bekommen, was ich wollte. Mehr war nicht rauszuholen.«


    Aura verstand sie nur zu gut. Nahm man der Alchimie ihren vergeistigten Nimbus und brach sie auf ihren reinen Nutzen herunter, dann blieb irgendwann nicht mehr viel übrig als Haarkosmetik.


    »Immerhin«, bemerkte sie, »das Ergebnis kann sich sehen lassen.«


    Sophia trank erneut und deutete auf das zweite Glas. Aura griff danach, roch den Anisduft und nippte zögerlich.


    »Du hast kein Bild von diesem Tolleran dabei?« Sophia legte die Hände auf ihre nackten Füße. »Eine Photographie? Irgendwas?«


    »Nein. Gibt es unter den Prager Alchimisten einen, der manchmal Gäste mit hierher bringt?«


    »Keinen, der regelmäßig auftaucht. Und die meisten kommen tatsächlich, um sich die Show anzusehen, nicht um zu reden.« Sophia bewegte nachdenklich ihre Zehen mit der Hand, einen nach dem anderen; auch ihre Fußnägel waren weiß lackiert und schimmerten wie Vogelschädel. Als ihr bewusst wurde, dass Aura sie beobachtete, lächelte sie verlegen. »Es wird nie leichter, auch nach all den Jahren nicht. Der Schmerz in den Füßen, die Wadenkrämpfe, das alles... Es spielt keine Rolle, ob man seit zwei Jahren tanzt oder seit zweihundert.« Mit einem 
     lauten Knacken bog sie alle fünf Zehen des rechten Fußes auf einmal nach hinten. »Wenn jemand es wirklich darauf angelegt hat, dich nach Prag zu locken, dann wird er sich dir zu erkennen geben.«


    »Oder mir seine Leute auf den Hals hetzen.«


    »Hast du Feinde?«


    »Sieht so aus.«


    Sophia ließ von ihren Füßen ab, presste die Lippen aufeinander und sog mit einem schmatzenden Laut die Luft ein. Plötzlich strahlte sie.


    Aura hob argwöhnisch eine Braue. »Was?«


    »Ich möchte dich einladen.«


    »Wohin?« Aura blickte auf ihr Glas und bemerkte, dass es leer war. Wann hatte sie es ausgetrunken?


    Sophia sprang vom Sessel, beugte sich unvermittelt vor und hauchte Aura einen Kuss auf die Lippen. Einen dieser Küsse, die im Dunkeln anders schmecken als bei Tag.


    »Wir gehen zu mir.«

  


  


  
    

    KAPITEL 26


    »Die Augen«, sagte Aura, als sie auf der Dachterrasse von Sophias Wohnung standen und über die Giebel und Lichter der nächtlichen Kleinseite blickten.


    »Was ist damit?«


    »Was haben sie zu bedeuten? Und warum so viele?«


    Sophia trat einen Schritt vor bis an das Steingeländer, drehte sich zu ihr um und lehnte sich gegen die Brüstung. »Das sind die Augen der Zuschauer.«


    Sie lachte leise, als sie Auras Blick bemerkte. Nach wie vor trug sie nur das weiße Hemd und die Leinenhose, ein kalter Ostwind presste beides eng an ihre Konturen. Ihre Schuhe hatte sie kurz nach Betreten der weitläufigen Wohnung abgestreift, irgendwo zwischen Diele und Salon.


    »Wenn dich Abend für Abend so viele Menschen anstarren, dann zehren sie dich irgendwann auf, wenn du dich nicht wehrst. Du verblasst einfach und bist nicht mehr du selbst. Darum mache ich es wie ein Spiegel, der das Licht reflektiert– ich werfe ihre Blicke zu ihnen zurück. Sie sehen ihre eigenen Augen auf meinem Körper, an all den Stellen, die sie heimlich oder ganz offen begaffen. Und statt mir etwas wegzunehmen, prallen sie von mir ab. Deshalb bin ich nach all den Jahren immer noch ich und nicht nur ein Schatten wie so viele andere, die das Gleiche tun.«


    »Sophia Luminique bist du jedenfalls nicht«, stellte Aura fest. »Sie ist nur eine Maske.«


    »Der Name ist eine. Aber was du hier vor dir siehst, das bin ich, wie ich immer war. Die Unsterblichkeit muss einen Menschen 
     nicht zerstören oder krank machen. Sie ist ein Geschenk, etwas ganz und gar Wunderbares.« Sophia löste sich vom Geländer, trat hinter sie und umfasste ihre Taille sanft mit beiden Händen. Aura spürte ihren Atem an den Härchen im Nacken. »Es gibt zwei Arten von Unsterblichen. Die einen, die einfach nur aufhören zu altern. Und die anderen, die das ewige Leben beim Wort nehmen– und leben.«


    Jenseits der Brüstung erstreckte sich das Ziegelmeer der Kleinseite bergab bis zum Fluss. Dicht gedrängt verschmolzen die Dachfirste der Barockpaläste mit Spalieren von Kaminschloten und gefliesten Steinfeldern voller Taubenschläge und Gewächshäuser. Das alles war nachts nur zu erahnen, bei Tageslicht musste der Anblick überwältigend sein. Aura kannte Vergleichbares aus Paris und Trastevere, und doch wohnte der Dachlandschaft der Kleinseite eine Magie inne, die es nur hier gab und die den Rätseln der Gassen am Fuß des Hradschin ebenso viel schuldete wie dem Auf und Ab dieser Giebel.


    »Wem auch immer ich es zu verdanken habe, dass du hergekommen bist«, flüsterte Sophia, als sie ihre Wange von hinten an Auras Schulter legte, »ich sollte ihm einen Stapel Freikarten schicken. Falls du etwas von ihm übrig lässt.«


    Das zweite Glas Absinth auf der Terrasse hatte Aura benommen gemacht. Sophias Berührung hätte ihr unangenehm sein müssen, vielleicht ein wenig peinlich, aber stattdessen fühlte sie sich wohl. Sie war nicht betrunken und wusste, worauf es ihre Gastgeberin anlegte– das alles war eine intimere Fortsetzung dessen, was auf der Bühne begonnen hatte–, und Auras Verstand sagte ihr, dass es sie bestenfalls amüsieren, nicht erregen sollte. Warum aber genoss sie es dann, als Sophias Finger ihre Rippen erklommen? Wieso hatte sie das Gefühl, sich selbst dort berühren zu müssen, wo Sophia es nicht tat?


    Mit einer behutsamen Drehung löste sie sich aus der Umarmung der Tänzerin, musste lächeln, weil Sophia lächelte, 
     machte aber einen Schritt rückwärts, bis sie die Steinbrüstung hinter sich spürte.


    Sophia blieb vor ihr stehen, überkreuzte wieder die Füße, verschränkte die Hände vor ihrem Schoß und schaute für einen Moment ein wenig linkisch zu Boden. Dann hob sie den Blick und sah Aura in die Augen. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Aber ganz so ist es nicht. Ich fange nicht oft etwas mit Frauen an, weil sie es meist doch nur so gut machen wie ich mir selbst.«


    Aura lachte eine Spur zu nervös. Als Sophia wieder näher kam, zogen die bekannten Alchimistinnen der Antike durch ihre Gedanken. Die Priesterin Isis, die ihre Weisheit als Preis für ihre Liebe zu einem Engel erhalten hatte. Miriam, die Schwester des Moses, deren Schriften unter dem Pseudonym Maria die Jüdin überliefert waren. Kleopatra, Autorin der Chrysopoeia, von der keiner wusste, ob sie dieselbe Frau gewesen war, der einstmals Julius Caesar verfiel. Und natürlich Theosebia, Schwester des ersten Apologeten der Alchimie, Zosimos von Panopolis.


    Wann war aus einer Suchenden, wie sie alle es gewesen waren, eine Varieté-Attraktion geworden? Sophia hätte jede von ihnen sein können– oder einfach nur eine namenlose junge Frau des Mittelalters, vielleicht der Renaissance. Ganz sicher hatte sie Dinge gesehen, von denen Aura nur träumen konnte.


    Als Sophia die Arme auf Auras Schultern legte und ihre Oberkörper sich berührten, sprang eine Katze vom Dach auf die Terrasse, gejagt von einer zweiten. Die Tiere fegten kreischend an den Frauen vorüber und hinterließen eine Blutspur. Augenblicke später balgten sie sich auf den Giebeln des Nachbarhauses.


    Aura glitt aus Sophias Umarmung, atmete die kalte Nachtluft und den betörenden Duft der Tänzerin ein, bewegte sich aber nicht weiter als einen halben Schritt von ihr fort.


    »Ich hätte gern ein Glas Wein«, sagte sie.


    Sophias Augen blitzten amüsiert. Dann nickte sie mit ihrem Magdalenenlächeln und ging hinein, hantierte mit Gläsern und Flaschen, während Aura aus der Dunkelheit zu ihr ins Licht sah.


    



    In einem Spalt zwischen den Vorhängen gleißte die Morgensonne. Es roch nach warmem Bettzeug und dem offenen Schrank. Die meisten Kleidungsstücke waren weit im Raum verstreut, manche auf kniehohen Haufen.


    Auras schwarze Sachen lagen neben dem Bett auf dem Boden. Sie konnte sich nicht erinnern, wie und wann sie sie ausgezogen hatte.


    Mit schwerem Kopf und noch schwereren Augenlidern richtete sie den Oberkörper auf, schien gegen eine Wand zu prallen und sank mit einem Stöhnen zurück in die Kissen. Wein auf Absinth, ganz wunderbar. Und vermutlich war es beim Wein nicht geblieben.


    Mit beiden Händen hob sie das dicke Plumeau und schaute darunter. Sie war nackt bis zu den Fußspitzen. Seufzend ließ sie die Decke fallen, suchte in sich das Echo irgendwelcher Eindrücke, und kam zu dem Schluss, dass sie– soweit sie die Nacht rekonstruieren konnte– nicht mit Sophia geschlafen hatte. Hätte sie das erleichtern müssen? Angesichts der Tatsache, dass sie auf ihrer Suche nach Tollerans Hintermännern volltrunken im Bett einer anderen Unsterblichen gelandet war, hätte es zu Schlimmerem als Sex kommen können.


    Mit ihrer Linken tastete sie zur Seite und klopfte den Kissenberg flach. Keine warm gelegene Mulde. Das Sonnenlicht brannte in ihren Augen, sie konnte kaum die Lider offen halten. Mehr als die grobe Geographie des Raumes und das Durcheinander der Kleidungsstücke hatte sie bislang nicht erkannt. Gefahr schien hier keine zu drohen.


    Nur ein Morgen in einem fremden Bett. Sie hatte schon Situationen erlebt, in denen ihr Wunsch, sich auf der Stelle in Luft aufzulösen, größer gewesen war.


    Die hohe Kassettentür stand offen, etwas tat sich davor. Das Tapsen von Fußsohlen auf Parkett, dann auf Teppich und wieder auf Holz. Sophia tauchte splitternackt im Türrahmen auf und hielt zwei dampfende Tassen in den Händen. Allein die zahllosen Augen bedeckten ihren Leib wie Geschmeide aus Lapislazuli. Dazu ein Lächeln, das mühelos den Sonnenschein überstrahlte. »Guten Morgen!«


    »Morgen«, murmelte Aura und versuchte erneut, sich aufzusetzen, diesmal erfolgreicher.


    Sophia nickte in Richtung der Bettkante. »Darf ich?«


    »Dein Bett, oder?«


    »Aber du liegst darin. Und bevor du fragst: Ich hab draußen auf dem Sofa übernachtet.«


    Der Kaffee war heiß und tat ungeheuer gut. Aura lehnte mit bloßem Oberkörper an der Kopfseite des Bettes, halb eingesunken in die Seidenkissen. Sophia machte keine Anstalten, ihr ein Gespräch aufzudrängen, nippte nur an ihrer Tasse und beobachtete den aufsteigenden Dampf. Dennoch schien sie auf irgendetwas zu warten.


    Bis tief in die Nacht hinein hatten sie geredet, nur konnte Aura sich beim besten Willen nicht erinnern, worüber. Aber wenn sie ehrlich zu sich war: Hatte sie etwas zu erzählen, das nicht in einer Verbindung zur Alchimie oder ihrer Familie stand? Seit einem Vierteljahrhundert beschäftigte sie sich mit nichts als der Geheimen Lehre– und mit sich selbst. Gott, sie war der langweiligste Mensch der Welt.


    »Da ist nichts, das dir unangenehm sein müsste«, sagte Sophia mit einem Blick, der viel zu weise wirkte für ihr Mädchengesicht.


    »Ich liege nackt im Bett einer Fremden.«


    »Davon mal abgesehen.« Sophia prostete ihr mit der Tasse zu. »Falls das in deinem Alter zum ersten Mal passiert ist, hättest du wirklich allen Grund, verlegen zu sein.«


    Also hatte Aura ihr verraten, wie alt sie war. Dabei machte Alkohol sie für gewöhnlich nicht geschwätzig, sondern verschlossen. Verdammter Absinth.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte Sophia.


    »Ich höre mich weiter um.«


    »Hat dieser Tolleran in einem Hotel übernachtet?«


    »Im selben wie ich. Wenn ich in meinem Hotel übernachtet hätte.«


    »Konnten die sich nicht an ihn erinnern?«


    »Doch, schon. Nur nicht, ob er sich dort mit jemandem getroffen hat. Aber wer immer ihn nach Prag gerufen hat, wird sich ohnehin bemüht haben, nicht mit ihm gesehen zu werden.«


    Sonnenlicht glitzerte in Sophias Kristallhaar. Es sah aus, als schwebte ihr Gesicht inmitten eines Sternbilds. »Heute Abend ist keine Vorstellung«, sagte sie leise und blickte beim Trinken in ihre Kaffeetasse.


    Aura suchte nach einer Ausrede, aber ihr fiel keine ein, die überzeugend klang.


    »Ich würde dich gern jemandem vorstellen«, sagte Sophia.


    Deinen Eltern?, dachte Aura sarkastisch, senkte schuldbewusst den Blick– und entdeckte etwas, das ihr bislang entgangen war. Fassungslos sah sie auf ihre Hände.


    Sophia strahlte vor Stolz, als sie es bemerkte.


    Zehn Augen blickten zu ihr auf. Stilisierte Augen, schneeweiß lackiert auf rabenschwarzen Grund.


    Eines auf jedem ihrer Nägel.

  


  


  
    

    KAPITEL 27


    Am Ende eines schmalen Seitenkanals, hinter einer Mauer mit rostigem Eisentor, erwartete der Palazzo Lascari seinen Untergang im Schlamm der Lagune.


    Gillian stieg aus der Gondel auf den schmalen Gehweg vor dem Tor. Der Bootsmann wünschte ihm in gestelztem Italienisch den besten aller Tage in der schönsten aller Städte, aber als sein Trinkgeld nicht so hoch ausfiel wie gewünscht, verfluchte er seinen Fahrgast in wüstem venezianischem Dialekt. Gillian ignorierte ihn, obgleich er jedes Wort verstand. Er lebte seit über sechs Jahren in der »schönsten aller Städte« und sein lokal gefärbtes Italienisch unterschied sich kaum von dem der Einheimischen.


    Nachdem der Templum Novum vom Sinai nach Spanien weitergezogen war, hatte niemand mehr Anspruch auf den Palazzo erhoben. Graf Lascari, Gillians Vorgänger als Großmeister, war der letzte Spross eines lombardischen Adelsgeschlechts gewesen. Nach seinem Tod war sein weltlicher Besitz an den Orden gefallen. Aber Karisma und die anderen hatten genug damit zu tun, die Festung in der Sierra de la Virgen instand zu halten. Niemand hatte Interesse an dem Palazzo, und wie so viele Bauten in diesem Teil Venedigs, abseits der musealen Attraktionen zwischen Markusplatz und Rialtobrücke, war er unaufhaltsamer Fäulnis anheimgefallen.


    Ein überwucherter Weg führte vom Eisentor durch einen kleinen Garten zum Portal. Der Türklopfer — jener Drache, an den Gian sich erinnert hatte– war mit Grünspan überzogen. Das Bleiglasfenster darüber war zerbrochen. Gillian hatte vor einer Weile ein Brett hinter die Öffnung genagelt.


    Die Türflügel des hohen Portals hatten sich wegen der allgegenwärtigen Feuchtigkeit verzogen, er musste sich mit der Schulter dagegenstemmen, um sie zu öffnen. Das Holz schrammte über den Steinboden der Eingangshalle. Eine monumentale Treppe schraubte sich in weiten Windungen aufwärts und hinunter in die ehemaligen Keller, die längst im brackigen Wasser der Lagune versunken waren. Schimmel blühte in flächigen Kissen an den Wänden. Möbel gab es nur noch in den wenigen trockenen Räumen im ersten Stock. Dort hatte sogar Lascaris Bibliothek die Jahrzehnte unbeschadet überdauert.


    Ein scharfer Luftzug wehte Gillian entgegen, als er die Eingangshalle betrat. Irgendwo im Haus musste ein Fenster offen stehen. Bei seinem Aufbruch waren alle geschlossen gewesen.


    Zügig, aber ohne Hast machte er sich auf den Weg nach oben. Im vorderen seiner Zimmer war Kleidung über den Boden verstreut worden. Irgendwer hatte die Schubladen aus dem alten Schreibtisch gezogen, an dem schon Lascaris Vorfahren gesessen hatten. Lose Papiere lagen herum.


    Seine schlimmsten Befürchtungen galten der Bibliothek im Nebenraum. Doch statt leerer Regale und Bücherberge erwartete ihn ein friedvoller Anblick: Alle Bände standen an ihrem Platz, nichts war beschädigt. Nicht einmal die drei ledernen Ohrensessel vor dem Kamin waren verschoben worden. Nur ein benutztes Weinglas und eine angebrochene Rotweinflasche gehörten nicht hierher. Jemand hatte es sich offenbar gemütlich gemacht, in Büchern gestöbert und sie danach penibel wieder einsortiert.


    Gillian stieg hinauf in den zweiten Stock, hob in einem leeren Zimmer eine Platte aus dem Boden und kontrollierte die kleine Kiste, die darunter verborgen war. Sein Geld war nicht angerührt worden, augenscheinlich hatte auch niemand danach gesucht. Er steckte mehrere Bündel in seine Hosentaschen, 
     ergriff zögernd einen geladenen Revolver, legte ihn dann aber wieder zurück. Seine Aufträge hatte er stets mit bloßen Händen ausgeführt.


    Es war an der Zeit, zu alten Gewohnheiten zurückzukehren.


    



    Die Biblioteca Marciana war seit dem späten sechzehnten Jahrhundert in einem prachtvollen Palast an der Piazza San Marco untergebracht. Zuvor hatte sie in verschiedenen Gebäuden Venedigs residiert, auch im Dogenpalast auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. In ihren Sälen lagerte Europas größte Sammlung lateinischer, griechischer und arabischer Handschriften.


    Gillian betrat das prunkvolle Treppenhaus und passierte Gemälde von Tizian, Tintoretto und anderen venezianischen Künstlern. Nur noch vereinzelte Besucher– Kunstwissenschaftler und Philologen– waren so spät am Tag im Gebäude unterwegs. Gillian besaß einen Ausweis, der ihn unter falschem Namen zum Betreten aller Säle berechtigte. Der Mann, den er nur als Signore Ponti kannte, hatte ihm das Dokument schon vor Jahren besorgt, und die weintrinkenden, literaturinteressierten Einbrecher im Palazzo hatten es achtlos in einer der herausgerissenen Schubladen liegen lassen.


    Gillian durchquerte den dreigeschossigen Lesesaal mit seinen dicht bestückten Regalwänden. Die frühere Kuppeldecke war noch während der Bauarbeiten eingestürzt, der Architekt im Kerker gelandet. Später hatte man stattdessen Dachfenster eingesetzt, und so war der Raum auch am frühen Abend noch vom letzten Tageslicht erfüllt.


    Ponti war nirgends zu sehen, aber das wunderte Gillian nicht. Meist hatte er ihn im Salon getroffen und stets um diese Uhrzeit, während die Ordner die letzten Besucher zum Aufbruch drängten.


    Beim Treppensteigen spürte er die Nachwehen seiner Gefangenschaft. 
     Andere wären nach einer solchen Tortur kaum in der Lage gewesen, einen Schritt zu tun. Aber die schnelle Regeneration seines Körpers minderte nicht Gillians Wut. Jemand würde sie bald zu spüren bekommen.


    Beim Salon der Biblioteca Marciana handelte es sich um einen lang gestreckten Saal mit fantastischen Decken- und Wandmalereien. Mehrere Besucher kamen Gillian entgegen. Einer wies ihn darauf hin, dass die Manuskript- und Dokumenteneinsicht für heute beendet sei, aber Gillian ignorierte ihn. Nachdem die anderen den Saal verlassen hatten, schloss er leise die Tür hinter sich. Mehr als ein paar Minuten mit Ponti allein würde er nicht benötigen.


    Der Mann saß am letzten Lesepult des Saales, unweit der drei Fenster in der Stirnwand. Er hatte dem Raum den Rücken zugewandt, studierte mit einer Lupe eine historische Handschrift und achtete nicht auf die Schritte, die sich ihm von hinten näherten.


    »Signore Ponti.«


    Als der überraschte Bibliothekar herumfuhr, schlug Gillian ihm mit aller Kraft ein Buch mit ledernem Einband ins Gesicht. Er hatte es im Vorbeigehen von einem der Pulte genommen. Genau das richtige Gewicht.


    Ponti ging mit einem Keuchen zu Boden. Während er noch benommen nach seiner zertrümmerten Brille tastete, packte Gillian ihn unterm Kinn und zerrte ihn mit einem Ruck zwischen Lesepult und Rückwand. Mit einem kurzen Blick überzeugte er sich, dass der Eingang des Salons geschlossen blieb, dann ging er neben seinem Opfer in die Hocke.


    Signore Ponti stand unter Schock. Er war ein schmalbrüstiger Mann um die fünfzig, mit grauem Haarkranz und Pianistenfingern. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und schwoll bereits an. Gillian legte ihm das Buch aufs Gesicht und drückte mit der flachen Hand darauf. Selbst durch den dicken Band hindurch 
     spürte er, wie das Nasenbein brach, langsamer und schmerzhafter als von einem Schlag.


    Ponti verschluckte sich an seinem Blut. Gillian hob das Buch und entschied, dass ein weiterer Beweis seiner Entschlossenheit vonnöten war. Der Bibliothekar stammelte etwas, zuckte mit den Beinen und schien kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


    Gillian wusste, was ihn wach halten würde. Er packte den rechten Unterarm des Mannes und drückte ihn fest aufs Parkett. In vergeblicher Gegenwehr spreizte Ponti die Finger. Gillian fixierte den Arm mit seinem Knie am Boden, presste das Buch aufrecht mit den steinharten Kanten des Ledereinbands auf Pontis Knöchel und schlug einmal kurz und fest mit der Faust darauf. Vier Finger brachen gleichzeitig, nur der Daumen war zu kurz. Gillian erwog, ihn kurzerhand aus dem Gelenk zu drehen, ließ es dann aber bleiben.


    Ponti lag auf dem Rücken, das Gesicht blutverschmiert, Oberkörper und Glieder zuckend, aber er war hellwach und gab gurgelnde Laute von sich. Seine aufgerissenen Augen starrten Gillian ungläubig an. Er war bereits jenseits aller Hilferufe, ein Mann, der mit absoluter Gewissheit wusste, dass er sterben würde.


    Doch so weit waren sie noch nicht.


    »Wer steckt dahinter?«, fragte Gillian.


    Pontis Lippen bebten. Blutbläschen platzten in seinen Mundwinkeln.


    Gillian schlug das Buch auf, als wollte er darin lesen. »Von wem kam der Mazzorbo-Auftrag?«


    »Kein... Name«, ächzte der Bibliothekar.


    Der aufgeschlagene Foliant landete mit der offenen Seite auf seinem Gesicht. Gillian rammte seinen Ellbogen von oben auf den Buchrücken. Es fühlte sich an, als würde sich der Schädel darunter nach innen beulen. Als er den Band herunternahm, hatte Ponti ein neues Profil.


    »Ich schätze, wir können noch eine Viertelstunde so weitermachen«, sagte Gillian, »ehe irgendwer auftaucht. Vielleicht wissen die Ordner sogar, dass Sie noch hier arbeiten, und beschließen, Sie in Ruhe zu lassen. Dann hätten wir den ganzen Abend für uns, bis die Nachtwächter ihre Runden machen.«


    »Hat keinen Namen... genannt«, drang es röchelnd über die aufgeplatzten Lippen.


    »Signore Ponti, wie viele Aufträge haben Sie mir in den letzten paar Jahren vermittelt? Elf? Zwölf, vielleicht? Nein, dreizehn, wenn wir diese Sache an Bord der Stromboli mitzählen. Mazzorbo wäre damit die Nummer vierzehn. Zwischen uns ist also eine Menge sorgsam aufgebautes Vertrauen den Bach hinuntergegangen. Das kann Ihnen doch nicht leichtgefallen sein. Und ganz bestimmt hätten Sie unser gutes Verhältnis nicht aufs Spiel gesetzt für jemanden, der Ihnen nicht mal seinen Namen – irgendeinen Namen– genannt hat.«


    »Fünf...«


    »Wie bitte?«


    »Fünffachen Preis... gezahlt...« Pontis Lider begannen zu flattern, aber erneut befreite ihn keine Bewusstlosigkeit von seinem Schmerz. »Dafür... keinen Namen.«


    Gillian kaute auf seiner Unterlippe. Der arme Ponti hatte zu einem solchen Angebot nicht nein sagen können, das sah er ein. Die Finger der anderen Hand würde das nicht retten, aber der Mann war auf tragische Weise in Versuchung geführt worden.


    »Von Ihrer Nase ist nicht viel übrig«, sagte Gillian sanft, während er sich tiefer über das Gesicht des Bibliothekars beugte. »Die rechte Hand ist auch hinüber, die linke ist als nächste dran. Danach steche ich ihnen mit den Ecken des Bucheinbands die Augen aus.«


    Ponti riss den Mund auf, um loszubrüllen, aber Gillian ergriff die Hand mit den gebrochenen Fingern, zwang sie zu einer Faust zusammen und schob sie Ponti mit Gewalt zwischen die 
     Kiefer. Vielleicht hätte er ohnehin keinen Schrei zustande gebracht, aber so war es kaum mehr als ein Stöhnen.


    Danach packte Gillian Pontis umhertastende Linke und schlug sie flach auf den Boden. Er ließ den rechten Arm des Mannes los, runzelte die Stirn, als es Ponti nicht gelang, die Faust aus eigener Kraft aus dem Mund zu ziehen, und half ihm vorsichtshalber dabei, damit er ihm nicht zu früh erstickte.


    Der Bibliothekar schnappte nach Luft.


    Gillian ließ das Buch aufrecht auf die Finger der linken Hand herunterkrachen. Vorn am Zeigefinger platzte das Nagelbett und verspritzte Blut wie der Halsstumpf eines geköpften Huhns. Ein paar Knochen barsten.


    »Als Nächstes«, erinnerte Gillian ihn höflich, »die Augen.«


    Ponti wimmerte und verfiel in Schnappatmung. Gillian versetzte ihm eine Ohrfeige.


    »Hat sich Ihr Auftraggeber persönlich an Sie gewandt?«


    Pontis Blick drohte zu brechen, aber Gillian bediente sich eines alten Tricks und kniff ihm kraftvoll mit den Fingernägeln in die Nasenscheidewand. Die fühlte sich an wie püriert, aber der Schmerz hielt Ponti bei Sinnen.


    »Mittelsmänner... zwei.«


    Jemand hatte gehörigen Aufwand betrieben, um an Gillian heranzukommen. Er hatte sich Pontis Verrat einiges kosten lassen, außerdem die Mittelsmänner bezahlt, schließlich den Professor in Paris entlohnt. Und wofür das alles? Gillian würde es erst erfahren, wenn er zum Beginn der Befehlskette vorgedrungen war.


    »Wann haben die Sie zum ersten Mal angesprochen?«


    »August...« Pontis Pupillen rutschten unter die Lider, kehrten aber nach mehrmaligem Blinzeln zurück. »Alles... schnell gehen, haben die... gesagt.«


    Gillian legte das blutgetränkte Buch auf Pontis Brust, als wäre das der Auftakt zu einer weiteren Maßnahme. Die Vorstellungskraft 
     des Bibliothekars brachte das augenscheinlich auf Hochtouren.


    »Bitte«, flehte Ponti, »nicht...«


    »Diese Mittelsmänner, waren das Italiener?«


    »Deutscher Akzent... beide.«


    Gillian legte die Stirn in Falten. »Deutsche?«


    Ponti rollte den Schädel von einer Seite zur anderen. Gillian fürchtete schon, es wären Spasmen. Dann erkannte er, dass es ein Kopfschütteln sein sollte.


    »Österreich«, stöhnte der Bibliothekar.


    Gillians Augen verengten sich. »Aus Wien?«


    »Ja...«


    »Ist da noch was, das Sie mir sagen wollen, Signore Ponti?«


    »Töten... mich nicht...« Die Augen des Mannes waren halb versunken in Blut und Tränen.


    Wien, natürlich. Gillian hatte sich dort eine Menge Feinde gemacht, Freunde und Verwandte von Männern, die er in Lysanders Auftrag beseitigt hatte. Aber erinnerte sich nach einem Vierteljahrhundert noch einer von ihnen an ihn? Wie hatten sie in Erfahrung bringen können, dass er sich mittlerweile in Venedig aufhielt? Eine Verkettung von Zufällen, vielleicht. Unwahrscheinlich, aber möglich. Gegen das Altern war Gillian immun, nicht gegen das Schicksal.


    Lysanders Unterweltimperium war 1899 zerfallen und unter den übrigen Verbrecherbossen der Stadt aufgeteilt worden. Einer von ihnen, der mit Gillian eine Rechnung offen hatte, mochte mittlerweile mächtig genug sein, um seine Fühler über Wien und Österreich hinaus auszustrecken.


    Aber warum der Verweis auf die Familie Institoris in der Akte? Gian hatte ihm davon erzählt. Wer auch immer Gillian dort eingeliefert hatte, war über seine Verbindung zu Aura im Bilde gewesen. Gewiss, sie waren damals gemeinsam in Wien gewesen, in den Katakomben der Hofburg. Eine Menge Leute 
     hatten Aura dort gesehen, nicht zuletzt die Fettfischer. Mit ein wenig detektivischem Talent mochte es jemandem gelungen sein, Gillians Spur bis zum Schloss Institoris zurückzuverfolgen. Aber hätte die Fährte dort nicht enden müssen?


    Zu viele Fragen, auf die wohl auch Ponti keine Antworten kannte.


    »Ich brauche Sie jetzt nicht mehr«, sagte Gillian.


    »Bitte...«, stammelte der Bibliothekar erneut.


    »Der fünffache Preis ist eine Menge Geld.«


    Ponti heulte wieder. Rosafarbenes Blutgemenge floss aus seinen Augenwinkeln.


    »Sie haben nicht mal Familie.« Gillian strich Ponti sanft übers Haar. »Keine Kinder, keine Frau.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Und nun das. Wirklich eine dumme Sache, in die Sie uns da hineingeritten haben.«


    »Es... mir leid...«


    Gillian nahm das Buch von der Brust des Bibliothekars und schob es auf das Lesepult. Dabei gab er acht, mit dem Blut nicht die wertvolle Handschrift zu besudeln, die dort lag.


    Er musste an die Gebete denken, die er als Großmeister des Templum Novum gesprochen hatte, ohne dabei etwas zu empfinden. Für ihn waren sie wie eine Meditation gewesen, er hatte sich regelrecht in Trance gebetet. Danach hatte er sich ruhig und ausgeglichen gefühlt, war ganz bei sich selbst.


    Einige davon kamen ihm jetzt in den Sinn. Stumm formten seine Lippen die lateinischen Worte, während er Ponti in die Augen sah. Der Bibliothekar schien sie ihm vom Mund abzulesen, denn nun bewegten sich auch seine Lippen, und nach einer Weile kamen Silben heraus, als liehe er Gillians Gedanken seine Stimme. Es war ein Augenblick großer Nähe, fast Intimität. Nur eine Handbreit trennte ihre Gesichter voneinander, während Gillian lautlos und Ponti im Flüsterton betete. Irgendwann schloss der Bibliothekar die Augen, sprach aber weiter, in immer 
     festerem Tonfall, so als unterdrückte er damit den Schmerz und die Furcht vor seinem nahen Tod.


    Gillian erhob sich und wischte sich an einem der Vorhänge die Hände sauber. Dann ging er.


    Pontis monotones Flüstern folgte ihm bis zur Tür und hinaus ins Treppenhaus.

  


  


  
    

    KAPITEL 28


    »Mutter?«


    Tess ließ ihre Reisetasche auf den Steinboden der Eingangshalle fallen. Ihr Atem rasselte, die wenigen Meter von der Anlegestelle bis zum Schloss hatten sie mehr angestrengt, als sie wahrhaben wollte. Mittlerweile fühlte es sich an, als wollte das Kind in ihrem Bauch überhaupt nicht mehr still halten, so als liefe es dort drinnen jeden Schritt mit, den sie selbst machte.


    »Mutter?« Sie horchte ins Innere von Schloss Institoris und drückte den Flügel des Portals hinter sich zu. »Ist irgendwer da?«


    Für gewöhnlich bemerkte die Dienerschaft, wenn das Boot vom Festland zur Schlossinsel übersetzte. Die Angestellten informierten dann sogleich die Herrschaft. Tess konnte sich nicht erinnern, dass ihre Mutter sie einmal nicht vor dem Schloss oder in der Eingangshalle erwartet hatte. Gut, da hatte Sylvette auch gewusst, dass ihre Tochter auf dem Weg nach Hause war. Überraschungsbesuche wie diesen gab es so gut wie nie.


    Tess presste seufzend eine Hand unter ihren Bauch und bückte sich nach der Tasche. Sie wollte nicht nutzlos herumstehen und darauf warten, dass ihr jemand das Gepäck aufs Zimmer brachte.


    Aber sie kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass die Atembeschwerden ihr immer mehr zu schaffen machten. Sie war bereits auf alles Mögliche untersucht worden, eine eindeutige Diagnose gab es nicht. Tess hatte es auf die Schwangerschaft geschoben, doch ihr Arzt meinte, dass sie möglicherweise die Großstadtluft nicht vertrage. So etwas käme vor; der Gestank 
     der Automobile, von denen es Tag für Tag mehr gab, dann die vielen Menschen. Sie selbst hielt das für ausgemachten Blödsinn, aber Tatsache war, dass sie sich bei ihrem letzten Besuch im Schloss deutlich gesünder gefühlt hatte als in der Stadt. Und als sie vor einigen Tagen nach Berlin zurückgekehrt war, hatte es sie schlimmer erwischt als jemals zuvor. Fast eine Woche lang hatte sie durchgehalten und gehofft, es würde von selbst wieder besser werden. Aber sie trug nun einmal nicht nur die Verantwortung für sich allein, und wenn die verdammte Luft an der Ostsee so viel gesünder war, dann würde sie in den sauren Apfel beißen, ihr Versöhnungsgesicht aufsetzen und hierbleiben, bis die Sache ausgestanden war.


    Maximilian, ihr Verlobter, arbeitete bei der Berliner Zeitung und konnte nicht wochenlang ans Meer verschwinden, aber es war ausgemacht, dass sie ihn anrufen würde, sobald die Geburt bevorstand, und er dann auf der Stelle herkäme. Natürlich traute er– ganz der Städter– dem Dorfarzt und der Hebamme nicht, aber Sylvette gab nichts auf seine Befürchtungen und fand sie noch dazu recht überheblich. Sylvette, Aura und auch Gian waren im Schloss zur Welt gekommen– warum also nicht die nächste Generation der Institoris?


    Ein letztes Mal rief sie »Hallo?«, dann machte sie sich mit einem Schulterzucken auf den Weg in den ersten Stock. Unterwegs zu ihrem Zimmer begegnete sie niemandem, wuchtete schließlich die Tasche aufs Bett und musste sich abstützen, bis ein Anflug von Schwindel nachgelassen hatte.


    Ihre Mutter konnte überall sein, angefangen vom Büro, das sie sich im Erdgeschoss eingerichtet hatte, über ihr Schlafzimmer bis hin zu einem der Salons. Möglicherweise stattete sie Charlottes Grab auf der Friedhofsinsel einen Besuch ab. Spätestens beim Abendessen würde Tess sie sehen.


    Erst einmal ging sie hinunter in die Küche. Durch die offene Tür des Speisezimmers sah sie, dass für zwei Personen gedeckt 
     war. War ein Besucher im Schloss? Aura hatte sich doch gewiss längst aus dem Staub gemacht.


    Die Küche war verlassen, und das erregte ihr Misstrauen. Es war schon später Nachmittag, in nicht einmal einer Stunde würde das Essen aufgetragen. Sie rief den Namen der Köchin, schaute ins Kühlhaus und in die Vorratskammer, aber da war niemand.


    Als Nächstes warf sie einen Blick ins Arbeitszimmer ihrer Mutter. Von hier aus verwaltete Sylvette die Güter der Familie, kontrollierte Miet- und Pachteinnahmen, überwachte Instandhaltungskosten diverser Immobilien und tätigte kleinere Bankgeschäfte im In- und Ausland. Auf dem Schreibtisch lagen ein paar ungeöffnete Briefe.


    Wieder die Treppe hinauf, diesmal in den zweiten Stock des Westflügels, zum Schlafzimmer ihrer Mutter. Sie klopfte leise, dann lauter, schließlich trat sie ungebeten ein. Zwei zerraufte Kissen lagen am Kopfende des breiten Bettes, die Decke war zum Lüften zurückgeschlagen. Das benachbarte Bad war leer, im Ankleidezimmer lagen ein paar Sachen auf einem Haufen. Tess war seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Offenbar war das Ordnungsempfinden ihrer Mutter nicht mehr so penibel wie früher.


    Sie trat hinaus auf den Korridor und zögerte, als sie Charlottes ehemalige Gemächer passierte. Hexe, Hexe!, echoten Kinderstimmen durch ihren Kopf. Widerstrebend legte sie eine Hand auf die Klinke und hoffte, dass sie abgeschlossen wäre. Dann drückte sie den Messinggriff nach unten.


    Die Tür schwang fast lautlos nach innen.


    Staubige Leere. Die beiden Zimmer ihrer Großmutter waren vollständig ausgeräumt. Kein Möbelstück, keine Bilder. Nur die Umrisse der Rahmen, Kommoden und Schränke an den Tapeten waren zu sehen, helle Rechtecke auf dem vergilbten Untergrund.


    Tess’ Schritte hallten von den kahlen Wänden wider, als sie das Vorzimmer betrat. Vor vielen Jahren hatte Charlotte sie gegen ihren Willen in dieses Gemach gezerrt. Tess war damals erst sechs Jahre alt gewesen, aber selbst heute noch spürte sie die Geisterhand ihrer wahnsinnigen Großmutter am Arm und bekam eine Gänsehaut.


    Das Kind regte sich in ihr, trat von innen gegen ihre Bauchdecke. Beruhigend legte sie eine Hand auf die Wölbung. Vielleicht spürte das Kleine ihren Widerwillen gegen diesen Ort.


    Fröstelnd durchquerte sie den Vorraum und betrat das ehemalige Schlafzimmer. Der Geruch nach altem Mensch hatte sich in den Tapeten und Dielenbrettern festgesetzt. Über dem Umriss des Bettgiebels hatte sich die Silhouette eines Kreuzes abgezeichnet, neben der Tür ein halbiertes Oval, wo einmal ein Weihwasserbecken in Muschelform gehangen hatte.


    Charlottes Sammlung war mit allem anderen fortgeschafft worden. Doch als Tess das Buntglasfenster betrachtete, entdeckte sie davor eine einzelne Muschel. Sie musste bei den Aufräumarbeiten liegen geblieben sein. Eine flache, weiße Schale, so groß wie eine Untertasse und mit welligem Rand, durchädert von silbrigen Schlieren. Eine Ecke war abgebrochen.


    Tess nahm die Muschel in die Hand. Ein Schauder lief durch ihren Körper, als hätte sie in diesem Augenblick Charlotte selbst berührt. Sie taumelte zurück und konnte sich plötzlich vor Schwindel kaum auf den Beinen halten. Ein Kinderschrei gellte in ihren Ohren, und einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte sie, es wäre ihr Kind. Dann begriff sie, dass es die Erinnerung an ihren eigenen Schrei war. An die knochigen Finger, die sie durch den Türspalt gepackt hatten, an das Gesicht mit loderndem Irrsinn in den Augen, das wirre Haar, den stinkenden Atem.


    Die blassen Tapetenmuster bewegten sich, als blähte sich die Wand dahinter zu Blasen auf, und das Licht der Abendsonne 
     hinter dem Fenster tanzte in Farbsplittern durch den Raum. Eine Gestalt schien hinter den Lichtern zu gehen, ein Schemen, der Tess umkreiste und nur darauf wartete, dass sie wieder schwach und klein war wie einst. Sie hätte diese Zimmer niemals betreten dürfen, damals nicht und heute erst recht –


    Eine Hand berührte sie.


    Tess schrie auf, wirbelte herum und riss sich in derselben Bewegung los. Erst als sie zuschlug bemerkte sie, dass sie noch immer die Muschel in der Hand hielt.


    Noch ein Schrei, nicht länger ihr eigener.


    Sie stolperte zurück, stieß gegen die Fensterbank und mit dem Hinterkopf auf Glas. Die Gestalt hinter dem Licht verblasste mit einem Großteil des Sonnenscheins, dem Tess mit ihrem Körper den Weg ins Zimmer versperrte.


    Vor ihr stand Sylvette, den Oberkörper vorgebeugt, eine Hand aufs Gesicht gepresst. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor, während ihre Augen verständnislos Tess und die Muschel mit der gezackten Bruchkante ansahen.


    »O Gott.« Tess schleuderte die Muschel von sich und wollte auf ihre Mutter zustürzen, als hinter Sylvette eine zweite Frau den Raum betrat, erst Tess ansah und dann begriff, was geschehen war.


    »Sylvette?« Die Frau eilte heran und verstellte mit ihrem Rücken Tess’ Blick auf ihre Mutter. »Was haben Sie getan?«


    Tess drängte die Fremde beiseite und zog sanft Sylvettes Hand von der frischen Wunde in ihrer Wange.


    »Verzeih mir«, stammelte sie. »Ich hab das nicht gewollt. Wirklich, ich wusste doch nicht —«


    »Was tust du hier?«, fragte Sylvette mit schmerzverzerrter Stimme.


    Der Schnitt war lang und klaffend tief. Wäre der Rand der verdammten Muschel noch schärfer gewesen, hätte sie wahrscheinlich weniger Schaden angerichtet. So würde es eine Narbe 
     geben, erst recht, wenn die Verletzung nicht schleunigst genäht wurde.


    »Du musst zum Arzt!« Die Tapetenwände des Zimmers rückten heran und die Welt wurde kleiner, als sich alles auf Tess und ihre Mutter fixierte.


    Und auf die fremde Frau mit dem dunkelroten Haar. Mit ihren langen Armen und Beinen erinnerte sie Tess an eine Gottesanbeterin mit brennendem Schädel.


    »Es geht schon«, sagte Sylvette.


    »Nein«, widersprach die Frau mit einem osteuropäischen Akzent, den Tess nicht zuordnen konnte. »Deine Tochter hat recht. Die Wunde muss genäht werden.«


    »Wo ist Klara?«, fragte Tess. »Als Gian mal eine Platzwunde hatte, da hat sie —«


    »Sie ist nicht mehr hier«, fiel Sylvette ihr ins Wort. Klara war Hausmädchen im Schloss gewesen, solange Tess zurückdenken konnte. »Ich hab sie entlassen. Sie und die meisten anderen.«


    »Was?« Die leeren Korridore schienen den Sauerstoff aus dem Zimmer zu saugen wie ein Vakuum. Tess schüttelte verständnislos den Kopf, sah die Fremde an, hundert Vorwürfe auf den Lippen. Aber das konnte warten.


    Blut tropfte von Sylvettes Gesicht und Fingern auf den Boden. Rote Perlen zerplatzten auf dem Parkett zu kleinen Sternen.


    »Ich kümmere mich darum«, sagte die Frau. »Ich weiß, wie man eine Wunde näht.«


    Tess wollte sie wütend beiseite stoßen und einen Arm um ihre Mutter legen, doch Sylvette hob abwehrend eine Hand und ließ zu, dass die Fremde ihr ein paar blutverklebte Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.


    »Wer, zum Teufel–«, entfuhr es Tess.


    »Ich bin Axelle«, sagte die Frau. »Eine Freundin Ihrer Mutter.«


    Tess wusste nichts von irgendwelchen Freundinnen. Stattdessen hatte Sylvette stets ein enges Verhältnis zu den Bediensteten gehabt, zur Köchin und den Hausmädchen. Zu Klara. Die sie entlassen hatte.


    Das alles war ein verdammter Albtraum.


    »Schön... Axelle«, sagte Tess so kühl sie konnte. »Aber ich bin ihre Tochter, und wenn Sie uns entschuldigen würden —«


    »Nein«, sagte Sylvette. »Axelle soll die Wunde nähen.«


    Am liebsten hätte Tess sie trotz allem an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt.


    Axelle nickte langsam. »Das wäre wirklich das Beste.«


    »Ich werde jetzt einen Arzt für meine Mutter rufen«, widersprach Tess, »bevor sie noch mehr Blut verliert und diese Wunde sich nicht mehr nähen lässt.«


    »In der Tat«, sagte Axelle freundlich, »diese Wunde muss schleunigst versorgt werden. Und nicht erst in einer Stunde oder wie lange auch immer es dauern mag, bis der Arzt aus dem Dorf hier aufkreuzt.«


    »Gehen wir in mein Zimmer«, sagte Sylvette. Die Verletzung musste scheußlich wehtun. »Nadel und Faden hab ich drüben.«


    »Hier geht’s doch nicht um einen Scheißknopf!«, entfuhr es Tess.


    »Ich weiß, dass Sie sich Sorgen machen«, sagte Axelle. »Das ist verständlich. Aber vertrauen Sie mir. Ich würde niemals zulassen, dass Ihrer Mutter ein Leid widerfährt.«


    Und wo warst du, als ich ihr das Gesicht in Streifen geschnitten habe?, dachte Tess und kämpfte gegen Tränen an.


    »Es... ist gut«, brachte Sylvette hervor. »Tess, alles kommt wieder in Ordnung... Reg dich nicht so auf wegen ein bisschen Blut.«


    Axelle legte einen Arm um sie und führte sie aus dem Zimmer. Tess ging wie eine Schlafwandlerin hinterher und fühlte sich überflüssig und ausgeschlossen.


    Drüben angekommen, gestikulierte Sylvette in Richtung einer Kommode zwischen den beiden Fenstern. »In der untersten Schublade.«


    Als Tess sich bückte, um das Schubfach aufzuziehen und nach dem Nähzeug zu suchen, fühlte es sich an, als würde sie nie wieder aus eigener Kraft hochkommen. Sie schaffte es trotzdem und trug das Kästchen hinüber zum Bett. Ihre Mutter saß auf der Kante und presste ein Handtuch auf ihre Wange.


    »Wir brauchen Alkohol«, sagte Axelle. »Je hochprozentiger, desto besser.«


    »In der Küche.« Tess wollte sich auf den Weg machen, aber die rothaarige Frau kam ihr zuvor und lief los.


    »Ich mach das schon«, sagte sie. »Bleiben Sie bei Sylvette.« Damit verschwand sie draußen auf dem Gang.


    »Wer ist sie?«, flüsterte Tess, als sie neben Sylvette auf dem Bett saß und Axelles Schritte tief im Schloss verklangen.


    »Eine Freundin«, murmelte ihre Mutter.


    Nun gut. Es gab Wichtigeres. »Mir tut das so unglaublich leid.« Die Tränen rannen ihr jetzt haltlos über die Wangen. »Ich hätte gar nicht in diesem Zimmer sein sollen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    »Deine Großmutter. Sie konnte einen zur Weißglut treiben... Oder einem furchtbare Angst einjagen... Jedenfalls in den letzten Jahren.« Das war nicht die Verbitterung, die Tess ihrer Mutter immer unterstellt hatte, auch keine Angst. Aus Sylvettes Stimme sprach der blanke Hass.


    »Nicht reden. Die Schmerzen werden nur noch schlimmer.«


    »Mutter war ein Ungeheuer. Sie war verrückt, aber nicht wie andere alte Leute. Sie war durch und durch bösartig. Was sie dir angetan hat, damals, als du noch klein warst...«


    »Das ist so lange her.« In Wahrheit fühlte es sich an, als wäre es gerade eben erst geschehen. »Ich kann das nie wieder gutmachen«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


    »Das warst nicht du. Sie hat dich das tun lassen. Deine Großmutter gibt selbst im Grab keine Ruhe. Und sie hat noch eine Rechnung zu begleichen.«


    »Mutter, ich weiß nicht, ob —«


    »Keine Sorge, ich sehe keine kettenrasselnde alte Frau durchs Schloss geistern. Aber es fühlt sich an, als wäre irgendwas von ihr noch immer da drüben in diesem Zimmer. Deshalb hab ich alles ausräumen und verbrennen lassen und ihre Muscheln ins Meer geworfen.«


    Tess streichelte ihren Unterarm. »Wir reden später darüber, ja?«


    Aber Sylvette ließ sich nicht beirren. »Ich muss weg von hier, Tess. Fort von dieser Insel. Und ich gehe mit ihr, mit Axelle.«


    Als hätte sie auf dieses Stichwort gewartet, erklangen draußen die eiligen Schritte der Fremden. Kurz darauf erschien sie in der Tür.


    Sylvette nahm Tess’ Hand und klang nun beinahe feierlich. »Das ist Axelle Octavian. Sie ist die Frau, die ich liebe.«

  


  


  
    

    KAPITEL 29


    Octavian.


    Der Name war als Steinrelief über dem Portal des verwitterten Barockpalastes angebracht.


    »Der Stammsitz meiner Familie«, sagte Sophia. Auch im schwindenden Tageslicht war sie eine ungewöhnlich schöne junge Frau, aber in ihrem Wildledermantel mit Pelzbesatz wirkte sie nicht halb so glamourös wie kostümiert unter Bühnenlampen oder im Kerzenschein ihrer Wohnung.


    Aura blieb neben ihr auf dem Gehweg stehen, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das altehrwürdige Gebäude. Fünf Stockwerke hoch erhob es sich unweit des Kleinseitner Rings. Ein halbrunder Giebel beherrschte die Fassade mit ihren zahllosen Sprossenfenstern und Vorsprüngen. Entlang der Straße verlief eine Arkade aus sieben hohen Bogen, darunter lag der Eingang im Schatten.


    In diesem Viertel gab es viele imposante Bauten, aber nur wenige, die es an Größe mit dem Palais Octavian aufnehmen konnten. Die Fassade hätte einen Anstrich gebrauchen können, ebenso die ehemals weißen Fensterrahmen. Doch selbst solche Schönheitsfehler täuschten nicht darüber hinweg, dass hinter diesen Mauern eine der vermögendsten Dynastien Prags residierte.


    »Was ist das daneben?«, erkundigte sich Aura.


    Rechts des Palastes befand sich ein Gebäude, das ein Stockwerk niedriger war. Fein ziselierte Jugendstilornamente schmückten die Straßenseite. Am auffälligsten aber war das gewaltige Portal, ein Torbogen, der sich über drei Etagen erstreckte und gut 
     die Hälfte der Fassade einnahm. Die beiden unteren Drittel waren mit grob verfugten Ziegelsteinen zugemauert worden. Oberhalb davon ließen sich im Bogen des Portals schmutzige Fensterscheiben erkennen, einige zerbrochen und mit Brettern verschlossen.


    Noch ehe Sophia die Frage beantworten konnte, entdeckte Aura über dem Tor eine schnörkelige Schmuckschrift, die sie auf den ersten Blick für stilisierte Pflanzenornamente gehalten hatte.


    Empyreum.


    »Das größte Wagnis meiner Familie«, sagte Sophia mit einem Unterton von Zynismus. »Und die schlimmste Katastrophe, die die Octavians je zu verwinden hatten.«


    »Inwiefern?«


    Sophia zog ihren Pelzkragen enger. Ein kühler Wind strich über das Pflaster. »Das Gebäude, das früher dort stand, gehörte ebenfalls der Familie. Vor vierzig Jahren ist es abgerissen worden, um Platz zu schaffen für, nun, für das da — die Empyreum-Passage. Sie sollte ein wenig Pariser Glanz nach Prag bringen, ein ziemlich dreistes Plagiat der großen französischen Verkaufspassagen.« Sie schob die Hände in die Taschen des Wildledermantels. »Die Eröffnung war für 1892 geplant. Aber so weit ist es nie gekommen. Schon während der Bauarbeiten passierten allerlei Unfälle. Gleich mehrere Arbeiter sind von den Galerien gestürzt, einer sogar durch das Glasdach. Bei einer Begehung wurde der Assistent des Architekten von einer herabfallenden Eisenstange gepfählt. Es hat eine ganze Reihe solcher Vorfälle gegeben, und irgendwann wurde das Gerede zu laut. Die ersten Geschäftsleute, die Ladenlokale reserviert hatten, zogen sich wegen des schlechten Rufs wieder zurück. Daraus wurde ein regelrechter Exodus, bis schließlich keiner mehr übrig war. Zu guter Letzt brach ein Stück aus dem Giebel und krachte hinunter auf den Gehweg, mitten in eine Schulklasse. Das war der endgültige Todesstoß. 
     Die Octavians haben einen Totalverlust in Kauf genommen, das gesamte Vorhaben aufgegeben und den Eingang der Passage zumauern lassen. Seitdem ist dort drinnen nichts mehr verändert worden. Alles ist verdreckt und grau, die Schaufenster der Läden sind blind, die leeren Auslagen eingestaubt.«


    Aura folgte Sophia unter die Arkaden des Palais. Hier hatte der Abend bereits Einzug gehalten, das letzte Tageslicht blieb auf der Straße zurück. Sophia betätigte eine Glocke, und wenig später wurde die Tür von einem Diener in Livree geöffnet. Mahagonigeruch wehte ihnen entgegen. Der Mann war untersetzt und rundlich, sein Gesichtsausdruck feierlich.


    »Madame Luminique«, begrüßte er sie ohne Wärme. »Wie schön, Sie zu sehen.«


    »Guten Abend, Jakub.« Sie drückte ihm ihren Mantel in die Hand, aber ihr Blick wanderte an ihm vorbei durch die hohe Eingangshalle. Weiße Marmorstufen führten geschwungen auf eine Balustrade im ersten Stock. »Ich nehme an, meine Nachricht ist eingetroffen?«


    »Aber ja. Sie und Ihr Gast nehmen heute am Abendessen der Familie teil. Es ist alles vorbereitet.« Er wandte sich an Aura. »Herzlich willkommen im Palais Octavian.«


    »Vielen Dank.«


    Ein Dienstmädchen eilte herbei, machte einen flüchtigen Knicks und nahm Jakub die Kleidungsstücke der Besucherinnen ab.


    »Kein Begrüßungskomitee?«, erkundigte sich Sophia.


    Der Diener verbeugte sich beflissen. »Wenn Sie gestatten, werde ich sofort den gnädigen Herrn über Ihre Ankunft informieren.«


    »Was hat ihn bewogen, einen ganzen Abend lang den Freudenhäusern an der Moldau fernzubleiben?«


    »Das wird wohl die Aussicht auf die Begegnung mit Ihnen gewesen sein«, erwiderte Jakub.


    Aura fühlte sich unwohl, setzte aber eine unbewegte Miene auf.


    Nachdem der Hausdiener davongeeilt war, um seine Herrschaft über das Eintreffen der Gäste in Kenntnis zu setzen, sagte Sophia: »Er verabscheut mich. Aber trotz allem ist er ein aufrichtiger kleiner Mann. Er weiß sehr genau, was Ludovico an den Abenden treibt– wahrscheinlich sogar wo und mit wem. Genau wie er Estellas Vorliebe für den allersüßesten Portwein kennt, Severins Exzentrik erträgt und den Kindern– die keine Kinder mehr sind, aber ich nenne sie trotzdem so– den Arsch hinterherträgt, weil sie selbst nicht in der Lage dazu sind. Adam und Oda sind nicht gerade ein Ausbund an bürgerlichen Tugenden, und Selbstständigkeit ist ihre Sache leider gar nicht.«


    »Klingt nach einer Familie wie jede andere. Muss ich mir die Namen alle merken?«


    Sophia winkte ab. »Sie würden es dir ohnehin nicht danken.«


    An der Wand gegenüber dem Eingang hing eine außergewöhnliche Skulptur: Eine übergroße Frauenfigur aus Holz beugte sich aus der Täfelung in den Raum, so als hätte sie den Oberkörper durch eine Öffnung zum Nebenzimmer gesteckt. Sie war nackt, die geschnitzten Warzen an ihren schweren Brüsten aufgerichtet und beide Arme nach vorn ausgestreckt. An einer Hand fehlten drei Finger, an der anderen zwei. Auch das Gesicht war halb verwittert, die Augenpartie grobschlächtig mit einer Raspel entfernt worden.


    »Ist das eine Galionsfigur?«


    Sophia nickte. »Eine Urahnin der Octavians war eine Weltreisende, eine der ersten weiblichen Entdeckerinnen überhaupt. Sie hat sämtliche Meere bereist und allerlei Museen mit ihren, sagen wir mal, Fundstücken beliefert. Die Galionsfigur stammt von ihrem Schiff.«


    Aura hob eine Augenbraue. »jemand, den ich kennen sollte?«


    »Nicht ich, falls du das meinst«, entgegnete Sophia lachend. »Ihr Name war Zuzana. Zuzana Octavian. Schlag im Lexikon nach– wenn es dick genug ist, findest du einen Eintrag über sie. Das alles ist kein Geheimnis, genauso wenig wie die Tatsache, dass sie mit dem, was sie aus aller Herren Länder zusammengetragen hat, eine hübsche Summe verdient hat. Das Fundament von all dem hier. Wer weiß, ob sich die Octavians heute ihre Absonderlichkeiten leisten könnten, wenn die gute Zuzana nicht äußerst großzügig im Umgang mit gestohlenem Tempelgold und seltenen Trophäen gewesen wäre. Jedenfalls war sie keine von diesen Forscherinnen mit Tropenhut und Schmetterlingsnetz.«


    »Du hast sie gekannt.«


    »Aber ja.«


    Aura machte einige Schritte auf die Galionsfigur zu, bis sie unter deren ausgestreckten, verstümmelten Händen stand. Der Torso musste über zwei Meter messen, allein das augenlose Gesicht war gewaltig. Von Nahem erkannte sie, dass man versucht hatte, in die ausgefeilte Rinne unterhalb der Stirn zwei neue Augen zu malen. Die Farbe war wieder entfernt worden, aber dunkle Reste hatten sich in Kerben und Ritzen festgesetzt wie verlaufene Harlekinschminke.


    »Hätte es nicht auch ein geschmackvolles Hirschgeweih getan?«


    Sophia grinste und wirkte dabei erneut unverschämt jung. »Im Hause Octavian ist das keine Frage des Geschmacks, sondern der Tradition. Wenn später genug Zeit bleibt und sie uns nicht als Hexen in den Ofen stopfen, zeige ich dir noch was anderes.«


    »Zuzanas Schrumpfkopfsammlung?«


    »Viel besser.«


    Aura wandte sich noch einmal der Galionsfigur zu, beinahe gegen ihren Willen. Der Körper war mit Rissen übersät, wo das 
     Holz dem Salz der Weltmeere nicht standgehalten hatte. Die Taille wirkte fragil und porös; ein Wunder, dass die Gestalt nicht aus ihrer Verankerung brach.


    Als Aura den Blick wieder senkte, war Jakub lautlos zurückgekehrt. »Die Herrschaften erwarten Sie jetzt.« Argwöhnisch spähte er zu Aura herüber, so als fürchtete er, sie könnte die kostbare Figur unter ihrer Bluse verschwinden lassen.


    Sophia streckte Aura die Hand entgegen. »Komm, ich stell dich meiner Familie vor.«

  


  


  
    

    KAPITEL 30


    Uhrenticken erfüllte den Raum, in dem die Octavians das Abendessen einnahmen. Aber das Pendel der Uhr auf dem Kaminsockel bewegte sich nicht, die Zeiger standen reglos auf zwanzig nach acht. Vielmehr drang das Ticken aus dem Trichter eines Grammophons, auf dem sich eine Schellackplatte drehte.


    »Wir trauen keinen Uhren in diesem Haus«, verkündete Estella Octavian. »Aber wir lieben die beruhigende Wirkung dieses Geräuschs.«


    Sie war eine hagere, streng wirkende Frau mit hochgestecktem grauem Haar. Vor ihr stand ein Glas Wasser, das sie bis zum Hauptgang nicht angerührt hatte.


    Bei ihren Worten erklang vom anderen Ende des Tisches ein leises Kichern, aber Aura konnte den Mann, der es ausgestoßen hatte, nicht sehen. Ein enormes Blumengesteck in der Mitte der Tafel verbarg Estellas Schwager Severin Octavian. Offenbar hatte Sophia diesen Blütenberg bereits am Nachmittag vorbeibringen lassen. Niemand schien es für nötig zu halten, es mit einem Wort zu erwähnen, und so thronte das Gesteck monumental und ungeliebt zwischen den Speisen wie etwas, das für jeden außer Aura unsichtbar war.


    Ludovico Octavian– Estellas Gatte, Severins Bruder und das Oberhaupt der Familie– blickte von seinem Wildbraten auf, versuchte ein freundliches Lächeln und scheiterte kläglich. Das bemerkte er wohl auch selbst, denn sogleich erschlafften seine Mundwinkel und er widmete sich wieder wortlos dem Essen. Bei ihrer Begrüßung hatte er Aura taxiert wie etwas, das einem 
     für Geld an einer Straßenecke angeboten wurde: Kann ich das brauchen? Was wird es mich kosten?


    Ludovicos weiches Gesicht war übersät mit Altersflecken. Sein schütteres braunes Haar war zu lang, wie bei einem Mann, der erst dann zum Friseur geht, wenn seine Frau ihn daran erinnert. Estella würde ihm einen solchen Hinweis wohl kaum geben, keiner von beiden bemühte sich um den Anschein einer harmonischen Ehe.


    Sophia hatte schon während der Vorspeise als Einzige fröhlich geplaudert, und sie machte auch beim opulenten Hauptgang keine Pause. Dabei blendete sie die steife Atmosphäre dieser Abendgesellschaft vollkommen aus. Ludovico und Estella bedeuteten höchstens einmal durch Nicken oder Kopfschütteln, dass sie zuhörten, ganz gleich, ob Sophia über die wechselhafte Geschichte dieses Hauses oder das Herbstwetter sprach. Selbst ein launiger Monolog über die verschärfte Kontrolle des öffentlichen Alkoholausschanks entlockte den beiden nicht mehr als ein gepresstes Murren.


    Auffällig war, dass sie dabei Sophias Blicke mieden so gut es nur ging. Wenn sie einen von ihnen direkt ansprach, reagierten sie höchst unterschiedlich: Der Hausherr schien sich unter dem Klang ihrer Stimme zu ducken, während Estella Octavian sogleich noch steifer dasaß und sich die gespitzten Lippen endlos mit einem Serviettenzipfel abtupfte, so als hätte Sophia versucht, sie zu küssen, und dabei einen abscheulichen Speiserest hinterlassen.


    Die Kinder der beiden, Adam und Oda Octavian, behandelten Sophia wie eine ältere Tante, der man Respekt entgegenbringt, ohne sie zu mögen. Das wirkte schon deshalb bizarr, weil Sophia äußerlich gut zehn Jahre jünger war als die Geschwister. Adam mochte ein wenig älter sein als seine Schwester Oda, um die dreißig. Während Aura ihm verstohlen beim Essen zusah, bemerkte sie, dass seine schlanken Hände mit verheilten Brandwunden 
     übersät waren. Er war dunkelhaarig, trug einen perfekt sitzenden Anzug und war durchaus ansehnlich, ignorierte man seine Raubvogelnase. Sie war ein Erbe seiner Mutter Estella. Ansonsten aber besaß Adam die weicheren Züge seines Vaters, nur dass sie an ihm sensibel wirkten und nicht schwächlich.


    Ob indes auch seine Schwester Oda Ähnlichkeit mit ihren Eltern besaß, blieb ungewiss, denn sie hatte ihr Gesicht mit Schminke und Puder in das einer Puppe verwandelt. Ihre Haut war schneeweiß, die Augen dunkel umrandet, der Mund blutrot. Aura hatte schon bei der Begrüßung den Eindruck gewonnen, dass Oda zurückgeblieben war, und beim Essen schien sich dies zu bestätigen. Sie spielte erst mit dem Besteck und dann mit Fleisch und Gemüse, wobei sie so gut wie nichts zu sich nahm. Statt aus einem Glas trank sie aus einem hohen Keramikbecher, der so abgegriffen aussah, als benutzte sie ihn seit ihrer Kindheit; während des Hauptgangs stellte sie ihr Messer mit der Klinge nach unten in den vollen Krug, was alle anderen geflissentlich ignorierten.


    Oda hatte ihr braunes Haar zu einem Knoten gebunden. Strähnen hatten sich gelöst und verliehen ihr etwas Zerzaustes, das charmant hätte sein können, in Verbindung mit dem grotesken Maskengesicht jedoch nur unbeholfen wirkte. Es war, als wohnte im Körper dieser Frau der Verstand einer Zehnjährigen, die zum ersten Mal das Schminkzeug ihrer Mutter entdeckt hatte und der Meinung war, sich besonders hübsch gemacht zu haben. Dazu passte auch ihr stolzierender Gang, mit dem sie im Speisezimmer aufgetreten war, als trüge sie eine gewagte Modekollektion zur Schau.


    Sophia redete unentwegt, während die Dienerschaft als Nachtisch Petits Fours servierte, Estella und Ludovico gelegentlich etwas murmelten, Adam schweigend sein Essen einnahm und Oda sich über die rot bemalten Lippen leckte, sobald jemand – vor allem ihr Bruder– in ihre Richtung blickte.


    Und Aura hatte geglaubt, ihre Familie sei nicht mehr zu retten.


    Schließlich verstummte das Ticken, als die Grammophonnadel das Ende der Schellackplatte erreichte. Oda machte mit der Zunge am Gaumen Geräusche, die den Rhythmus fortsetzten. Klick-klock. Klick-klock.


    Da erhob sich Severin Octavian von seinem Platz jenseits des Blumengestecks, ging mit einem Ausdruck von Abscheu zu dem Gerät hinüber und setzte es erneut in Gang. Während das Ticken abermals begann und Oda zum Schweigen brachte, wandte Severin sich an Aura und Sophia: »Wenn die Damen mich entschuldigen würden, ich habe noch zu tun. Aber dürfte ich Sie, Frau Institoris, zuvor noch fragen, was Sie nach Prag geführt hat?«


    Keine Spur von Ähnlichkeit verband ihn mit seinem Bruder Ludovico. Severin mochte um die Siebzig sein. Er besaß volles graues Haar, trug einen altmodischen Backenbart und hatte ein Muttermal auf der Stirn, schwarz und rund wie ein Einschussloch. Auf seiner Nase saß eine Brille, deren silbernes Gestell stark nachgedunkelt war. Er betrachtete Aura abwechselnd über den Rand hinweg und durch die winzigen Gläser.


    »Ich reise viel«, sagte sie mit einem Lächeln, »zum reinen Vergnügen, fürchte ich. Manch einer würde sagen, ich bringe das Vermögen meiner Familie durch.«


    Oda ließ ihre Kuchengabel auf den Tellerrand sinken. »Oh, genau wie —«


    »Oda!«, fuhr ihr Vater sie an. »Du sprichst nicht, solange du nicht gefragt wirst.«


    Oda zog eine Schnute. »Warum darf sie sprechen, wann sie will?«


    Adam Octavian meldete sich zu Wort: »Oda meint unsere ältere Schwester.« Er deutete hinüber zu einem leeren Platz an der Tafel. »Sie ist viel auf Reisen, überall in Europa. Wir hören nicht oft von ihr.«


    Severin rümpfte geringschätzig die Nase. »Manche Menschen halten es für wichtig, möglichst viel von der Welt zu sehen. Ich gehöre nicht dazu.«


    »Es mag Sie verwundern«, sagte Aura, »aber ich bin allmählich geneigt, Ihnen recht zu geben. Das Reisen wird allgemein überschätzt. Selbst die angenehmsten Hotels sind irgendwann nur noch Durchgangsstationen voller anonymer Gesichter.«


    »Nun«, sagte Severin, »wie ich schon sagte: Auf mich wartet Arbeit in der Werkstatt.«


    »Und was für eine Werkstatt ist das, in die es Sie zu so später Stunde noch zieht?«


    »Er ist Uhrmacher«, platzte Oda heraus.


    Ihre Mutter klatschte zweimal laut in die Hände. Oda presste die Lippen aufeinander und wurde feuerrot.


    »Wie interessant«, sagte Aura. »Wenn ich einmal Interesse an einer ganz besonderen Uhr habe, einer Standuhr, zum Beispiel, werde ich mich vertrauensvoll an Sie wenden, Herr Octavian.«


    »Den Uhrenbau habe ich schon lange aufgegeben. Die Mechanismen, mit denen ich mich heutzutage beschäftige, sind sehr viel kunstvoller.«


    Ludovico schnaubte abfällig, aber das blieb sein einziger Beitrag zu diesem Gespräch.


    Sein Bruder deutete zum Abschied eine Verbeugung vor Aura an, ignorierte Sophia wie schon bei deren Ankunft und verließ das Speisezimmer.


    »Adam«, sagte Estella, »bring bitte deine Schwester zu Bett.«


    Er nickte, faltete seine Serviette zusammen und erhob sich.


    »Eigentlich«, mischte sich Sophia ein, »wollte ich Adam bitten, unsere Besucherin und mich noch ein wenig herumzuführen.«


    Erneutes Grunzen von Ludovico und ein Lippentupfen von Estella, aber niemand widersprach.


    »Ich finde den Weg schon allein«, verkündete Oda, sprang auf und lief leichtfüßig aus dem Raum.


    Estella wandte sich an ihren Mann: »Sieh nach, ob sie wirklich auf ihr Zimmer geht.«


    Ludovico bedachte seine Gattin mit einem gelangweilten Blick. Dann kam er um den Tisch herum zu Aura, reichte ihr die Hand, nickte Sophia zu, ohne sie anzuschauen, und folgte seiner Tochter hinaus auf den Korridor.


    Adam stand blassgesichtig neben seinem Stuhl, eine Hand auf der Lehne. »Die Dunkelheit breitet sich immer weiter aus«, sagte er zu Sophia. »Ich weiß nicht, ob das ein guter Zeitpunkt ist, um Gäste durchs Haus zu führen.«


    Aber Sophia legte bereits ihr Besteck beiseite und erhob sich. »Ich bin sicher, Frau Institoris wird höchst fasziniert sein von allem, was es hier zu sehen gibt.«


    Aura war in Gedanken noch bei Standuhren und ihren Erbauern. »Vorausgesetzt, Frau Octavian hat nichts dagegen«, sagte sie höflich.


    Die Hausherrin hob die Hand zu einem Wink, der wohl Gleichgültigkeit signalisieren sollte.


    »Also«, sagte Sophia vergnügt, »machen wir uns auf den Weg.«


    Als Aura an Estella vorbei zur Tür gehen wollte, schossen plötzlich die Finger der Frau vor und packten ihren Unterarm.


    »Was–«


    Estella zog Auras Hand heran und starrte auf ihre Fingernägel. Auf die fünf lackierten Augen.


    Sophia aber hakte sich wortlos bei Aura unter und führte sie aus dem Salon.

  


  


  
    

    KAPITEL 31


    »Was sollte das gerade?«, fauchte Aura, als sie neben Sophia die Marmortreppe in der Eingangshalle hinaufstieg. Adam ging ein paar Stufen vor ihnen und gab vor, nicht zuzuhören.


    »Was meinst du?«, erkundigte sich Sophia mit Unschuldsmiene.


    »Du hast mich doch nicht hergebracht, um einen netten Abend mit diesen Leuten zu verbringen.«


    Adam blickte über die Schulter. »Glauben Sie mir, das war ein netter Abend. Sie sollten mal einen von den anderen miterleben.«


    Sophia kicherte. »Adam!«


    »Verrate mir, was ich hier zu suchen habe«, sagte Aura, »oder ich verschwinde auf der Stelle.« Sie deutete die Treppe hinunter zur Haustür. Dabei streifte ihr Blick erneut die grässliche Galionsfigur. Von hier oben sah es aus, als könnte das Ding mit seinen ausgestreckten Händen jeden aufhalten, der versuchte, aus diesem Haus zu entkommen.


    »Du bist auf der Suche«, entgegnete Sophia ernsthafter. »Immer auf der Suche. Vergiss nicht, ich war mal wie du. Du kannst nicht an Dingen vorbeigehen, die außerhalb der Naturgesetze existieren. Und für manches hier wirst du auch in deinen Büchern keine Erklärung finden.«


    Aura deutete auf Adams Rücken. Was weiß er?, formte sie stumm mit den Lippen.


    Sophia führte lächelnd den Zeigefinger an den Mund und schüttelte den Kopf, aber Aura blieb argwöhnisch. Kurz darauf spürte sie die Berührung von Sophias Fingerspitzen an ihren 
     eigenen, ganz leicht nur. Doch als sie hinsah, hatte die Tänzerin sie fest bei der Hand genommen, und erst da fühlte Aura ihre Haut und den zarten Druck ihrer Finger. Es war, als würde Sophia erst zu Fleisch und Blut, sobald man sie ansah; sonst existierte sie als Schemen, als Idee, als lockende Verführung. Viele der Gäste, die Abend für Abend ihr Varieté besuchten, mussten es so empfinden, und sie kamen wieder in der Hoffnung, bestätigt zu finden, was in ihrer Erinnerung seltsam entrückt und wehmütig erschien. War das etwas, das Sophia absichtlich vollbrachte? Oder war es Teil ihrer Natur?


    Adam führte die beiden einen langen Korridor hinab. Von der Straße aus war nicht zu erkennen gewesen, wie weitläufig das Palais Octavian war, aber es musste beträchtliche Ausmaße haben. Dabei schien die Anordnung der Gänge und Treppen immer verworrener zu werden.


    Schließlich blieb Adam an einer Ecke stehen. Der Flur führte dort nach rechts, und als Aura und Sophia zu ihm aufschlossen, deutete er wortlos den Korridor hinunter.


    »Das ist eine der Stellen«, sagte er.


    Den Verputz oberhalb der Täfelung hatte man weinrot gestrichen, neben den Türen hingen goldene Lampen. Im vorderen Teil des Flurs brannte nur jede zweite– im hinteren keine einzige. Dort war alles in Finsternis versunken, wie eine Wand aus dichtem schwarzen Rauch, der weder roch noch wogte.


    »Nun?«, fragte Sophia erwartungsvoll.


    Aura blinzelte. »Was ist das?«


    »Absolute Dunkelheit«, sagte Adam. »Schon nach einem Schritt sieht man nicht mal mehr die Hand vor Augen.«


    Aura zögerte einen Moment, dann ging sie den Gang hinab auf das Nest aus Finsternis zu. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, die erloschenen Lampen wären die Ursache. Aber die Grenze zwischen Licht und Dunkel war zu scharf gezogen. Der Wechsel von diffuser Helligkeit zu undurchdringlicher 
     Schwärze vollzog sich innerhalb weniger Zentimeter. Aura hatte etwas Vergleichbares noch nie gesehen.


    »Wie viele solcher Stellen gibt es?«


    »Mittlerweile ein gutes Dutzend und alle paar Wochen kommt eine neue dazu«, antwortete Adam. »Sie können hineingehen, wenn Sie möchten. Es geschieht Ihnen nichts.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich das möchte.«


    Sophia trat an ihr vorbei und tauchte in die Finsternis. Von einem Schritt zum nächsten war sie fort, wie aufgesogen von einer tintigen Flüssigkeit, deren Oberfläche senkrecht statt horizontal verlief.


    Aura blieb stehen und wartete.


    »Nichts passiert«, erklang Sophias Stimme aus der Schwärze. »Es wird nur schlagartig sehr, sehr dunkel.«


    Ein paar Sekunden später kehrte sie zurück ins Licht.


    »Befindet es sich immer am Ende von Korridoren?«, fragte Aura.


    Adam schloss zu ihnen auf. »Nein, auch in Zimmerecken. In einem Raum sogar unterm Bett.«


    Sophia strahlte. »Wir sollten Aura die Wendeltreppe zeigen.«


    »Auf jeden Fall.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


    Sie gingen ein Stück auf demselben Weg zurück, den sie gekommen waren, dann bog Adam in einen Korridor ab, der sie in ein rundes Treppenhaus führte. Die Stufen waren aus Holz, die Kanten von zahllosen Füßen abgetreten. Es gab keinen Teppich, das Weiß der Wände war vergilbt. Wahrscheinlich benutzte nur die Dienerschaft diesen Schacht.


    Im Zentrum der Wendeltreppe, nur einen Fingerbreit vom Handlauf entfernt, stand die Dunkelheit als pechschwarze Säule.


    »Sie reicht vom Erdgeschoss bis unters Dach«, sagte Sophia. »An manchen Stellen ist sie breiter als an anderen, dort hat sie auch das Geländer verschluckt.«


    Aura streckte vorsichtig die flache Hand nach der Finsternis aus. Keine Geräusche drangen aus dem Inneren, alles war vollkommen still. Sie sah ihre Hand in die Dunkelheit eintauchen und spürte nichts. Keine Kälte, kein Kribbeln, nicht einmal einen Luftzug. Als ihr Arm bis zum Ellbogen darin verschwunden war, überkam sie ein Anflug intensiver Furcht. Was, wenn gerade etwas um ihre Finger kreiste? Aber sie kämpfte dagegen an, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Dann erst trat sie langsam zurück zu den anderen.


    Sophia hob die Schultern. »Unheimlich ist es eigentlich nur, wenn man darüber nachdenkt. Sonst ist es einfach nur fehlendes Licht.«


    »Sehr beruhigend.«


    »In der Tat«, bemerkte Adam. »Sagen Sie das jemandem, der in diesem Haus lebt.«


    In seinem Blick suchte sie vergeblich nach Sarkasmus. Sie mochte ihn nicht, hätte aber nicht sagen können, warum. Von allen Octavians am Tisch schien er der umgänglichste zu sein und Sophia hatte offenbar eine engere Beziehung zu ihm als zum Rest.


    Die Drei machten sich wieder auf den Weg, diesmal die Treppe hinauf. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Adam. »Es geschieht nie irgendetwas– abgesehen davon, dass der eine oder andere schon gegen eine Tür gelaufen ist, wenn er versucht hat, eines der Zimmer hinter der Dunkelheit zu betreten.«


    »Sie scheint das nicht allzu sehr zu bekümmern.«


    »Ich bin ein Octavian. Ich habe Verrückteres erlebt.«


    In einem der oberen Stockwerke traten sie aus dem Treppenhaus und ließen damit auch die Dunkelheit hinter sich. Adam und Sophia passierten eine Abzweigung, aber Aura hielt inne, machte einen Schritt zurück und blickte noch einmal in die Korridormündung. Der Gang war leer.


    Sophia bemerkte, dass Aura zurückgeblieben war. »Was ist?«


    »Gibt es Kinder hier im Haus?«


    »Kinder?« Sophia tauschte einen Blick mit Adam und massierte ihren Schwanenhals. »Adam, hat irgendwer aus der Dienerschaft Kinder, die er mit herbringt?«


    »Selbstverständlich nicht. Mutter hasst Kinder– ganz besonders ihre eigenen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie fremde mehr mag.«


    Sophia wandte sich an Aura. »Was hast du denn gesehen?«


    »Einen rosa Grizzlybären, Sophia. Deshalb frage ich auch nach Kindern.«


    Die Tänzerin kam herbei und folgte ihrem Blick den abzweigenden Flur hinab. »Niemand da.«


    »Das sehe ich auch.«


    »Wir haben hier keine Kinder«, sagte Adam. »Kommen Sie, wir sind gleich da.«


    Sophia ergriff wieder ihre Hand, aber diesmal zog Aura ihre Finger zurück. Sie hatte einen Umriss gesehen, klein und schmal, reglos am Ende des Ganges.


    Jetzt drang ein Flüstern aus dem leeren Korridor.


    »Ich«, wisperte die Stimme. »Ich.«


    Das klang nicht wie ein Kind.


    Sophia warf Aura einen Seitenblick zu, der fast vorwurfsvoll wirkte, dann schaute sie den Gang hinunter. »Adam«, rief sie, »da ist wirklich jemand.«


    »Eines der Dienstmädchen, vielleicht. Ein paar von ihnen sind« — er hob eine Augenbraue — »nicht sehr groß.«


    Das Wispern aus dem Gang wiederholte sich nicht. Aura dachte an Balthasars Gerede über den Geistersturm und all die alten Spukgeschichten, die sie im Leben gehört hatte. Umhergeisternde Kinder gehörten zum festen Repertoire.


    Einen Moment später schlossen die beiden Frauen wieder zu Adam auf, und bald sagte Sophia: »Da vorn ist es.«


    Sie bogen um eine Ecke. Vor ihnen öffnete sich ein breiter 
     Gang, fast ein Saal, der sich auf ganzer Länge von der Straßenfront bis zur Rückseite des Palais erstrecken mochte. Die rechte Wand war abgeschrägt und mit Balken abgestützt, augenscheinlich ein Teil des Daches.


    Zu ihrer Linken, entlang einer hohen Ziegelwand, stand eine schier endlose Reihe menschlicher Gestalten, reglos und schweigend. Es roch intensiv nach Kerzen wie in einer Kirche.


    »Die Ahnengalerie der Octavians«, sagte Sophia. »In diesem Haus ist es Tradition, die Mitglieder der Familie als Wachsfiguren zu verewigen. In früheren Generationen wurde das oft von bezahlten Künstlern erledigt, aber wann immer sich ein Talent innerhalb der Familie findet, wird ihm diese Aufgabe übertragen. Und manchmal« — ergänzte sie mit wohlwollendem Blick in Adams Richtung– »hat sich der eine oder andere schon als Genie erwiesen.«


    Aura sah an der langen Reihe der Octavians entlang. »Wie viele von denen stammen von Ihnen?«


    »Nur die Letzten«, sagte er. »Im Augenblick arbeite ich an meiner Schwester. Sie war die Einzige, die Spaß daran hatte, mir Modell zu sitzen.«


    »Estella und Ludovico waren nicht sehr kooperativ«, erklärte Sophia. »Dabei hätte gerade Estella es besser wissen müssen.«


    »Warum ausgerechnet sie?«


    »Ihr Vater war Adams Vorgänger. Ein Angestellter der Familie, der die vorangegangene Generation in Wachs festgehalten hat. Damals war es dem Personal offenbar noch nicht verboten, seinen Nachwuchs mitzubringen, denn so kam Estella ins Haus und umgarnte den jungen Ludovico, bis der ihr nach Jahren endlich einen Antrag machte.«


    »Mein Großvater war ein Meister seines Fachs«, verkündete Adam. »Alles, was ich über Wachsfiguren weiß, habe ich von ihm gelernt.«


    Während sie an der Ahnenreihe der Octavians entlanggingen, 
     hielt Adam einen Vortrag über die Herstellung der Figuren. Demnach wurde als Erstes am Original Maß genommen und mithilfe eines Abdrucks eine Gipskopie des Gesichts angefertigt. Danach baute er die Armatur, eine Art Skelett aus Metall und Holz, auf das er aus Ton den Körper in der gewünschten Haltung modellierte. Beides, Kopf und Körper, wurden anschließend verwendet, um Formen herzustellen, die er wiederum mit heißem Wachs ausgoss. Bis dies fehlerfrei gelang, waren zahlreiche Versuche nötig. Erst wenn die Figur perfekt war, ohne Lufteinschlüsse oder andere Makel, bemalte er sie sorgfältig mit speziellen Farben. Allein die Augen wurden von einem Glasbläser geliefert, den Rest erledigte er eigenhändig hier im Palais.


    Die älteren Figuren hatten im Laufe der Zeit Risse bekommen oder waren lieblos ausgebessert worden. Von manchen war die Farbe abgeblättert. Einer Frau in verblichenem Schwarz hing ein Arm verdreht von der Schulter; ihr Nachbar hatte ein zu kurzes linkes Bein, weil das Wachs nachgegeben hatte. Einige der Gesichter hatten sich verformt und waren zu Grimassen verzogen. Ein junges Mädchen sah aus, als schrie es aus Leibeskräften, weil sein Unterkiefer fast bis aufs Brustbein hinabgesunken war.


    »Der Zustand von einigen ist ziemlich bedauernswert«, sagte Sophia. »Aber es sind genug darunter, die es nicht besser verdient haben.«


    »Wenn die Rezeptur des Wachses stimmt«, erklärte Adam, »kann die Wärme hier oben ihnen nichts anhaben. Die Figuren meines Großvaters und auch meine eigenen sind für die Ewigkeit gemacht. Da vorn, das sind meine Eltern.«


    Die Ähnlichkeit war verblüffend. Ludovicos Figur entsprach genau jener Mischung aus Schwäche und Gleichgültigkeit, die er auch im wahren Leben zur Schau trug. Estella hatte das Gesicht eines angreifenden Habichts.


    »Die sind hervorragend«, sagte Aura.


    Adam murmelte geschmeichelt einen Dank, konnte ihr dabei aber nicht in die Augen sehen. Sophia wiederum schien sich einen Spaß daraus zu machen, in dieselbe Kerbe zu schlagen und stimmte ein Loblied auf ihn an, bis sich sein Kopf feuerrot färbte.


    »Komm«, sagte Sophia schließlich zu Aura, »ich zeig dir Zuzana. Ihre Figur wird gerade rekonstruiert.«


    »Sie ist noch in der Werkstatt.« Adam deutete auf eine Doppeltür in der langen Ziegelwand.


    Dahinter lag ein großer Raum, der sich über zwei Stockwerke erstreckte. Ein Karree in der Mitte war nach oben hin offen. Über die Ränder hinweg konnte Aura sehen, dass sich in der höher gelegenen Etage zwei große Kesselanlagen befanden. Der Dachgiebel war aus Glas, wenn auch nicht so weitläufig wie daheim im Schloss; die Scheiben ließen sich öffnen, damit die Hitze des flüssigen Wachses ins Freie entweichen konnte. Mondlicht fiel durch das Glas herein.


    Auf Tischen im unteren Teil der Werkstatt lagen Gerätschaften, die Ähnlichkeiten mit dem Operationsbesteck eines Chirurgen aufwiesen. In den Ecken türmten sich zerbrochene Gipsgesichter und zerschlagene Körperteile.


    Adam schaltete die Beleuchtung ein. Schwefelgelbes Licht erfüllte den hohen Speicherraum.


    Zwei Wachsfiguren standen sich inmitten des Karrees gegenüber. Die eine war das Abbild Odas, bildhübsch, da Adam sie ohne die groteske Zirkusschminke abgebildet hatte, mit der sie zum Essen erschienen war. Ihr makelloser Körper war nackt und noch nicht vollständig bemalt.


    Die zweite Figur musste Zuzana Octavian sein, die Weltreisende und Entdeckerin. Mit blinden weißen Glasaugen blickte sie genau in Auras Richtung.


    »Jemand hatte ihr die alten aufgemalten Augen ausgestochen. 
     « Adam ging auf die Figuren zu. »Ich habe sie durch neue aus Glas ersetzt, aber ich konnte nicht mehr erkennen, welche Farbe die Originale hatten. Darum sind ihre Augen noch weiß.«


    »Sie waren blau«, sagte Sophia.


    »Ich müsste in ihren Aufzeichnungen nachschlagen, ob irgendwo etwas —«


    »Es waren kalte, blaue Augen«, wiederholte Sophia mit Nachdruck. »Und ich vermute, derjenige, der sie ihr ausgestochen hat, wird gute Gründe dafür gehabt haben. Estellas Vater... er wollte sie zum Schweigen bringen. Er hat behauptet, Zuzanas Stimme zu hören. Dass sie mit ihm redete, wenn er hier oben mit den Figuren allein war. Dass sie ihm keine Ruhe ließ.«


    Adam presste die Lippen aufeinander und nickte.


    Zuzana Octavian war eine kleine Frau gewesen, mit schmalen Schultern und flachen Brüsten. Sie trug Männerkleidung– Hose, Stiefel und Hemd, darüber einen Gehrock–, das lange braune Haar hing ihr offen über den Rücken, vermutlich weil die Frisur einer Wachsfigur erst im letzten Arbeitsschritt fertiggestellt wurde.


    »Ist das Menschenhaar?«, fragte Aura.


    »Pferdehaar«, entgegnete Adam. »Ich habe ihren Kopf vollständig erneuert; das alte Haar war verfilzt und ist zerfallen, sobald man es berührt hat.«


    »Sie sieht so jung aus.«


    »Das Gesicht ist ein Abguss der Originalfigur, ich habe nur die Risse und Löcher ausgebessert, die mit der Zeit hineingeraten sind. Mag sein, dass dabei ein paar Falten der echten Zuzana verloren gegangen sind.«


    »Nein«, widersprach Sophia, »sie hat genau so ausgesehen.«


    Aura trat auf die Figur zu und musterte sie aus der Nähe. Über die Kehle verlief horizontal eine Kerbe wie ein schlecht verheilter Schnitt. Dort hatte Adam den neuen Kopf auf dem alten Torso befestigt. Zuzanas Miene wirkte trotz ihrer offensichtlichen 
     Jugend und der von Sophia behaupteten Abenteuerlust kraftlos, ganz anders als das Gesicht der wächsernen Oda, das vor Übermut zu leuchten schien.


    »Sie sieht nicht aus wie jemand, der auf der ganzen Welt nach Schätzen sucht«, sagte Aura. »Eher lethargisch.«


    »Ich wollte sie nicht verändern«, erwiderte Adam. »Ich bilde die Wirklichkeit ab, sonst nichts.«


    Sophia trat vor die Figur und strich ihr fast zärtlich über die Wange. »Zuzana war kein Mensch, der sich in Gips packen ließ, um als Wachsfigur auf einem Dachboden zu enden. Sie war eitel, aber auch voller Ungeduld. Zu ihren Lebzeiten hätte sie diese Prozedur niemals über sich ergehen lassen.«


    »Du meinst —«


    »Der Abdruck ist von ihrer Leiche genommen worden. Als sie starb, wurde statt einer Totenmaske eine Wachsfigur angefertigt, die erste in der Ahnenreihe der Octavians.« Die weißen Augen in dem leeren Gesicht sahen mit einem Mal noch lebloser aus. Sophias Lächeln hingegen wirkte frisch und mädchenhaft; sie verkörperte alles, was der blinden Wachsfigur fehlte. »Manche haben behauptet, sie hätte ihr eigenes Todesurteil unterschrieben, als sie die Galionsfigur von ihrem Schiff sägen ließ. Danach hat sie noch drei weitere Fahrten unternommen, und bei jeder kam es zu Unfällen mit Toten unter der Besatzung. Zuletzt geriet das Schiff in ein Unwetter, nicht weit vor der kurischen Küste. Zuzana war eine der wenigen Überlebenden.« Sophia zuckte die Schultern. »Danach ist sie nie wieder zur See gefahren.«

  


  


  
    

    KAPITEL 32


    Allein in der Nacht, auf dem Weg zum Hotel Karmelitskä, sah Aura die Dunkelheit vor sich herlaufen wie ein Tier, das sich nicht entscheiden konnte, in welchem Torbogen es ihr auflauern wollte.


    War ihr die Schwärze aus dem Palais Octavian auf die Straße vorausgeeilt? Sophia hatte sie begleiten, ihr zumindest einen Wagen rufen wollen, aber Aura hatte beides abgelehnt. Sie wollte allein sein, wollte nachdenken, die Eindrücke der vergangenen Stunden auf sich wirken lassen und sich überlegen, wie sie die Dinge selbst in die Hand nehmen konnte.


    Und so schritt sie langsam durch die nächtlichen Gassen der Kleinseite, aus einem Lichtkreis der Straßenlaternen in den nächsten. Folgten diese Licht-und-Schatten-Muster einem System, sobald man sie von oben betrachtete– ein geheimes Alphabet aus Hell und Dunkel, das nur der Mond entziffern konnte?


    Sie war ehrlich genug zu sich selbst, um zu wissen, dass sich beim Anblick der Säule aus Dunkelheit im Zentrum der Wendeltreppe eine tiefe Unruhe in ihr festgesetzt hatte. Ihr Vater mochte in seiner Bibliothek unter dem Dach mit den Widersprüchen von Alchimie und Okkultismus gehadert haben; Aura hingegen hatte sich nie zum Spiritismus hingezogen gefühlt. Geistererscheinungen, Seancen und Spuk übten kaum mehr als eine oberflächliche Faszination auf sie aus.


    Doch welche Erklärung konnte es für die Ballungen aus Schwärze geben, die sich in den Winkeln des Palais Octavian eingenistet hatten? Und warum hatte Sophia sie überhaupt dorthin 
     mitgenommen, wenn es keine Verbindung gab zwischen Auras Suche nach Gillians Entführern und der absonderlichen Familie in den verwitterten Sälen dieses Gemäuers? Konnte es Zufall sein, dass Severin Octavian ein Uhrmacher war? Hatte die Standuhr im Schloss mit ihrem Vogelkonzert all das ausgelöst oder stand sie nur zufällig am Beginn der Ereignisse?


    Statt einem klaren Plan folgte Aura bislang nur Irrwegen durch dieses Labyrinth aus Halbwissen, Vermutungen, Befürchtungen und reiner Phantasie. Alles mochte zusammenhängen – und nichts. Jede Abzweigung konnte zurück zu einem bekannten Pfad führen– oder ins Nirgendwo.


    Morgen würde sie versuchen, mehr über die Octavians herauszufinden. Zudem wollte sie Gian anrufen und ihn überprüfen lassen, ob es einen Zusammenhang zwischen der Octavian-Sippe und den Finanziers des Sanatoriums Saint Ange gab. Des Weiteren musste sie in Erfahrung bringen, wie es Gillian ging. Erholte er sich allmählich von Tollerans Tortur?


    Immer wieder tauchten die Lichter des Hradschin zwischen den Giebeln der hohen Häuser auf. Hier und da blickte Aura in erleuchtete Parterrefenster. Meist waren die Vorhänge geschlossen, aber manchmal erkannte sie Umrisse von Menschen, die aus der Helligkeit heraus ins Dunkel blickten.


    Sophia hatte ihr den Weg beschrieben– vorbei an diesem Krämerladen und jenem Trödler, beim Antiquar die Straßenseite wechseln und nach links abbiegen, dann nach rechts und die zweite links (oder war es wieder rechts?). Dort aber traf Aura auf breite Stufen. Das musste die Schlossstiege sein, die lange Treppe vom Hradschin hinab zum Kleinseitner Ring. Warum sie sich mit einem Mal höher am Berghang befand als das Palais Octavian war ihr ein Rätsel.


    Auf dem Weg nach unten hatte sie noch immer zahllose Stufen vor sich, als sie das Wispern hörte.


    »Ich«, zischte es im Dunkel. »Ich... ich...«


    Sie blieb stehen. Links von ihr erhob sich eine efeubewachsene Wand. Rechter Hand befanden sich jenseits des gemauerten Geländers die roten Ziegeldächer tiefer gelegener Häuser, dazwischen klafften die Schächte enger Hinterhöfe. Und vor ihr führte die Treppe weiter nach unten, in breiten, gemächlichen Stufen, auf die das Licht einsamer Laternen fiel.


    »Ich...«, fauchte die Stimme.


    »Wer ist da?«


    Etwa zehn Meter vor ihr trat eine kleine Gestalt aus den Schatten der Efeuranken.


    »Ich...«, erklang es im Flüsterton, heiser und rasselnd. »Ich... ich...«


    Die Gestalt humpelte von der linken Seite der Treppe zur Mitte hinüber, dabei zog sie einen Fuß nach. Ehe sie in den Schein einer nahen Laterne treten konnte, blieb sie stehen, drehte sich um und blickte die Stufen herauf.


    Aura erkannte nur eine Silhouette, klein, die eine Schulter tiefer als die andere. In der rechten Hand hielt das Kind eine Puppe mit baumelndem Kopf.


    »Ich... ich... ich...«


    Aura nahm an, dass es sich nicht um das deutsche Wort handelte, sondern nur um einen Laut, ein Zischen wie von einer exotischen Echse.


    Langsam setzte sie sich wieder in Bewegung.


    Weit und breit war kein anderer Mensch zu sehen. In der Ferne hörte sie ein Automobil durch die Straßen knattern. Gleich darauf breitete sich wieder Stille über das Viertel.


    »Ich... ich...«


    Die Stimme gab keinen Aufschluss über das Geschlecht des Kindes, wohl aber das helle Kleid mit den Pluderärmeln. An dem gesunden Bein trug es eine weiße Sandale und einen verrutschten Kniestrumpf, das lahme schien nackt zu sein.


    »Bist du mir gefolgt?«, fragte Aura.


    Die einzige Antwort blieb das heisere Zischeln.


    Mit einem Mal ertönten Geräusche, weiter unten auf der Schlossstiege. Das Kind drehte sich um und schlurfte zurück zur Efeumauer.


    »Warte«, sagte Aura.


    Aber die schmale Gestalt tauchte schon wieder in die Schatten. Als Aura dort ankam, schlug eine niedrige Tür vor ihr zu. Ein Riegel wurde vorgeschoben.


    »Ich...«, erklang es noch einmal hinter dem Holz.


    Sie drückte hart gegen die Tür, aber der Riegel hielt stand. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, es mit Gewalt zu versuchen, aber da näherten sich Schritte auf dem tiefer gelegenen Teil der Treppe.


    Zwei Frauen erklommen die Stiege, Aura konnte jetzt ihre Stimmen hören. Ihre Mäntel reichten bis zum Boden, auf ihren Köpfen saßen Hüte mit extravaganten Gestecken.


    »Sie ist es«, rief die eine aus.


    »Natürlich ist sie’s«, sagte die andere.


    Hinter der Holztür in der Mauer herrschte Stille. Aura blickte den beiden mit wachsender Verwunderung entgegen.


    Sie kannte diese Stimmen.


    Die Frauen traten ins Lampenlicht.

  


  


  
    

    KAPITEL 33


    Die Pension am Wiener Hofgarten, in der Gillian und Aura vor siebenundzwanzig Jahren ihre erste gemeinsame Nacht verbracht hatten, existierte noch immer. Der Name hatte sich geändert, alles war adretter und plüschiger geworden, aber über der Tür hing wie damals ein Schild mit der Aufschrift Fremdenzimmer frei, und der Lärm der Trambahnen drang scheppernd vom Opernring herüber.


    Gillian zog sich die Ärmel seines Mantels bis zu den Daumen herab, ehe er das enge Foyer betrat. Niemand sollte das getrocknete Blut zwischen seinen Fingern sehen.


    Mit einem knappen Gruß passierte er die grauhaarige Frau hinter der Rezeption. Er hatte kaum die Treppe erreicht, als sie hinter ihm herrief: »Den Schlüssel beim Verlassen des Hotels immer abgeben, bitt’schön.«


    Er drehte sich nicht um. »Tut mir leid.«


    »Es geh’n halt so viele verloren. Ein Vermögen kost’ das!«


    »Kommt nicht wieder vor.«


    »Warten’s doch mal...«


    Er achtete nicht weiter auf sie und eilte die Stufen hinauf. Erst auf dem Treppenabsatz des zweiten Stockwerks blieb er stehen. Hinter einer hohen Glastür lag der Gang zu den Zimmern. Er wollte sichergehen, dass er dort niemandem begegnete, wartete kurz ab und horchte. Nichts zu hören.


    Er nahm den Zimmerschlüssel aus der Manteltasche und umfasste den schweren Messinganhänger mit der Faust, damit nicht auffiel, dass das Metall voller Blut war. Er war wie immer unbewaffnet in die Katakomben hinabgestiegen und das klobige 
     Ding war ihm gerade recht gekommen, um damit einem allzu verstockten Schnapsschmuggler die Zähne einzuschlagen. Es hatte eine Weile gedauert, aber schließlich war er sicher gewesen, dass der Mann ihm alles verraten hatte, was er wusste.


    Dabei hatte Gillian an seinem ersten Tag in der Stadt kaum Neues erfahren. Lysander, einst der uneingeschränkte Herrscher der Wiener Unterwelt, war spurlos verschwunden, zwei Jahre nach den Ereignissen in den Kellern der Hofburg. Damals hatten Gillian und Aura versucht, die kleine Sylvette aus Lysanders Gewalt zu befreien, ohne zu ahnen, dass er der leibliche Vater des Mädchens war. Gemeinsam mit Auras Stiefbrüdern Christopher und Daniel waren sie in das Allerheiligste des Unterweltkönigs eingedrungen und von dessen Lakaien, den Fettfischern, verraten worden. Daniel war ums Leben gekommen, Christopher verhaftet und aufgrund von Lysanders Bestechungen als mehrfacher Mörder verurteilt worden; in Wahrheit waren die Mädchen, deren Tod man ihm zur Last legte, Lysander und seinem Meister Morgantus zum Opfer gefallen.


    Beim Kampf in den Katakomben war Gillian schwer verletzt und sein vermeintlicher Leichnam zurückgelassen worden. Er aber hatte sich mit letzter Kraft retten können, war von Verbündeten gesund gepflegt worden und hatte sich schließlich auf den Weg nach Venedig zum Templum Novum gemacht.


    Erst Jahre später erfuhr er, dass sich Lysander und Morgantus aus allen Unterweltgeschäften zurückgezogen hatten. Ihr Schattenreich aus Erpressung, Schmuggel, Schutzgeld und Raub wurde unter den übrigen Bossen der Stadt aufgeteilt, und auch heute noch schien sich niemand, der Lysanders Verbrecherregime miterlebt hatte, ohne Schaudern daran zurückzuerinnern.


    Erst 1904 war es Aura gelungen, Christopher aus dem Gefängnis zu befreien und gemeinsam mit ihm Lysander und Sylvette in Swanetien aufzuspüren, einem gottvergessenen Landstrich hoch oben in den Bergen des Kaukasus. Christopher 
     war dort getötet worden, aber Aura hatte sich überzeugen lassen, dass allein Morgantus die Verantwortung für jene Gräueltaten trug, die all die Jahre über in Lysanders Namen in Wien und anderswo begangen worden waren. Und während Gillian Morgantus auf Schloss Institoris besiegte, hatten Aura und Sylvette den Rückweg nach Hause angetreten. Den schwerkranken Lysander hatten sie in Swanetien zurückgelassen, in der Gewissheit, dass er bald sterben würde. Eine Swanin hatte angeboten, ihn während dieser letzten Monate bei sich aufzunehmen und zugleich für Christophers Grab zu sorgen.


    Das war das Letzte, was sie von Lysander gehört hatten. Und während der zwanzig Jahre, die seither vergangen waren, hatte Gillian stets geglaubt, dass der alte Alchimist tatsächlich irgendwo in den Bergen Swanetiens seine letzte Ruhe gefunden hatte.


    Heute aber fragte er sich, ob sie nicht alle viel zu naiv gewesen waren. Gewiss, Lysander hatte damals längst seine Unsterblichkeit verloren, zudem war er Aura und seiner Tochter Sylvette gegenüber als geläuterter Greis aufgetreten. Sein Ende war nur eine Frage der Zeit gewesen.


    Andererseits– konnten sie sich dessen wirklich sicher sein? Christopher war in Swanetien bestattet worden. Auf Auras Anweisung hin hatte man eine schwere Steinplatte angefertigt, die sein Grab für alle Zeiten fest verschließen sollte. Christopher war unsterblich gewesen, und wie auf den Gräbern aller Erben des Gilgamesch wäre auch auf seinem nach sieben Jahren das Kraut des Ewigen Lebens gewachsen.


    Was aber, wenn Lysander diese sieben Jahre überstanden hatte? Wenn die Granitplatte niemals auf Christophers Grab gelegt worden war und er das Gilgameschkraut geerntet hatte?


    Lysander mochte zuletzt ein gebrochener alter Mann gewesen sein, und vielleicht war er unschuldig an manchen Verbrechen, die in seinem Namen begangen worden waren. Aber hätte er der Aussicht auf eine Erneuerung seiner Unsterblichkeit widerstehen 
     können? Jahrhundertelang hatte er gemordet, um sein Überleben zu sichern– wie glaubwürdig konnte da sein Sinneswandel sein? Vielleicht hatte Aura sich in ihm getäuscht.


    Der Schmuggler, den Gillian in die Mangel genommen hatte, hatte ihm alles Wichtige über die Lage in Wiens Unterwelt verraten. Keiner der Männer, die heute hier das Sagen hatten, besaß einen Grund, Gillian zu entführen und in Tollerans Sanatorium einsperren zu lassen. Die Namen der meisten kannte er nicht einmal und mit dem Rest hatte er nie persönlich zu tun gehabt. Mittlerweile hielt er es für so gut wie ausgeschlossen, dass einer darunter war, der nach all den Jahren solch einen Aufwand betreiben würde, um ihm zu schaden. Und wenn doch, so hätte man Gillian nach Wien bringen lassen, um ihn nach Art der Unterwelt zu bestrafen. Aber ein Irrenhaus in Paris?


    Und dann dieser Name in den Akten, Lepicier. Je länger Gillian darüber nachgrübelte, desto offensichtlicher führten alle Wege zurück in seine und Auras gemeinsame Vergangenheit. Zum einzigen ihrer Gegner, dessen Tod sie nicht mitangesehen hatten. Zu Lysander.


    Nachdenklich wog Gillian den blutigen Messinganhänger in der Hand, als er unter sich auf der Treppe Schritte hörte.


    »Gnäd’ger Herr?«, rief die Rezeptionistin durch die Stockwerke nach oben. »Nun laufen’s mir doch nicht gleich wieder fort!«


    Aber genau das tat er. Das Letzte, was er jetzt ertragen konnte, war eine penetrante Hotelangestellte, die ihm Vorhaltungen wegen eines Schlüssels machte. Auch fürchtete er sich ein wenig vor sich selbst. Er hatte den Schmuggler übel zugerichtet und spürte in sich ein Reservoir aus Zorn und Aggression, das noch lange nicht erschöpft war. Er wollte nicht riskieren, dass er die Kontrolle verlor, wenn die Frau ihn mit ihrer Ordnungswut zur Weißglut brachte.


    Er zog die Verbindungstür auf und betrat den dunklen Korridor. 
     Seine Finger fanden blind den Drehschalter an der Wand. Die Deckenleuchten flammten auf.


    Zimmer 7.


    Dasselbe, in dem Aura zum ersten Mal mit ihm geschlafen hatte. In jener Nacht war Gian gezeugt worden. Erst Jahre später hatte Gillian von der Existenz seines Sohnes erfahren.


    Dass Gian ihn an diesem Abend ausgerechnet hier erwartete, erschien auf schicksalhafte Weise folgerichtig. Er saß auf einem kleinen Lederkoffer, gleich neben der Zimmertür.


    »Hallo, Vater.«


    »Gian!«


    »Die Frau an der Rezeption meinte, ich könnte hier oben auf dich warten.« Ein Grinsen flammte über seine Züge. »Ich hab kurz daran gedacht, die Tür aufzubrechen. Ich hab ja jetzt Erfahrung in diesen Dingen.«


    »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


    »Freut mich, dass du wieder ganz der Alte bist.« Aber er sagte auch das mit einem Lächeln.


    »Du solltest in Paris sein.« Gillian ließ den blutigen Anhänger in der Tasche verschwinden und zog die besudelten Hände tiefer in die Ärmel. Auf der Treppe polterte die Rezeptionistin heran.


    »Nein«, sagte Gian, »ich sollte hier sein. Weil ich dir noch was sagen muss, und ich hätte das schon viel früher tun sollen.«


    Hinter Gillian flog die Treppenhaustür auf. »Er hat g’sagt, er kennt Sie. Da dacht’ ich, der Bursche soll ruhig schon mal hochgeh’ n. Ist nicht schlimm, hoff’ ich.«


    »Alles in Ordnung«, sagte Gillian. »Wir kennen uns.«


    Gian hob gleichzeitig eine Braue und einen Mundwinkel.


    »Na, schön.« Die Frau warf den beiden einen Blick zu, der mit einem Mal Argwohn verriet. »Aber denken S’ dran: Wir sind ein anständ’ges Haus.«


    Gillian zwang sich zu einem liebenswürdigen Lächeln. »Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.«


    Die Frau murmelte etwas, stieg aber dann die Stufen hinunter. Gillian atmete auf, eilte zur Zimmertür und zog den Schlüssel wieder hervor. Gians Blick fiel auf den Anhänger, aber er sagte nichts.


    »Komm rein.«


    Wenig später lehnte sein Sohn am Fenster und sah Gillian zu, wie der sich am Waschbecken die getrockneten Blutschuppen von den Fingern schrubbte. »War ein harter Tag bei der Arbeit, was?«


    Gillian sah im Spiegel kurz zu ihm auf und seifte sich schweigend zum dritten Mal die Finger ein. Den Schlüsselanhänger hatte er bereits gesäubert.


    »Schon gut«, sagte Gian. »Nicht witzig. Ich weiß.«


    »Was machst du hier? Es ist gefährlich, mit mir gesehen zu werden. In Wien gibt es offenbar immer noch jemanden, der —«


    »Ich hab nicht vor dich abzuhalten von... von dem, was du so tust. Aber du solltest etwas wissen. Etwas Wichtiges.«


    »Hättest du mir das nicht in Paris sagen können? Oder am Telefon? Herrgott, Gian, was kann so wichtig sein, dass du durch halb Europa fährst, um —«


    »Mit der Bahn geht das heutzutage erstaunlich schnell.«


    »Was ist los, Gian?«


    Sein Sohn stand linkisch da, beide Hände an der Kante der Fensterbank und wich seinem Blick aus. »Sie hat gemeint, ich soll dir nichts davon sagen. Es sei besser so, hat sie gemeint.«


    »Wer?« Ach je. »Aura?«


    Gian nickte. »Sie ist dabei gewesen. Wir haben dich zusammen aus diesem Sanatorium geholt.«


    Der Wasserhahn quietschte, als Gillian ihn zudrehte.


    »Ein paar Stunden, bevor du aufgewacht bist, ist sie abgereist«, sagte Gian. »Sie wollte es so. Ich musste ihr versprechen, dir nichts davon zu erzählen.«


    »Warum, um Himmels willen?«


    »Weil sie nicht wollte, dass du ihr folgst. Um dich zu schützen vor dem, was sie vielleicht erwartet. Sie meinte, deine Verfassung sei noch nicht so, dass du —«


    »Wo ist sie hin?« Gillian trat auf Gian zu. Wasser tropfte von seinen Händen auf den Boden.


    »Sie ist nach Prag geflogen. In Tollerans Büro haben wir Unterlagen gefunden, aus denen hervorging, dass er den Auftrag womöglich dort bekommen hat. Da waren Belege aus einem Variete und einem Hotel. Mutter meinte, dass das Ganze vielleicht nur dazu dienen sollte, sie nach Prag zu locken.«


    »Und da war es ihre beste Idee, gleich mal hinzufliegen?«


    Gian neigte den Kopf. »Was hättest du getan? Du hast gedacht, die Hintermänner sitzen hier in Wien, und bist auf der Stelle hergefahren. Als du mich angerufen und mir erzählt hast, dass du hier bist, da —«


    »Da habe ich vor allem nicht gewollt, dass du hier auftauchst!« Gillian hatte sich einen einzigen sentimentalen Anflug erlaubt, gestern Abend, kurz nach seiner Ankunft in Wien, als es ihm gelungen war, dasselbe Hotelzimmer zu bekommen wie schon vor einem Vierteljahrhundert. Er hatte seinen Sohn in Paris angerufen, um ihm noch einmal zu danken und ihm zu erzählen, dass es ihn an den Ort verschlagen hatte, wo damals alles begonnen hatte. Und weil er etwas getrunken hatte, um ruhig schlafen zu können, hatte er gesagt, dass er fortan alles besser machen wolle und dass es nicht noch mal ein so langes Schweigen zwischen ihnen geben dürfe.


    »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Gian.


    Gillian rieb sich mit den feuchten Händen durchs Gesicht. Noch vor wenigen Minuten war er müde und erschöpft gewesen von den Gesprächen, die er heute geführt hatte. Die Strapazen seiner Gefangenschaft waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen, seine Muskulatur war noch immer geschwächt, an manchen Stellen gereizt, und er hatte Albträume, sobald er nur 
     die Augen schloss. Aber die Erwähnung Auras und der Gefahr, in der sie schwebte, rüttelten ihn wach.


    »Ich nehme den nächsten Zug nach Prag«, sagte er. »Dann bin ich in ein paar Stunden bei ihr.«


    »Ich komme mit.«


    »Ganz sicher nicht.«


    »Sie hat das Gleiche gesagt, als sie dich allein aus dem Sanatorium holen wollte. Aber zuletzt war sie doch froh, dass ich dabei war.«


    »Wir werden es nicht nur mit einem geistesgestörten Professor zu tun bekommen, Gian. Dahinter steckt mehr. Jemand, der sehr viel gefährlicher ist als eine Marionette wie Tolleran.«


    »Du hast schon irgendwas rausgefunden, oder?«


    Gillian stopfte die wenigen Kleidungsstücke, die er aus Venedig mitgebracht hatte, in seine Reisetasche und wandte seinem Sohn dabei den Rücken zu. Er gab keine Antwort.


    »Hör zu«, sagte Gian, »ich weiß, dass ich es dir gleich hätte erzählen sollen. Aber sie hat mich nun mal darum gebeten, und ich war froh, sie wiederzuhaben, das ist alles.«


    Seufzend hielt Gillian mit dem Packen inne, schloss für einen Moment die Augen, dann drehte er sich zu ihm um. »Ich mach dir keinen Vorwurf. Ich weiß, wie Aura sein kann, daran wird sich auch in all den Jahren nichts geändert haben.«


    »Es ist schlimmer geworden.«


    Gillian erwiderte sein Lächeln »Aber ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Du hast mich doch gesehen, als ich hier angekommen bin. Meine Hände waren voller Blut. Ich habe seit heute Morgen drei Männern die Kiefer gebrochen und einen vierten fast umgebracht. Das ist es, was ich tue und wovon ich was verstehe. Würdest du das auch fertigbringen?««


    »Sie ist meine Mutter. Ich will ihr helfen.«


    »Das will ich auch. Und ich habe mehr Erfahrung damit.«


    Gian schlug mit der geballten Faust auf die Fensterbank. 
     »Verdammt, ich hab dieses Gespräch schon ganz genau so mit ihr geführt! Und ich hab’s satt, euch davon überzeugen zu müssen, dass ich zu irgendwas tauge. Weder du noch Mutter traut mir zu, dass ich —«


    Gillian ging zu ihm hinüber und umarmte ihn ungeschickt. Er hatte seinem Sohn erstmals gegenübergestanden, als Gian sieben war, und ihn bald darauf im Stich gelassen; selbst nach den Ereignissen in Spanien hatte er den Kontakt nicht aufrechterhalten. Und nun stand ein erwachsener Mann vor ihm, der ihm vergeben wollte und ihn als Vater akzeptierte.


    »Gut«, sagte er, als Gian die Umarmung zögernd erwiderte, »dann komm mit. Ich hab viel zu lange nicht auf dich aufgepasst – wahrscheinlich ist es höchste Zeit, das nachzuholen.« Er ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und sah, dass Gian ihn angrinste. »Das heißt nicht«, fügte Gillian hinzu, »dass du Leuten die Knochen brechen wirst.«


    Sein Sohn nickte und deutete auf den schweren Schlüsselanhänger am Waschbeckenrand. »Was genau hast du denn erfahren?«


    Gillian berichtete ihm in wenigen Sätzen von seinem Verdacht, dass es eine Verbindung zu Lysander geben könnte. »Dafür spricht auch, dass ein ganzer Haufen Geld verschwunden ist, der angeblich ihm gehört hat.«


    »Hatte er Schatztruhen vergraben oder so was?«


    »Als Lysander sich vor fünfundzwanzig Jahren aus Wien zurückgezogen hat, haben die anderen Bosse zwar seine Gebiete untereinander aufgeteilt, die Straßenzüge, in denen seine Leute Schutzgeld kassierten, die geheimen Opiumhöhlen und alle seine übrigen Geschäfte– aber keiner ist an seine Reichtümer herangekommen. Die einen behaupten, er habe alles mitgenommen, als er verschwand. Andere glauben, dass er es ganz legal auf zahllosen Bankkonten unter ebenso vielen Namen deponiert habe. Eine Menge Leute haben danach gesucht, erst 
     recht, als es Anfang des Jahrhunderts hieß, er sei tot. Aber niemand hat das System knacken können, nach dem die Konten auf die verschiedenen Banken verteilt waren, geschweige denn herausgefunden, welche Namen er benutzt hat. Neuerdings geht in den entsprechenden Kreisen allerdings das Gerücht um, dass während der letzten Jahre die meisten dieser Konten aufgelöst wurden und alle Gelder ins Ausland umgeleitet wurden, zu Banken in Berlin, Mailand, Krakau, sogar nach Moskau.«


    »Aber keiner weiß, ob das wirklich Lysanders Konten waren, oder?«


    »Wie gesagt, alles nur Vermutungen. Ebenso gut könnte es sich um Geld von Leuten handeln, die während des Krieges umgekommen sind und deren Angehörige nun nach und nach alle Vermögenswerte auflösen. Verständigten sich die Banken miteinander, könnten sie möglicherweise einen roten Faden erkennen. Aber solange lediglich die Unterweltbosse ein Interesse daran zeigen– und auch die nur am Rande, weil man das Geld ja längst abgeschrieben hat —, bleibt es bei Gerede und Spekulationen.«


    Gian nickte langsam. »Angenommen, Lysander ist wirklich noch am Leben. Und er raffe seit einiger Zeit alles Geld zusammen, das er vor Jahren hier in Wien und anderswo eingefroren hat. Dann stellt sich doch die Frage: Warum erst jetzt? Mutter und Sylvette haben ihn 1904 in Swanetien zurückgelassen. Falls er danach tatsächlich noch sieben Jahre gelebt hätte, bis das Gilgameschkraut auf Christophers Grab gewachsen ist, dann wäre er seit 1911 unsterblich. Aber seitdem sind weitere dreizehn Jahre vergangen. Das ist eine lange Zeit, um seine Rache an euch beiden zu planen.«


    »Ich glaube gar nicht, dass Rache dahintersteckt. Nicht in erster Linie.« Gillian nahm seine Reisetasche vom Bett und wies zur Tür. »Aber verschwinden wir erst mal von hier. Vielleicht schaffen wir es noch rechtzeitig zum Bahnhof, um den letzten 
     Zug nach Prag zu bekommen. Wir können unterwegs weiterreden.«


    Sie verließen das Zimmer und betraten durch die Glastür das Treppenhaus. Das dröhnende Rattern einer Tram ließ die Scheiben erzittern.


    Während sie die Stufen hinabstiegen, sagte Gillian mit gesenkter Stimme: »Er hätte sich in diesen dreizehn Jahren hundertmal an uns rächen können. Aber warum sollte er das überhaupt tun? Aura hat ihn am Leben gelassen, als sie die Möglichkeit hatte, ihn umzubringen. Was könnte er ihr nachtragen? Und ich war nur ein Handlanger, und das im Auftrag von Morgantus– auch wenn ich damals dachte, er wäre Lysander.« Als er Gians gerunzelte Stirn bemerkte, musste er ein Lachen unterdrücken. »Das waren komplizierte Zeiten... Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Morgantus ist tot. Er hätte einen Grund gehabt, mich zu hassen und wohl auch Aura. Aber Lysander? Er schien am Ende ganz zahm.«


    »Vielleicht hat er Mutter und Sylvette nur etwas vorgespielt.«


    Die Holzstufen im Treppenhaus der alten Pension knirschten unter ihren Sohlen. Hinter der Wand rumorte der Lift, während die Kabine nach oben fuhr. Gillian hatte Aufzüge nie gemocht. Kein Fluchtweg, wenn es darauf ankam.


    »Sylvette hat Jahre an Lysanders Seite gelebt«, sagte Gillian. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich derart von ihm hätte täuschen lassen.«


    »Sie war fast noch ein Kind. Und selbst wenn sie ihm zu Recht geglaubt hätte– Menschen ändern sich. Und jemand wie Lysander... Würdest du deine Hand für ihn ins Feuer legen?«


    Gillian blieb auf der untersten Treppe stehen und hielt Gian am Arm zurück. »Ich weiß, dass er dahintersteckt. Nenn es von mir aus Intuition. Ich habe lange genug für ihn und Morgantus gearbeitet. Was ich nicht verstehe, ist das Motiv. Ich glaube einfach 
     nicht, dass es ihm um Rache geht. Da ist noch irgendwas anderes im Spiel.«


    Nebeneinander nahmen sie die letzten Stufen zum Foyer.


    »Wir müssen Aura warnen«, sagte Gillian. »Ich denke nicht, dass sie eine Vorstellung von dem hat, womit sie es in Prag tatsächlich zu tun hat.«


    »Unterschätze sie nicht. Im Saint Ange hab ich gesehen, wozu sie fähig ist.«


    Gillian deutete zur Rezeptionskabine und legte einen Finger an die Lippen. »Ich unterschätze sie ganz bestimmt nicht.« Er lächelte. »Und dich auch nicht.« Er zog seine Geldbörse aus dem Mantel und trat vor die Rezeption. »Ich möchte abreisen.«


    Zwei Stockwerke über ihnen wurde das Gitter des Aufzugs rasselnd beiseitegeschoben.


    Die Rezeptionistin saß hinter der Theke, mit hängenden Armen, den Kopf weit zurückgebogen. Auf einer Kommode hinter ihr war eine Porzellanminiatur des Stephansdoms in Blut getaucht. Hirnmasse verklebte kleine Nippfiguren und einen Postkartenständer.


    Oben im Haus wurde eine Tür eingetreten.

  


  


  
    

    KAPITEL 34


    Sie kamen die Treppen herabgestürmt, drei Männer den Schritten nach. In zwanzig Sekunden würden sie unten sein.


    Gillian zog Gian wortlos zum Haupteingang.


    »Warte«, flüsterte er, drückte die Tür einen Spaltbreit auf und sah hinaus ins Dunkel. Am Fuß der Außentreppe standen drei weitere Männer und beobachteten den Bürgersteig und die Straße. Niemand sollte in diesen Minuten die Pension betreten.


    Er schloss die Tür wieder, ohne dass sie ihn bemerkten. »Wir haben eine Chance«, sagte er zu Gian. Der war leichenblass geworden, aber keineswegs gelähmt vor Schreck. Brauchbares Erbgut, von beiden Seiten.


    Die Schritte auf der Treppe polterten heran. Die Männer konnten nicht wissen, dass die beiden hier unten waren. Ein Stockwerk noch.


    Gillian nickte zur Tür des Frühstücksraums hinüber, gegenüber der Rezeption. Mit wenigen Schritten waren sie dort. Halb hatte er befürchtet, dass der Durchgang so spät am Abend abgeschlossen wäre, doch die Tür schwang auf und sie huschten mit ihrem Gepäck hinein.


    »Nicht zumachen«, raunte er Gian zu, »nur anlehnen.« Auf keinen Fall Geräusche verursachen. Wenn sie Glück hatten, erinnerte sich keiner der Männer daran, dass die Tür bei ihrer Ankunft geschlossen gewesen war.


    Der Raum war düster, nur durch die Gardinen am Fenster fiel das Licht einer Straßenlaterne herein. Zwei der fünf Tische waren für das Frühstück am nächsten Morgen eingedeckt.


    Gillian deutete zu einer weiteren Tür. Dahinter befand sich 
     die Küche. Möglicherweise gab es dort einen Hinterausgang, zumindest ein Fenster zum Innenhof.


    Die drei Männer kamen die Treppe herab und blieben den Schritten nach vor der Rezeption stehen.


    »Sieh nach, wann er abgereist ist!«, kommandierte einer. Ein anderer sagte: »Kann nicht lange her sein. Die anderen haben ihn vor nicht mal ’ner halben Stunde hier reingehen sehen.«


    Nach der Sache mit dem Schmuggler musste ihm jemand gefolgt sein. Gillian kam sich vor wie ein Anfänger, die Jahre beim Templum Novum hatten ihn nachlässig gemacht.


    Er schickte Gian voraus in die Küche. Die Klinke knirschte leise.


    Einer der Männer im Foyer setzte sich in Bewegung.


    Gillian huschte hinter Gian her, der bereits in der Dunkelheit verschwunden war. Als er selbst die Küche betrat, machte sich sein Sohn gerade an der Hoftür zu schaffen. Sie war abgeschlossen.


    Was jetzt?, fragte Gians Blick.


    Draußen im Frühstückszimmer wurden die Lampen eingeschaltet.


    »Ist da drinnen einer?«, rief eine Stimme aus dem Foyer.


    Eine zweite, viel näher, antwortete: »Sieht nicht so aus.«


    Gillian beugte sich an Gians Ohr: »Sieh nach, ob irgendwo der Schlüssel liegt. Aber leise. Ich halte sie auf.«


    »Ich will dir helfen.«


    Gillian schüttelte den Kopf. »Such den Schlüssel!«, fauchte er.


    Der Mann, der das Gästebuch überprüfte, rief: »Hier steht nichts von ’ner Abreise. Die Bezahlung ist noch offen. Außerdem hätte uns die Alte nie und nimmer angelogen.«


    Schritte, die den Frühstücksraum durchquerten. Gillian hatte die Verbindungstür hinter sich angelehnt, aber durch den Spalt konnte er den Schatten des Mannes auf dem Boden sehen.


    Gian suchte nach dem Schlüssel, hatte aber richtig erkannt, dass es zu laut wäre, die Deckel und Schubladen zu öffnen. Mit einem Schulterzucken gab er Gillian zu verstehen, dass er so nicht weiterkäme.


    Die Küche war ein quadratischer Raum, in dessen Mitte ein schwerer Tisch stand. Darüber baumelten Töpfe und Kellen von der Decke.


    Gillian wies auf eine schmale Tür mit Oberlicht, die wahrscheinlich in eine Vorratskammer führte. Geh da rein!, formte er stumm mit den Lippen.


    Er hatte schon geahnt, dass Gian sich weigern würde. Stattdessen zog der Junge ein großes Fleischermesser aus einem Holzblock. Gillian musste sich entscheiden, ob er den Mann an der Tür abfangen oder Gian mit Nachdruck in die Kammer befördern wollte. Aber sie wussten höchstwahrscheinlich nichts von seinem Sohn, sie suchten nur ihn selbst, und das war Gians Chance, heil aus dieser Sache herauszukommen.


    Rasch glitt Gillian auf ihn zu, packte ihn am Arm und riss mit der anderen Hand die Kammertür auf. Dann schob er ihn zwischen Regale und Kartoffelsäcke. »Keinen Mucks!«


    »Ich —«


    Aber Gillian hatte die Tür schon wieder geschlossen. Immerhin folgte Gian ihm nicht sofort, das ließ ihn aufatmen. Hoffentlich blieb er vernünftig.


    Draußen näherten sich Schritte der Küchentür. Jetzt mussten sie ihn gehört haben. Auch die Männer aus dem Foyer betraten das Frühstückszimmer. »Die Küche«, sagte einer. Ein anderer knurrte zustimmend.


    Gillian blickte sich um und entdeckte Gians Lederkoffer. Mit dem Fuß schob er ihn unter die Anrichte, umschloss in seiner Manteltasche den Schlüsselhänger mit der Faust und zog ihn hervor. Nach kurzem Zögern ergriff er mit der Linken eines der 
     Messer, kaum halb so lang wie jenes, das Gian gewählt hatte. Nicht die Größe machte eine Klinge tödlich.


    Es gelang ihm nicht mehr, rechtzeitig neben dem Eingang Stellung zu beziehen. Noch während er sich zur Tür bewegte, wurde sie nach innen gestoßen.


    Vielleicht sah der Kerl noch, was da auf ihn zukam. Bemerkte vielleicht einen Umriss. Dann schlitzte Gillian ihm mit einem schnell geführten Streich die Kehle durch. Röchelnd sackte der Mann in die Knie. Hinter ihm tauchte einer der beiden anderen auf, hob seinen Revolver– und schrie auf, als ihn der schwere Messinganhänger mitten ins Gesicht traf. Gillian hatte kaum Zeit zum Zielen gehabt, aber seine Instinkte ließen ihn nicht im Stich. Das Wurfgeschoss konnte den Mann nicht außer Gefecht setzen, aber einen Moment lang würde er nicht wissen, was ihn erwischt hatte. Mit etwas Glück war sein Nasenbein gebrochen.


    Gillians Hand krallte sich ins Haar des knienden Mannes mit der durchschnittenen Kehle und zerrte ihn ins Innere der Küche. Das viele Blut machte den Boden glitschig. Eine Schusswaffe fiel aus den kraftlosen Fingern und schlitterte unter den Tisch. Gillian ließ sie dort liegen und stieß die Tür zu, schleuderte den Mann rückwärts dagegen und sprang zur Seite. Sogleich krachten Schüsse und durchlöcherten das Holz auf Brusthöhe. Spätestens jetzt waren auch die drei Männer auf der Straße alarmiert.


    Er behielt das Küchenmesser in der Hand, während er an die Wand gelehnt neben der Tür wartete. Die Männer im Frühstücksraum hatten dreimal geschossen und mussten davon ausgehen, dass er entweder getroffen war oder sie in einer Deckung erwartete. Ihm wiederum war klar, dass eine Flucht nicht mehr infrage kam. Er würde auch die übrigen fünf töten müssen, um Gian heil hier herauszuschaffen.


    Das Röcheln des sterbenden Mannes vor der Tür wurde leiser. 
     Im nächsten Moment wurde er ein Stück weit in den Raum geschoben, als jemand von außen gegen das Holz drückte, fluchte, als ihm klar wurde, was da den Weg versperrte, und schließlich durch den Spalt blickte.


    Gillians Arm zuckte vor und stieß ihm das Messer ins Gesicht. Gleichzeitig peitschte ein Schuss und verfehlte Gillian nur knapp. Der Mann taumelte schreiend zurück, der Messergriff ragte inmitten einer Blutfontäne aus seiner Augenhöhle. Sein Gefährte stieß eine Reihe wüster Verwünschungen aus, dann polterte der andere gegen Tische und Stühle und für einen Moment herrschte dort draußen ein Chaos aus Geschrei und schepperndem Geschirr. Gillian nutzte diese Sekunden, angelte widerwillig den Revolver unter dem Tisch hervor, beförderte den Leichnam mit einem Tritt weit genug beiseite, um die Tür zu öffnen, und feuerte in den Raum hinaus.


    Die erste Kugel traf den Mann mit dem Messer und beendete seine Schreie. Das war keine Absicht gewesen, denn brüllende Verletzte unter den Gegnern sorgten für Hektik und unvorsichtige Alleingänge; wäre es nach Gillian gegangen, hätte der Kerl ruhig noch eine Weile weiterkreischen können.


    Immerhin erwischte eine seiner nächsten Kugeln den dritten Mann, allerdings nicht tödlich. Das Feuer wurde jetzt erwidert. Am sichersten wäre es gewesen, sich in die Küche zurückzuziehen, aber Gillian wollte die Männer so weit wie möglich von Gian fortlocken. Er warf sich hinter einen der Frühstückstische und schoss zwischen den Stuhl- und Tischbeinen auf die Knie seines Gegners. Beim zweiten Versuch traf er, der Mann brach brüllend zusammen. Gillian zielte auf sein Gesicht, aber als der Hahn schnappte, löste sich kein Schuss. Die Trommel des Revolvers war leer.


    Mit einem Fluch sprang er auf. Durch die offene Tür zum Foyer war noch niemand zu sehen. Wo blieben die anderen? Er setzte über den Toten hinweg und zerrte in derselben Bewegung 
     das Messer aus dessen Auge. Der zweite lag am Boden, hielt sich das Bein und tastete panisch nach der Waffe, die ihm aus der Hand gefallen war. Gillian beförderte sie mit einem Tritt aus seiner Reichweite, ließ sich mit beiden Knien auf den Oberkörper des Mannes fallen und durchtrennte ihm die Halsschlagader. Eine Sauerei, aber nicht zu vermeiden.


    Im selben Moment zerschmetterten Kugeln die Fensterscheibe. Gillian robbte flach auf dem Bauch zur Tür, sah, wie draußen der Haupteingang aufschwang, sprang auf und rannte los. Er sah sich kurz im Spiegel neben der Rezeption– blutiges Gesicht, blutiges Messer–, und dort entdeckte ihn auch der Mann, der gerade das Foyer betreten wollte. Gillian packte ihn an der Jacke und riss ihn ins Innere. Die beiden anderen standen entweder noch vor dem zerschossenen Fenster oder waren auf dem Weg zur Tür; so oder so mussten sie noch mehrere Meter entfernt sein. Seine Einschätzung, dass die drei, die vorausgeschickt worden waren, die härteren Jungs gewesen waren, bestätigte sich: Es war fast lächerlich, wie leicht sich dieser hier von Gillians Schnelligkeit und Anblick überrumpeln ließ und dafür einen ebenso raschen Tod starb.


    Nur noch zwei. Und dann die halbe Wiener Polizei, die wahrscheinlich längst unterwegs war.


    Der Nächste ging auf Nummer sicher. Er feuerte seine komplette Ladung durch die Glastür ins Foyer, aber Gillian hatte bereits hinter der Rezeption Deckung gesucht, neben der toten Frau. Er besaß jetzt wieder eine Schusswaffe, wartete aber noch ab. Die Straße lag tiefer als das Erdgeschoss der Pension, sein Gegner musste also die Stufen heraufgekommen sein, um das Foyer unter Feuer zu nehmen. Also stand er rechts oder links vom Eingang und machte sich wohl ziemliche Sorgen wegen der Polizei.


    Gillian zielte und schoss auf die linke Mauerkante neben der Tür. Steinsplitter und Mörtel explodierten aus dem Einschlag. 
     Hoffentlich brachten sie den Mann dort draußen dazu, noch ein paar Sekunden länger in Deckung zu bleiben.


    Geduckt rannte Gillian los, quer durchs Foyer zurück in den Frühstücksraum. Er warf sich zu Boden, rollte herum und zielte beidhändig auf das zerstörte Fenster. Eigentlich lag es zu hoch, als dass der sechste Mann hätte hereinklettern können, aber lieber überschätzte Gillian seine Feinde, als ihnen in die Arme zu laufen.


    Niemand da.


    Stattdessen Schritte im Foyer.


    Er hastete zur Rückwand, möglichst weit weg vom Fenster, dafür in die Nähe der Küchentür. Sie würden auf jeden Fall durch den Hinterausgang flüchten müssen. Der Hofgarten mit seinen schützenden Hecken und Bäumen lag nach vorne heraus auf der anderen Straßenseite, aber ungesehen bis dorthin zu gelangen war ausgeschlossen. Auf den Haupteingang waren nach all dem Lärm die Blicke der ganzen Nachbarschaft gerichtet.


    Aus der Küche erklang das Bersten von Holz. Natürlich– der sechste Mann war längst nicht mehr draußen auf der Straße. Er war durchs Tor in den Innenhof gelaufen, um Gillian in den Rücken zu fallen. Jetzt hatte er die Hintertür aufgebrochen. Gillian hoffte inständig, dass Gian sich nicht aus seinem Versteck bewegt hatte.


    Mehrere Schüsse peitschten aus dem Eingangsbereich ins Frühstückszimmer. Er hatte nur noch Sekunden, ehe sie ihn von zwei Seiten in die Zange nehmen würden. Beide Türen waren gesichert. Wäre er allein gewesen, hätte er einen Sprung durchs Fenster gewagt. So aber blieb ihm keine Wahl.


    Er lauschte und hörte, dass der Mann im Foyer nachlud. Gillian rannte los. Er wusste nicht, ob sein Gegner sich links oder rechts der Tür versteckte, aber für eine Seite musste er sich entscheiden. Mit einem weiten Satz sprang er aus der Tür und feuerte blind nach links. Der Mann blickte ihn aus großen Augen 
     an, fast empört, so als hätte Gillian ungeschriebene Spielregeln verletzt. Dann brach er zusammen. Gillian ging kein Risiko ein und schoss ihm eine weitere Kugel in die Stirn.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er quer durchs Speisezimmer eine Bewegung und ahnte zugleich, dass ihm keine Zeit mehr blieb. Noch ehe er herumwirbeln und abdrücken konnte, hatte der letzte Mann in der Küchentür schon angelegt. Er zielte durch den Frühstücksraum ins Foyer, hatte Gillian genau im Visier– und sackte in die Knie.


    Langsam beugte er sich vor, so als wäre er dieser ganzen Sache überdrüssig. Sein Kopf fiel nach vorn, zog den Körper hinterher. Gillian sah gerade noch das große Küchenmesser, das in seinem Rücken steckte, ehe ein Tisch die Sicht auf ihn verdeckte.


    Gian stand in der dunklen Küche, von den Lampen des Speisezimmers nur vage beschienen. Er blickte von dem Mann auf und sah zu Gillian herüber.


    »Pass auf!«, brüllte der gerade noch und stürmte los.


    Gians Augen wurden groß vor Verwunderung. Ein Schuss peitschte. Der Einschlag schleuderte ihn zurück in die Finsternis.


    Gillian schrie auf, stieß den Tisch beiseite und sah den Kerl mit dem Messer im Rücken am Boden liegen; er hatte sich mit letzter Kraft halb herumgerollt. Seine Hand mit der Waffe zitterte, sie war noch immer auf den leeren Durchgang zur Küche gerichtet.


    Gillian hielt nicht einmal inne, sondern feuerte im Vorbeilaufen zwei Kugeln in den Schädel des Mannes.


    Dann war er bei Gian, sah das Blut, sah die Wunde und die aufgerissenen Augen. Stumm hob er seinen Sohn vom Boden und trug ihn zur Hintertür.

  


  


  
    

    KAPITEL 35


    »Eigentlich sollte es mich nicht wundern, Ihnen beiden ausgerechnet in Prag zu begegnen.«


    Salome und Lucrecia Kaskaden hatten Aura in ihre Mitte genommen, während sie gemeinsam durch die dunklen Straßen der Kleinseite gingen. Die exzentrischen Tüllkreationen auf den Hüten der Zwillingsschwestern wippten bei jedem Schritt, und mit ihren langen, aufgebauschten Kleidern und den Regenschirmen, die sie unter ihren Armen trugen– die eine links, die andere rechts–, sahen sie aus wie Gesellschaftsdamen unterwegs zu einem Tanztee.


    »Nun«, sagte Salome, »nirgendwo in Europa gibt es derzeit einen so großen Bedarf an Geisterbeschwörungen wie in dieser Stadt.«


    »Wobei wir den Begriff Seelengeleit bevorzugen«, ergänzte Lucrecia mit rügendem Unterton.


    Salome stupste Aura verschwörerisch mit dem Ellbogen an. »Meine Schwester regelt das Geschäftliche und legt Wert darauf, dass alles, was wir tun, wirklich wichtig klingt.«


    »Seriös.«


    »Seriös und wichtig.«


    Aura war den beiden zum ersten Mal im Sommer 1914 begegnet; im Pariser Apartment der Schwestern war ihr die Schwarze Isis erschienen, die sich später als die Unsterbliche Innana entpuppt hatte. Einige Wochen darauf hatte sie ihnen in Santiago de Compostela einen Besuch abgestattet, auf ihrem Weg nach Sintra, dem portugiesischen Domizil der Institoris. Sie und die Kaskadens waren nie enge Freundinnen gewesen, 
     aber etwas an der schrulligen Art der beiden fand sie durchaus liebenswert.


    Die Schwestern mussten mittlerweile Ende dreißig sein. Das goldblonde Haar hatten sie unter den Hüten hochgesteckt, hier und da schaute eine Strähne hervor. Auch im Herbst waren ihre Stupsnasen noch voller Sommersprossen, genau wie ihre Handrücken. Wahrscheinlich hätten sie sich vor Verehrern gar nicht retten können, wäre da nicht die unkomfortable Kleinigkeit gewesen, dass die Schwestern unzertrennlich waren.


    Lucrecia fragte wie beiläufig: »Sagen Sie, was ist aus dem Chevalier geworden?« Sie meinte Konstantin, der zeitweilig als Chevalier Weldon in Paris gelebt und die spiritistischen Dienste der Kaskadenschwestern in Anspruch genommen hatte. Lucrecia hatte ihm schöne Augen gemacht und es nie so recht verwinden können, dass Konstantin Aura den Vorzug gegeben hatte.


    »Er reist viel.« Aura wusste sehr wohl, dass das nicht die Antwort war, die Lucrecia hören wollte. »Quer durch Europa, so wie es die politische Lage gerade erlaubt. Er arbeitet an einem Buch über die Geheimnisse der großen Kathedralen.«


    Lucrecia überspielte ein Luftschnappen mit einem angedeuteten Stolpern auf dem Kopfsteinpflaster. »Dann müsste er in Santiago gewesen sein.«


    »Ich bin sicher, er hätte Ihnen einen Besuch abgestattet, hätte er Sie dort noch angetroffen. Wann haben Sie Spanien verlassen?«


    Salome kam ihrer Schwester zuvor: »Vor ein paar Jahren. Eine Weile ist es uns dort nicht schlecht ergangen. Die Pilger geben gerne Geld aus für alle möglichen Torheiten, und wer es durch die Berge bis nach Santiago geschafft hat, der kann meist auch zu einem Zwiegespräch mit den lieben Verstorbenen nicht Nein sagen.«


    Ihre Schwester rümpfte die hübsche Nase. »Wenigstens nach außen hin könntest du ein bisschen Respekt zeigen.«


    »Ach, hör mir auf mit Respekt. Kaum sind die Leute hinüber, 
     werden selbst die Langweiligsten zu unerträglichen Plaudertaschen.« Salome rollte mit den Augen. »Man sollte meinen, dass gerade sie den heiligen Sonntag respektieren, dort, wo sie jetzt sind, aber von wegen. Sie reden und reden, und man kann ihnen nur mit aller Strenge und Entschiedenheit Einhalt gebieten. Versuchen Sie mal, ein Buch zu lesen, wenn zehn Leute gleichzeitig aus dem Äther auf Sie einreden! Oder Sie sitzen in einem Restaurant, denken an nichts Böses, und plötzlich tropft Ihnen das Ektoplasma aus der Nase aufs Bœuf Stroganoff.«


    Aura hatte sich nie so recht überzeugen lassen, dass die Kaskadenschwestern trotz eines unbestrittenen Talents für Hypnose und forcierte Halluzination tatsächlich in der Lage waren, die Geister Verstorbener heraufzubeschwören. Fraglos verstanden sie sich darauf, eine tadellose Show abzuliefern. Auch vermochten sie einen Menschen in Windeseile in Trance zu versetzen; Aura selbst hatte sich dadurch Innanas Visionen öffnen können. Aber Zwiesprache mit den Toten? Allein schon die Tatsache, dass es die beiden zu einer Zeit nach Prag verschlagen hatte, in der hier mit Spiritismus aller Art ein Vermögen zu machen war, erregte ihren Argwohn.


    Sie hielt sowohl Lucrecia als auch Salome für gewiefte Geschäftsfrauen, die clever genug waren, mit einem Hauch von Übersinnlichem und einem gewissen Verständnis für Parapsychologie selbst die ärgsten Skeptiker in ihren Bann zu ziehen. Dass sie in Nebelgewaber und Lichterhokuspokus noch bezaubernder aussahen, war ihrem Erfolg bei der reichen Kundschaft gewiss nicht abträglich.


    »Es war doch kein Zufall, dass Sie zwei mitten in der Nacht auf der Schlossstiege aufgetaucht sind, oder?«


    »Selbstverständlich nicht«, entgegnete Lucrecia.


    »Wir haben Sie gesehen«, ergänzte Salome. »Letzte Nacht im Traum, wir beide.«


    »So?«


    »Dass Sie auf dem Kutschbock des braven Balthasar durch die Stadt geschaukelt sind, mag eine gewisse unbewusste Beschäftigung unsererseits mit Ihnen ausgelöst haben«, erklärte Lucrecia auf jene gestelzte Weise, mit der sie gern die Bedenken ihrer Kunden zerstreute. »Wie auch immer– wir hörten davon, dass Sie in Prag sind und erfuhren, in welchem Hotel Sie abgestiegen sind. Wir machten uns auf den Weg dorthin, trafen Sie nicht an und beschlossen, uns mit einem Spaziergang durch die Gassen die Zeit zu vertreiben. Zudem fördert es die körperliche Ausdauer und geistige Regsamkeit, ab und an die Schlossstiege hinaufzugehen. Hält man dabei ein gewisses Tempo und bringt das Blut in Wallung, wird —«


    »Was Lucrecia sagen will«, wurde sie von ihrer Schwester unterbrochen, »ist, dass wir dachten, es wäre eine gute Idee, Sie wiederzusehen. Und Sie zu warnen.«


    »Wovor?«


    »Zum einen«, nahm Lucrecia den Faden wieder auf, »ist es vielleicht nicht allzu geschickt, der gesamten hermetischen Gemeinschaft der Stadt derart offen auf die Nase zu binden, dass Nestor Institoris’ Tochter nach Prag gekommen ist.«


    »Das lag durchaus in meiner Absicht«, sagte Aura.


    »Natürlich«, erwiderte Lucrecia. »Sie sind ja keine Idiotin.«


    »Aber da ist noch etwas anderes«, sagte Salome. »Sie werden verfolgt. Von einer– nennen wir es Präsenz aus Ihrer Vergangenheit.«


    »Einem Geist?«


    »Wenn wir könnten, würden wir Ihnen darauf gern eine Antwort geben. Es mag etwas Entkörperlichtes sein oder jemand sehr Konkretes aus Fleisch und Blut. Oder eine Entität auf halbem Weg dazwischen.«


    »Und für solche Aussagen bezahlen die Leute Sie?«


    Salome lachte. »Mein Ektoplasma macht jeden schwach!«


    Aura dachte an das Kind mit dem lahmen Bein. »Da war 
     noch jemand auf der Treppe, vorhin, kurz bevor Sie aufgetaucht sind. Könnte das diese... Entität gewesen sein?«


    Lucrecia sah zufrieden aus. »Schon möglich.«


    »Wie hat er ausgesehen?«, erkundigte sich Salome.


    »Es war ein kleines Mädchen. Ich bin ihm kurz zuvor schon begegnet, in einem Haus, in dem ich zu Besuch war. Wahrscheinlich ist es mir gefolgt, aber es müsste eine Abkürzung gekannt haben, sonst wäre es nicht plötzlich vor mir gewesen. Es hat gehinkt und war sicher —«


    Noch während sie sprach, hatten die Schwestern einen wissenden Blick gewechselt, und nun fiel Salome ihr ins Wort: »Beschreiben Sie dieses Mädchen.«


    »Klein. Schmal. Sehr zerbrechlich.«


    »Kleidung?«, fragte Lucrecia.


    »Ein weißes Kleid mit Puffärmeln. Am einen Bein hat es einen Kniestrumpf und eine Sandale getragen, aber an dem anderen, dem lahmen, nichts.«


    Die Zwillinge stießen gleichzeitig leise Seufzer aus.


    »Galathée«, sagte Salome.


    »Das Gliederkind«, ergänzte Lucrecia.


    »Was um alles in der Welt ist ein Gliederkind?«


    »Die Leute nennen sie so, weil sie sich wie eine Marionette bewegt«, erklärte Salome, »mit dünnen, steifen Gliedern. Kaum einer hat sie je von Nahem gesehen. Die meisten nehmen gleich die Beine in die Hand, wenn sie ihr begegnen.«


    »Was nicht allzu häufig vorkommt«, fügte Lucrecia hinzu.


    »Angeblich taucht die Kleine dann und wann in den stillen Gassen auf, immer bei Nacht, und jagt den Leuten eine Heidenangst ein.«


    »Übrigens sind wir gleich da.« Lucrecia deutete in eine schmale Straße, die zur Moldau hinabführte.


    In vielen der Gassen am Ufer gab es Fuhrmannskneipen und Kaschemmen für die Flussschiffer, aber auch Nachtcafes, in denen 
     magere Mädchen reiche Geschäftsmänner abschleppten. Doch in dieser hier war es ebenso ruhig wie in den verwinkelten Straßen unterhalb des Hradschins. Verschwiegenheit lag in der Luft. In einigen Fenstern brannten rote Laternen, sonst war alles dunkel.


    »Es ist das, wonach es aussieht«, sagte Salome. »Das Gute daran ist, dass niemand Fragen stellt. Hier können die Leute kommen und gehen, und keiner sieht ihnen ins Gesicht.«


    »Preiswert ist es außerdem.« Lucrecia deutete zum Ende der Straße. »Dort ist es, das Haus an der Ecke.«


    »Wir haben zwei Etagen gemietet, aber wir bewohnen nur die untere.«


    »Was tun Sie mit der, die leer steht?«


    »Es gibt gewisse Apparaturen, um dieses und jenes aus der Decke herabzulassen, eine Maschine für den Nebel, einen Generator, falls mal die Elektrizität ausfällt... wegen der Lichter, Sie wissen schon. Die Leute kommen mit bestimmten Erwartungen. Es reicht längst nicht mehr aus, ihnen nur von dem zu berichten, was wir wirklich sehen.«


    Aura blickte zu den dunklen Fenstern des Dachgeschosses hinauf. »Dann wohnen dort also die Geister.«


    »Und ein paar Ratten«, sagte Salome.

  


  


  
    

    KAPITEL 36


    Als sie im rotplüschigen Wohnzimmer der Schwestern bei dampfendem Mitternachtstee saßen, fragte Aura: »Sie glauben also nicht, dass dieses Gliederkind die Präsenz ist, die Sie gespürt haben?«


    »Auf keinen Fall.« Lucrecia stellte ihre Tasse ab. »Galathée geistert schon seit Jahren durch die Gassen der Kleinseite, sie hat nichts mit Ihnen zu tun.«


    »Jedenfalls würde uns das wundern«, setzte Salome hinzu.


    »Was ist es dann? Oder wer?« Aura überlegte kurz, dann erzählte sie den beiden von Gillian und Gian, die nach Jahren in ihr Leben zurückgekehrt waren.


    »Hm«, machte Lucrecia, »das könnte es natürlich sein.«


    Salome blickte in den Dampf ihrer Teetasse. »Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um etwas Entstofflichtes handelt, ist allerdings sehr viel größer. Dieser Traum letzte Nacht, von Ihnen und diesem... Anderen– das war wie ein Alarmsignal. Ihr Sohn und der Hermaphrodit... von beiden geht doch keine Gefahr für Sie aus. Mir scheint das nicht zwingend genug zu sein, um die Warnung bis zu uns vordringen zu lassen.«


    »Sie wissen natürlich«, sagte Salome, »dass nicht alles, was wir hier treiben, ganz aufrichtig ist. Aber Sie kennen uns lange genug. Unsere Talente sind kein Schwindel. Wir inszenieren sie nur mit ein wenig Beiwerk für unsere Kundschaft. Oft genug stellen wir tatsächlich einen Kontakt her, doch die Leute glauben uns nur, wenn sie etwas zu sehen bekommen, ein wenig Rauch und diesen ganzen Zirkus, damit sie ihre Zweifel aufgeben und sich der Wahrheit öffnen können.«


    »Aber Sie, Aura«, fuhr Salome fort, »Sie sind unsere Freundin. Wir spielen Ihnen nichts vor. Irgendwer hat es auf Sie abgesehen. Und die Tatsache, dass wir es selbst über eine solche Distanz gespürt haben, erst recht, nachdem wir uns Jahre nicht begegnet sind, zeigt, dass es sich höchstwahrscheinlich nicht um einen gewöhnlichen Menschen handelt. Gillian und Ihr Sohn mögen damit zu tun haben, aber sie sind nicht diejenigen, die Sie fürchten müssen. Und lassen Sie es mich noch einmal betonen: Sie sollten sich fürchten.«


    Aura lehnte sich auf dem weinroten Samt einer Chaiselongue zurück. Die Wohnung war ebenso bis zum Bersten gefüllt mit Möbeln und esoterischen Gegenständen wie die Apartments der Kaskadens in Frankreich und Spanien. Es war, als wäre sie durch Zeit und Raum an einen Ort zurückgekehrt, der zehn Jahre in ihrer Vergangenheit lag. Talismane und Reliquien, religiöse Symbole aus Juden- und Christentum, fernöstliche Statuen und Räucherbecken, sogar ein Schachspiel, dessen Figuren aus kabbalistischen Zeichen bestanden, waren auf Kommoden, Beistelltischen, in Vitrinen und Setzkästen ausgestellt.


    Inmitten all dieses Krempels stand ein Gerät mit einem geschwungenen Metalltrichter, ähnlich einem Grammophon. Allerdings gab es weder einen Plattenteller noch eine Nadel, nur mehrere Schalter und Regler aus Perlmutt. Der Kasten selbst bestand aus demselben dunklen Holz wie die Kommode, auf der er stand.


    Salome bemerkte ihren Blick. »Thomas Edison hat diese Maschine gebaut, zu Anfang des Jahrhunderts.«


    »Der Erfinder der Glühbirne?«


    »Haben Sie gewusst, dass die Kommunikation mit den Toten sein ganz besonderes Steckenpferd ist? 1911 ist er von New York nach Europa gereist und hat eine Reihe großer Städte besucht, darunter im September ’11 auch Prag.«


    »Er hat im Hotel De Saxe gewohnt«, sagte Lucrecia in einem Anflug von Schwärmerei, »im selben Zimmer wie vor ihm schon Pjotr Iljitsch Tschaikowski.«


    »Dieses Ding« — Salome zeigte auf das Gerät– »hat er mitgebracht und behauptet, er könne damit die Stimmen der Verstorbenen aufzeichnen. Ganz Prag stand damals kopf. Es gibt eine Menge Leute, die in seinem Besuch den Auslöser für die Geisterbesessenheit sehen, die bis heute die Stadt im Griff hält... Jedenfalls wollte er mit dieser Maschine dokumentieren, was die Toten der Nachwelt mitzuteilen haben.«


    Aura zuckte die Achseln. »Nie davon gehört.«


    »Weil das Gerät nicht funktioniert. Edison erklärte, es könne nur an ganz bestimmten Orten die Stimmen der Verstorbenen aufzeichnen. Orte, an denen sich die Wege der Toten kreuzen und dabei ektoplasmatische Energien freisetzen. Wie hier in Prag.«


    »Aber natürlich hatte er trotzdem keinen Erfolg«, erklärte Lucrecia, »und seine Entourage beeilte sich, ihn davon zu überzeugen, das Ding loszuwerden und in Zukunft nie wieder öffentlich davon zu sprechen. Es ist durch mehrere Hände gegangen, aber schließlich konnten wir es aus dem Nachlass einer böhmischen Baronesse ersteigern. Sie hatte sich jahrelang damit in ihrem Landsitz eingeschlossen und geweigert, je wieder ein einziges Wort mit den Lebenden zu wechseln.«


    »Als Erstes haben wir selbstverständlich hineingesehen.«


    »Und?«, fragte Aura, leidlich interessiert.


    »Es ist leer«, sagte Salome lächelnd. »Es gibt keinerlei Innenleben – bis auf einen kleinen Hocker in der Kommode, auf der das Gerät montiert ist. Der gute Edison mag eine Menge von elektrischen Kontakten verstehen, aber über die zur Geisterwelt weiß er nicht besonders viel. Er hat einfach jemanden im Inneren versteckt, der zum richtigen Zeitpunkt ein paar Laute von sich geben sollte. Und weil Edison eben 
     Edison ist, hat niemand gewagt, an ihm zu zweifeln und hineinzuschauen.«


    »Aber Sie sagten doch, das Gerät habe nicht funktioniert.«


    »Hat es auch nicht. Bei der ersten Vorführung im Haus zur Goldenen Quelle kam kein Ton heraus, nicht mal ein Flüstern. Unglücklicherweise war der Zwerg, der in der Kommode auf seinen Einsatz wartete, an einer Herzattacke gestorben. Es heißt, als man ihn aus seinem Versteck zog, sei sein Gesicht entsetzlich verzerrt gewesen. Sein Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen, beinahe so, als hätte er dort drinnen etwas gesehen, das ihn zu Tode erschreckt hat.«


    Aura war zu müde, um sich über die Geschichte lustig zu machen, zumal ihr anderes durch den Kopf ging. Aber ein Lächeln brachte sie dennoch zustande. »Und die Moral lautet: Betrüger, leg dich nicht mit den Geistern an. Oder: Bohr lieber ein paar Luftlöcher mehr in den Schrank, in dem du dich versteckst.«


    Lucrecia warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Er ist nicht erstickt! Wir haben es selbst ausprobiert.«


    »Sie haben sich in dieses Ding gesetzt?«


    »Selbstverständlich.«


    Salome streckte resigniert die Handflächen vor. »Sie hat darauf bestanden. Und danach zwei Wochen lang über Rückenschmerzen gejammert.«


    Aura stand auf, um Edisons Geisterautomaten aus der Nähe zu betrachten. Dabei fiel ihr Blick auf gedruckte Broschüren, die daneben an der Wand aufgestapelt waren. Titelbilder und Überschriften waren eindeutig.


    »Sexualmagie?«, fragte sie verblüfft.


    »Aber ja«, bestätigte Lucrecia. »Wir veranstalten Schulungen.«


    »Nicht auf Ihrer Chaiselongue«, bemerkte Salome, »keine Sorge.«


    »Ausschließlich per Post«, sagte ihre Schwester. »Unsere Pamphlete sind europaweit äußerst begehrt.«


    Aura nahm eines in die Hand und blätterte darin. »Kann ich mir vorstellen.«


    »Es ist nichts Anstößiges dabei«, ereiferte sich ausgerechnet Lucrecia, der sie dies am wenigsten zugetraut hätte. »Wir schreiben die Texte und lassen Sie von Künstlern hier aus dem Viertel illustrieren.«


    »Unzucht mit dem Engel«, las Aura laut vor. »Fünf Schritte, sich die Himmlischen gefügig zu machen.« Sie blickte auf. »Das haben Sie geschrieben?«


    Salome kicherte. »Ich war ein wenig beschwipst.«


    Lucrecia erhob sich, nahm Aura das Heft aus der Hand und legte es zurück auf den Stapel. »Möchten Sie nun mehr über das erfahren, was Sie bedroht, oder nicht?«


    Aura blickte von einer zur anderen. »Wie beschwipst waren Sie, als Sie von mir geträumt haben? Und von dieser Gefahr, die mir folgt?«


    Lucrecia schnaubte. »Wir wollten Ihnen helfen. Wenn Sie aber meinen, nicht darauf angewiesen zu sein, dann —«


    »Helfen wir Ihnen trotzdem«, sagte Salome beschwichtigend. »Genau genommen haben wir bereits damit begonnen.«


    Aura sah sie verwundert an. »Wie meinen Sie das?« Salome deutete auf den Tee. »Legen Sie sich lieber hin. Es dürfte jeden Moment losgehen.«


    »Was haben Sie —« Von einem Augenblick zum nächsten fühlte Aura sich, als hätte man sie kopfüber in warmes Wasser gestürzt. Sie verlor jedes Gefühl für oben und unten. Es war nicht unangenehm, nur verwirrend.


    »Nehmen Sie es uns nicht übel.« Salome war plötzlich neben ihr und nahm ihre Hand. Im nächsten Moment lag Aura schon auf der samtenen Chaiselongue, ohne so recht zu wissen, wie sie dorthin gelangt war. »Sie würden uns ja doch keinen 
     Glauben schenken, wenn Sie es nicht mit eigenen Augen sehen. Der Tee beruhigt Sie nur. Den Rest erledigen wir für Sie.«


    »Ich bin kein bisschen... beruhigt«, brachte Aura hervor.


    Lucrecia beugte sich über sie. »Wir werden versuchen, Sie dorthin zu führen, wo Sie vielleicht klarer sehen. Stellen Sie es sich wie einen fremden Ort vor, den Sie betreten. Wir öffnen Ihnen die Tür dorthin. Sie müssen sich nur umschauen und versuchen, eine Erklärung für das zu finden, was Sie dort entdecken.«


    »Natürlich werden Sie nicht dasselbe erleben wie wir«, sagte Salome. »Ihre Vision könnte sehr viel deutlicher sein. Immerhin geht es hier um Ihr Schicksal, nicht um unseres. Ein wenig ist es wie bei einem Instrument, das zweimal dieselbe Melodie spielt– trotzdem weckt es in Ihnen vielleicht ganz andere Gefühle als in uns.«


    Aura konnte die Gesichter der beiden jetzt kaum noch erkennen. Verschwommene, herzförmige Flecken im Dunkelrot des Zimmers.


    »Das hätten Sie... nicht... tun dürfen...«


    »Sie werden uns noch dankbar sein.«


    »Ganz sicher sogar.«


    Aura wollte widersprechen, aber aus ihrem Mund kamen keine Worte, sondern Wespen.


    



    Vor langer Zeit hatte sie einen Traum gehabt. Damals waren die Wespen zu Hunderten in ihren Körper eingedrungen. Auras Fleisch hatte sie eingesogen und aufgezehrt.


    Heute erfuhr sie, dass die Wespen noch immer in ihr lebten. Die ganzen Jahre über hatten sie in ihrem Inneren genistet, aus Hunderten waren Tausende geworden. Und nun drängten sie zurück in die Freiheit.


    Sie schoben sich durch ihre Kehle nach oben, wanderten auf winzigen Beinen über ihre Zunge und quollen über ihre Lippen. Sie schlüpften aus den Augenwinkeln, verließen ihr Nest durch die Tränenkanäle und krabbelten über ihre Augäpfel. Ein knisternder, sirrender Strom ergoss sich aus ihren Ohren den Hals hinab. Ihre Kleidung wölbte sich auf, als die Wespen aus ihrem Schoß explodierten und über die Innenseiten ihrer Schenkel strömten, um schließlich den Stoff zu zerbeißen und weiter ans Licht zu klettern.


    Aura war begraben unter wimmelnden Wespen, aber sie waren nicht der einzige Traum, der zu ihr zurückkehrte. Schwärme schwarzer Vögel kreisten über ihr, sammelten sich unter einem roten Himmel ohne Sonne, ohne Mond. Als Aura sie durch die Umrisse der Insekten auf ihren Augen kaum noch sehen konnte, stießen die ersten unter wildem Kreischen auf sie herab.


    Sie spürte, wie sich Krallen und Schnäbel in diesen lebenden Sarkophag aus Wespen gruben. Die winzigen Körper wurden fortgepickt und verschlungen, in Stücke gehackt und zerquetscht. Auras Haut wurde aufgerissen, tiefe Furchen klafften in ihrem Fleisch.


    Dann war die letzte Wespe gefressen, der letzte Vogel davongeflogen. Aura lag unter dem Scharlachhimmel und blutete aus tausend Wunden.


    Aber sie war nicht mehr allein, sondern lag auf einem Gipfel aus toten, nackten Körpern. Mädchen, fast noch Kinder, mit gemarterten Leibern und entstellten Gesichtern, Haut und Haar verklebt vom Blut, das durch die Schichten aus Körpern sickerte, tiefer hinab zum Fuß des Leichenberges. Waren das die Opfer, mit denen sich Nestor, Lysander und Morgantus über die Jahrhunderte hinweg ihre Unsterblichkeit erkauft hatten?


    Gequält blickte sie hinauf in den glutroten Himmel, dann 
     ruckte ihr Oberkörper in die Höhe. Dabei durchstieß sie mit Gesicht und Schultern das Firmament und fand sich wieder unter einem Steingewölbe in einem gemauerten Becken, gefüllt mit Blut.


    Von Grauen gepackt, schlug sie ihre Hände vors Gesicht, um nicht all die jungen Frauen sehen zu müssen, die rund um das Becken auf dem Rücken lagen. Aber da öffneten sich die lackierten Augen auf Auras Fingernägeln und sie erkannte die Umgebung mit ungleich größerer Klarheit, alle Eindrücke flirrend vervielfacht. Die Köpfe der Mädchen hingen nach hinten über den Beckenrand. Ihre Kehlen waren mit wütenden Schnitten zerfetzt worden, bis auch der letzte Tropfen aus den Wunden geflossen war und zähflüssig das Becken füllte.


    Aura saß im Zentrum dieses Trogs aus Tod, die glitzernde rote Oberfläche schwappte um ihre Brüste und zog Fäden zwischen ihren Fingern. Und dann tauchte vor ihr jemand empor, eine Frau mit langem Haar. Sie glitt aufrecht aus der blutigen Tiefe, ohne dass ein einziger Tropfen an ihren dunklen Gewändern haften blieb. Es war Innana, die unsterbliche Göttin von Uruk, die Schlange des Gilgamesch, die Schwarze Isis der Sierra de la Virgen.


    Und Innana wandte sich ihr zu und schien etwas zu rufen, aber kein Laut drang an Auras Ohr. Sie sah nur die Erregung in Innanas Gesicht, den aufgerissenen Mund, der sich wortlos bewegte wie der einer Filmdiva auf der Leinwand im Angesicht monochromer Schrecken.


    Hinter der Göttin geriet die Oberfläche in Wallung. Wogen bildeten sich, als etwas emporstieg, ein gigantischer Leib mit zerfurchter Haut und ausgestreckten Händen, an denen mehrere Finger fehlten. Die Gestalt besaß keine Augen; stattdessen klaffte eine breite Wunde oberhalb der Wangen, reichte von einer Schläfe zur anderen.


    Die verstümmelten Klauen packten Innana, und die Wunde öffnete sich zu einem gewaltigen Schlund, der das Gesicht in zwei Hälften teilte. Die Schwarze Isis wurde hochgerissen und in das furchtbare Maul gestoßen, und noch während die Schädelhälften wie Kiefer mahlten, versank das Ungetüm im Blut und Aura erwachte.


    



    Als sie die Augen aufschlug, saß sie da wie in ihrer Vision, den Oberkörper aufgerichtet, die Beine auf dem roten Samt des Sofas ausgestreckt. Sie wartete nicht, bis jemand sie ansprach, sondern stand taumelnd auf, musste sich an einem roten Lampenschirm abstützen und an der roten Tapete entlangtasten. Im ersten Moment schien es, als wäre da niemand außer ihr, die Wohnung verlassen, die Welt noch immer in Blut getaucht.


    Aber dann rief eine Stimme: »Sie ist wach.«


    »Herrje, warum bist du denn nicht bei ihr?«


    Schritte näherten sich von zwei Seiten, als Aura in den Flur stolperte, kurz stehen blieb, um sich zu sammeln, dann mühsam weiterging.


    Hände berührten sie, aber Aura schüttelte sie ab. »Fassen Sie mich nicht an!«


    »Sie sollten noch sitzen bleiben«, sagte Lucrecia Kaskaden.


    Mitfühlender ergänzte Salome: »Sie müssen verwirrt sein. Sicher haben Sie Dinge gesehen, die Sie nicht auf Anhieb verstehen. Vielleicht wirkt auch der Tee noch nach.«


    »Was für ein Zeug war das?«, fuhr Aura sie an.


    »Nur etwas, damit Sie ruhig werden.«


    »Sie haben mich betäubt!«


    Lucrecia schüttelte energisch den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie in den letzten Nächten getrieben haben, aber allzu viel Schlaf können Sie nicht —«


    »Ich verschwinde jetzt.« Aura drängte sich zwischen den 
     Schwestern hindurch. Dabei stieß sie Lucrecia härter als nötig beiseite. Das Medium prallte ächzend gegen die Wand.


    Salome schob sich an Aura vorbei und blieb vor ihr stehen. »Was haben Sie gesehen?«


    »Geht Sie nichts an.«


    »Glauben Sie uns nun, dass wir die Wahrheit gesagt haben? Irgendetwas bedroht Sie. Sie sind in großer Gefahr!«


    Aura machte einen Schritt um Salome herum und erreichte die Wohnungstür. Die Messingklinke kam ihr riesig vor, genau wie die Tür selbst, so als wäre Aura im Schlaf auf die Größe eines Kindes geschrumpft.


    »Nun warten Sie doch!«, rief Salome hinter ihr her. »Seien Sie nicht so unvernünftig.«


    »Sie hätten mich fragen müssen!«, fuhr Aura sie an, riss die Tür auf und schwankte hinaus ins Treppenhaus. Durch ein Fenster fiel rubinrotes Licht. Ein Schatten lag auf den Stufen zum leer stehenden Dachgeschoss und züngelte zurück.


    Lucrecia drängte sich in die Haustür, neben ihre Zwillingsschwester. »Sie sind so unglaublich stur! Wir haben es nur gut gemeint.«


    Aura nahm die ersten Stufen nach unten. »Sie haben mir irgendein Zeug in den verdammten Tee gemischt, und es war Ihnen scheißegal, ob ich damit einverstanden bin oder nicht!«


    »Weil Sie es sonst nie im Leben zugelassen hätten!«, ereiferte sich Lucrecia.


    »Und das konnten Sie nicht akzeptieren?«


    In der Etage unter ihr wurde eine Wohnungstür aufgerissen. Jemand rief etwas auf Tschechisch; vermutlich ging es um die Uhrzeit, das Geschrei im Treppenhaus und um einen Anruf bei der Polizei, falls nicht auf der Stelle Ruhe einkehrte.


    Aura eilte die Stufen hinunter, passierte eine wüst schimpfende Frau im Morgenmantel und hielt erst im Erdgeschoss wieder inne. Wütend riss sie die Haustür auf. Die Morgenröte 
     leuchtete als glühendes Fanal über den Dächern der Stadt, die Sonne war noch nicht aufgegangen. Aura musste fünf, sechs Stunden im Wohnzimmer der Schwestern gelegen haben. Die Kaskadens hatten noch dieselben Sachen getragen wie am Abend und wahrscheinlich nicht geschlafen.


    Während sie am Ufer entlang zur Karlsbrücke lief, wurde sie mit jedem Schritt klarer. Auf der Moldau spiegelte sich der feurige Himmel. Von der Brücke aus kannte sie den Weg zum Hotel. Nicht mehr weit.


    Nur einmal schaute sie über die Schulter zurück, aber niemand folgte ihr.

  


  


  
    

    KAPITEL 37


    Gegen Mittag erwachte sie von lautem Klopfen an ihrer Hotelzimmertür. Als sie öffnete, standen draußen zwei Polizisten. Einer war uniformiert, der andere trug einen langen Mantel und einen monströsen rotblonden Schnurrbart.


    Aura, barfuß und im Morgenrock, bat die Männer herein und bemühte sich, höflich zu sein.


    »Es ist fast Mittag«, sagte der Beamte in Zivil. »Wir hatten nicht damit gerechnet, dass Sie noch schlafen.«


    »Ich benutze meine Hotelzimmer nur selten zu etwas anderem.«


    »Natürlich.« Er blickte sich so eingehend um, dass es Aura unangenehm wurde. »Wir werden Sie nicht lange stören.«


    »Was kann ich für Sie tun?«


    Der Uniformierte trat an eines der hohen Fenster, blickte zwischen den Vorhängen auf die Straße hinunter und wandte sich dann wieder dem Zimmer zu. Mit verschränkten Armen blieb er vor der Scheibe stehen, so als fürchtete er, Aura könnte sich mit einem waghalsigen Sprung durch das Glas davonmachen.


    »Wir haben Ihren Namen und den Ihres Hotels auf einem Schriftstück gefunden«, sagte der Polizist mit dem Schnurrbart. Er sprach mit tschechischem Akzent, aber seine Wortwahl war makellos. »Auf einem Notizzettel, um genau zu sein.«


    »So?«


    Ihr erster Gedanke galt Sophia. Der zweite den Octavians. Allerdings schien halb Prag darüber Bescheid zu wissen, wer sie war und wo sie ein Zimmer bezogen hatte. Vielleicht war der Ritt auf Balthasars Kutschbock wirklich keine gute Idee gewesen. 
     Sie hatte eine Kontaktaufnahme provozieren wollen, aber die hatte sie sich anders vorgestellt als das hier.


    »Der Zettel«, fuhr der Polizist fort, »wurde am Schauplatz eines Verbrechens entdeckt.«


    »Was für ein Verbrechen?«


    »Eines, das es rechtfertigt, Ihnen einige Fragen zu stellen.«


    »Wer–«


    »Bitte, Frau Institoris. Würden Sie mir verraten, ob Sie die letzte Nacht hier im Hotel verbracht haben?«


    Natürlich hatten die beiden längst mit dem Portier gesprochen. »Nein«, erwiderte sie deshalb. »Ich bin erst heute Morgen zurückgekehrt.«


    »Ist spät geworden, was?«, stellte der Uniformierte fest. Anders als der Beamte in Zivil sprach er Deutsch ohne Akzent.


    »Früh«, korrigierte sie ihn. »Es war früh am Morgen. Nicht spät.«


    Der Mann mit dem Schnauzbart nickte. »Darf ich fragen, wo Sie die Nacht verbracht haben?«


    »Bei Freundinnen. Lucrecia und Salome Kaskaden. Die genaue Adresse kenne ich nicht, aber ich bin sicher, es dürfte kein Problem sein, die beiden ausfindig zu machen.«


    »Ich nehme an, Sie haben auch den Abend dort verbracht?«


    »Nein. Vorher war ich zum Essen im Palais Octavian, ganz in der Nähe des Kleinseitner —«


    »Ich kenne die Octavians. Das sind gutbetuchte Leute. Sicher wissen Sie das.«


    »Hören Sie, wenn dort irgendetwas vorgefallen sein sollte, dann —«


    »Bitte setzen Sie sich, Frau Institoris.« Der Beamte deutete auf die Sitzgruppe zwischen den Fenstern. Sein Kollege nickte zustimmend.


    Aura blieb stehen. »Vielleicht sagen Sie mir einfach, was passiert ist.«


    »Ich möchte Sie bitten, sich kooperativ zu verhalten.«


    »Ich bin kooperativ. Ich habe jede Ihrer Fragen wahrheitsgemäß beantwortet. Es sollte nicht schwer sein, das nachzuprüfen.«


    »Natürlich nicht. Sie haben uns immerhin zwei Namen gegeben, nicht wahr? Ein Verbrecher würde so etwas doch nicht tun. Er würde vielleicht sagen: >Ich war in einem Lokal, an das ich mich kaum noch erinnern kann. Ja, ich hab einen über den Durst getrunken, das kann doch vorkommen. Nein, ich weiß nicht genau, wann und wie ich ins Bett gekommen bin. Vielleicht war es nicht mal mein eigenes Bett, weiß der Teufel.‹« Der Polizist lächelte liebenswürdig. »Das würde jemand sagen, der etwas zu verbergen hat. Aber nicht Sie. Sie haben uns Personen genannt, die wir problemlos befragen können.«


    Aura wich seinem stechenden Blick nicht aus. »Womit genau kann ich Ihnen außerdem noch helfen, Herr...?«


    »Frydrych. Hauptkommissar Frydrych. Entschuldigen Sie, aber ich hatte mich vorgestellt, als Sie uns hereingebeten haben.«


    »Nein, ich glaube nicht, dass Sie das getan haben.«


    »Vielleicht haben Sie es nur überhört. Vielleicht haben Sie es vergessen. Kommt so etwas manchmal vor, Frau Institoris? Vergessen Sie gelegentlich Dinge?«


    Sie hätte sich nun doch gern gesetzt, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Meinen Sie, ob ich zum Beispiel Ihr Verbrechen begangen und es dann vergessen habe? Das Verbrechen, über das ich nichts erfahren darf?«


    Er ging nicht darauf ein. »Sie haben also den Abend bei den Octavians verbracht und die Nacht bei den Kaskadens. Richtig?«


    »Ja.«


    »Ich nehme an, zu dem Essen im Palais Octavian waren Sie eingeladen. Diese Leute kommen mir nicht so vor, als würden sie spontan jemanden bitten, zum Abendessen zu bleiben.«


    Der Uniformierte grinste. »Die haben einen ziemlichen Stock im Arsch, könnte man sagen.«


    Frydrych warf ihm einen Blick zu, der bestenfalls eine halbherzige Rüge war.


    »Ich war mit einer Bekannten dort. Sie ist eine« — ja, was eigentlich? – »Verwandte der Octavians.«


    »Würden Sie uns den Namen dieser Bekannten verraten?«


    »Ich kenne nur ihren Künstlernamen. Sophia Luminique.«


    Der Polizist am Fenster pfiff durch die Zähne. »Mannsdressur«, flüsterte er anerkennend.


    Frydrych bewegte den Unterkiefer ein paar Mal von rechts nach links, vielleicht ein Zeichen dafür, dass er nachdachte. »Sie waren also mit einer Bekannten, deren wahren Namen Sie nicht kennen, im Haus einer der reichsten Familien der Stadt zu einem Abendessen, zu dem Sie persönlich gar keine Einladung hatten– falls ich Sie recht verstehe. Und übernachtet haben Sie dann bei anderen Bekannten, deren Adresse Ihnen leider entfallen ist. Soweit alles richtig?«


    »Wollen Sie mich dafür verhaften?«


    »Niemand will Sie verhaften.«


    »Warum denn auch?« Der Uniformierte betrachtete interessiert seine Fingernägel.


    Aura sah Frydrych an. »Genau diese Frage stelle ich Ihnen, seit Sie beide zur Tür hereingekommen sind.«


    Der Kommissar ging langsam zu seinem Kollegen am Fenster hinüber, schob den Vorhang beiseite und sah hinaus auf die Straße.


    »Frau Institoris«, sagte er schließlich, als er sich wieder zu ihr umdrehte, »ich habe derzeit keinen Grund, Sie zu verhaften. Aber ich möchte Sie um etwas bitten. Wären Sie wohl so liebenswürdig, in den nächsten achtundvierzig Stunden die Stadt nicht zu verlassen?«


    Sie nickte. »Wenn Ihnen das hilft.«


    »Wir haben noch nicht mit allen Nachbarn sprechen können, aber das werden wir im Laufe des Tages erledigen. Dann wird vielleicht schon manches sehr viel klarer sein. Aber auch an Sie habe ich noch eine Frage: Was genau hat Sie eigentlich nach Prag geführt?«


    Ihr war jetzt sehr kalt, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Ich sammle alte Bücher. Ich hatte vor, mich in den Antiquariaten umzusehen. Man findet hier immer noch eine Menge deutschsprachige Literatur aus dem letzten Jahrhundert, heißt es.«


    Frydrych schaute sich im Zimmer um. Nirgends lag ein einziges Buch. »Noch nicht das Richtige gefunden? Sie sind doch schon ein paar Tage hier.«


    »Wie es aussieht, bleibe ich mindestens zwei weitere. Das dürfte reichen.«


    Frydrych seufzte leise, während er sich Richtung Tür in Bewegung setzte und seinem Kollegen mit einem Wink bedeutete, das Gleiche zu tun. »Schauen Sie sich nur um in unserer Stadt. Ich hoffe, Sie haben noch ein wenig Spaß, solange Sie hier sind. Prag kann sehr amüsant sein, wenn man weiß, wo es die beste Unterhaltung gibt.«


    »Mannsdressur«, murmelte der Polizist in Uniform noch einmal.


    »Sie wollen es mir tatsächlich nicht sagen, oder?«


    Frydrych blieb stehen. »Wie bitte?«


    »Was geschehen ist. Warum Sie mir all diese Fragen stellen.«


    Während der Uniformierte bereits die Zimmertür öffnete, schob der Kommissar beide Hände in die Manteltaschen und sah Aura ohne jede Gefühlsregung an. »Ihr Name stand, wie gesagt, auf einem Zettel. Dieser Zettel befand sich auf einem Schreibtisch, auf einer Zeitung von gestern. Er ist also erst kürzlich dort abgelegt worden.« Frydrych musste auffallen, wie bleich sie geworden war, aber er erwähnte es nicht. »Vor dem 
     Tisch lag eine Leiche, Frau Institoris, und eine zweite nur wenige Meter entfernt nahe der Haustür. Die Körper waren noch nicht kalt, als die Putzfrau sie gefunden hat. Jemand hat Lucrecia und Salome Kaskaden heute Morgen die Kehlen durchgeschnitten, vor nicht einmal sechs Stunden. Aber da lagen Sie ja schon in Ihrem Bett, nicht wahr?«

  


  


  
    

    KAPITEL 38


    Das geschlossene Eisentor des Hinterhofs, in dem sich der Eingang zum Variete Nadeltanz befand, war mit einer Kette gesichert. Aura eilte weiter zu Sophias Wohnung, nur zwei Straßen entfernt, doch niemand öffnete. Sie versuchte, zu den Fenstern hinaufzuschauen, aber das musste so verzweifelt aussehen, wie sie sich fühlte, also wandte sie sich ab und ging weiter.


    Sophia blieb Aura ein Rätsel. Aura fiel beim besten Willen kein Grund ein, weshalb sie den Schwestern ein Haar hätte krümmen sollen; aber auch wenn Sophia nichts damit zu tun hatte, mochte sie doch eine Idee haben, wer dahintersteckte.


    Unter den Arkaden des Palais Octavian stand ein einäugiger Leierkastenmann. Auf seiner Schulter saß ein uniformierter Affe wie ein geschrumpfter Doppelgänger des Biests im Sanatorium Saint Ange. Der Mann beobachtete, wie sie die Straße überquerte. Konnte er sehen, dass ihre Hand zitterte, als sie den Türklopfer am Eingang bediente?


    Als sich im Haus nichts regte, fuhr sie mit einem Ruck herum und erwiderte seinen Blick. »Was?«, fragte sie barsch.


    Der Affe zischte sie an und bleckte die Zähne.


    Der Mann murmelte ein paar unverständliche Worte und fütterte das Tier mit etwas, das aussah wie abgeschnittene Ohrmuscheln. Die Melodie seines Leierkastens klang schwermütig, irgendeine osteuropäische Weise.


    Sie wollte erneut anklopfen, als die Tür nach innen schwang.


    »Sie wünschen?«


    »Guten Tag. Institoris ist mein Name. Ich war gestern —« Sie 
     brach ab, als sie sah, dass ihr nicht der Hausdiener Jakub geöffnet hatte, sondern Severin Octavian. Der Uhrmacher.


    »Guten Tag, Frau Institoris. Sie glauben nicht wirklich, dass ich Sie vergessen hätte, oder?« Sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen, aber er trat zur Seite und bat sie einzutreten.


    Über seiner Schulter erblickte sie die Galionsfigur mit den ausgestreckten Händen. Für einen Moment flackerten wieder die Bilder des Traums in ihr auf. All das Blut. Dann die Gesichter der Kaskadenschwestern.


    Sie betrat die Eingangshalle. »Ich bin auf der Suche nach Sophia.« Ihre Stimme schwankte kurz, dann hatte sie sich wieder im Griff. »Sie ist nicht in ihrer Wohnung und das Variete ist um diese Uhrzeit geschlossen.«


    »Wenn nicht einmal Sie wissen, wo sie steckt... Ich habe keine Ahnung.« Severin schloss hinter ihr die Haustür. »Hier im Palais ist sie jedenfalls nicht.«


    »Wo könnte ich noch nach ihr suchen?«


    Er nahm seine Brille ab, zog ein Tuch hervor und begann, die kleinen runden Gläser zu polieren. Das pechschwarze Muttermal auf seiner Stirn schien sie anzustarren wie ein drittes Auge. »Sie meldet sich nicht ab und erstattet keinen Bericht. Mein Bruder und seine Frau sind nicht interessiert an Sophias Lebenswandel.«


    »Und Sie?«


    »Ich hege nicht dieselbe pathologische Abneigung gegen Sophia wie die beiden, falls Sie das meinen. Aber ich kann Ihnen keine Auskunft über sie geben. Das muss sie schon selbst tun.«


    »Ich bin nicht hergekommen, um Sie über Sophia auszufragen. Ich will sie nur finden.«


    »Sie hat Ihnen doch nicht so schnell wieder den Laufpass gegeben?« Seine Augen schienen zu blitzen, als er die Brille aufsetzte, aber vielleicht war das nur die Spiegelung der Lampen 
     im Glas. »Für gewöhnlich hält sie Beziehungen durchaus ein paar Tage lang aufrecht.«


    Sie war nicht empört, weil es ihr gleichgültig war, was er über sie dachte. »Sophia und ich sind Bekannte«, sagte sie, »nicht mehr.«


    »Geht mich ja auch nichts an.«


    Ihr Blick schweifte ab zu den verstümmelten Händen der Galionsfigur und den ausgefeilten Augen. Severin bemerkte es und drehte sich um. »Ausgesprochen geschmacklos, finden Sie nicht?«


    »Was ist mit ihren Augen geschehen?«


    »Das muss lange vor meiner Geburt passiert sein, von uns kennt sie keiner in einem anderen Zustand. Und bevor Sie fragen: Nein, niemand hier findet dieses abscheuliche Ding besonders dekorativ. Aber es gehört zu diesem Haus wie so manches andere, von dem jeder Mensch mit Geschmack und Verstand lieber Abstand nehmen würde.« Er lächelte. »Von meiner Schwägerin, zum Beispiel, die zweifellos gerade ihren vierten Cognac nach dem Aufstehen zu sich nimmt und nicht im Traum auf die Idee gekommen wäre, eigenhändig die Tür zu öffnen. Obgleich sie natürlich genau weiß, dass Jakub heute seinen freien Tag hat und die Mädchen um diese Uhrzeit Besorgungen machen.«


    »Sie sind sehr ehrlich.«


    Severin hob die Schultern. »Sie haben einen Abend in diesem Haus verbracht, Frau Institoris. Es würde mich verblüffen, wenn Sie nicht innerhalb der ersten fünf Minuten festgestellt hätten, dass Estella eine unerträgliche Person und mein Bruder Ludovico ein Schwächling ist, der sich gegen ihre Herrschsucht nicht zur Wehr setzen kann.«


    Aura sah sich in der Halle um, dann die Treppe hinauf ins obere Stockwerk. Niemand war zu sehen. »Sagen wir, ich hatte nicht das Gefühl, dass die Zuneigung der Anwesenden zueinander besonders groß war.«


    »Oh, Adam liebt seine Schwester Oda abgöttisch«, widersprach er. »Nicht um ihres wachen Verstandes willen, versteht sich. Und ich muss gestehen, dass ich durchaus für beide gewisse Sympathien hege. Adam ist ein hochbegabter Skulpteur.«


    »Ich habe seine Werkstatt gesehen.«


    »Eine Schande, dass solche Kunstwerke dort oben auf dem Dachboden verschimmeln, statt öffentlich ausgestellt zu werden.«


    Aura erkannte allmählich, wo sie ihn packen konnte. »Sie sollten es wissen. Schließlich sind Sie selbst ein Künstler.«


    »Meine Leidenschaft sind die Feinheiten der Mechanik.«


    »Sie sagten, Sie bauen keine Uhren mehr. Was dann?«


    Nun musterte er sie eingehender. »Ich bin auf der Suche nach etwas, dass Sie bereits gefunden haben, Frau Institoris.« Er neigte den Kopf ein wenig und blickte sie über den Rand seiner Brillengläser an. »Nicht nur Menschen träumen von der Unsterblichkeit, sondern auch Automaten. Uhrwerke im Besonderen. Seit den ersten Räderuhren des zwölften Jahrhunderts ist versucht worden, Mechanismen zu entwickeln, die niemals stehen bleiben. Das ist nicht sehr weit entfernt von dem, was ihr Alchimisten treibt.«


    »War es mein Name?«, fragte sie. »Oder wussten Sie schon vorher Bescheid?«


    Er kratzte sich ausgiebig den rechten Backenbart. »Ich weiß, was Sophia ist. Und ich unterhalte Verbindungen zu gewissen hermetischen Zirkeln dieser Stadt. Ich selbst bin kein Alchimist, Gott bewahre– davon verstehe ich nicht das Geringste. Aber mich interessieren manche ihrer philosophischen Theorien. Sophia ist in dieser Hinsicht nicht besonders mitteilsam, also musste ich mir meine Kenntnisse anderswo aneignen. Der Name Institoris ist mir dabei zu Ohren gekommen. Und dass Sie keines von Sophias üblichen Spielzeugen sind, war offensichtlich. Es kommt nur selten vor, dass sie uns jemanden präsentiert, mit dem sie, nun, freundschaftlichen Umgang pflegt.«


    Severin deutete auf einen der Korridore, die aus der Eingangshalle tiefer ins Palais Octavian führten. »Adams Werkstatt kennen Sie bereits. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen meine.«


    »So vertrauensvoll?«


    Er verzog den Mund. »Ach, wissen Sie, es fühlt sich an, als gehörten Sie schon zur Familie.«


    



    »Die Empyreum-Passage war das Lebenswerk meiner Mutter Valeria Octavian«, sagte Severin, als sie durch die letzte Tür traten.


    Seine Werkstatt lag in einem ehemaligen Ladenlokal im Erdgeschoss. Jenseits einer breiten Fensterfront konnte Aura undeutlich die Passage erahnen, aber das Glas war so schmutzig, dass kaum Einzelheiten zu erkennen waren. Es kam ihr vor, als blickte sie durch ein Bullauge in einen unterseeischen Wassergraben. Braungelbes Licht sickerte durch die Schlieren auf den Scheiben.


    »Mutter war überzeugt, dass die Passage eine der größten Attraktionen der Stadt werden würde«, erklärte Severin ohne jede Wehmut. »Dutzende Geschäfte in einer gehobenen Atmosphäre, nur das Beste und Teuerste, sowohl was die Waren als auch die Ausstattung angeht. Der Bau hat etwa die Hälfte des Familienvermögens verschlungen und wir haben uns bis heute nicht so recht davon erholt. Bestimmte Geschäftszweige mussten veräußert werden, Ländereien in Böhmen und anderswo... Am Ende sind wir mit einem blauen Auge davongekommen, auch wenn kein Mensch weiß, was mit diesem Ungetüm jemals passieren soll.«


    Sie hatten den großen Raum von der Rückseite her betreten, durch einen kurzen Gang, der vom Palais direkt in die Werkstatt führte. Die Ladentür– genau gegenüber im Zentrum der Glasfront– sah aus, als wäre sie nur angelehnt.


    Aura wäre gern näher an die Fenster getreten, um einen 
     Blick hinaus in die Passage zu werfen, aber das musste warten. Severins Werkstatt erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie verstand nun, was er gemeint hatte, als er nach dem Abendessen sagte, er arbeite heutzutage an Mechanismen, die weit kunstvoller seien als Uhren.


    An drei der vier Wände befanden sich Schränke mit zahllosen Schubladen. Viele standen offen. Darin lagen winzige Bauteile, Zahnräder in den unterschiedlichsten Größen, Metallfedern und Spulen, Bolzen und Schrauben, Riemen und Kabel und Drähte. Auf einer wuchtigen Werkbank wurden augenscheinlich größere Elemente gefertigt. Im Gegensatz dazu waren zwei Tische mit Lupen und Lampen an Schwenkarmen für filigranere Arbeiten ausgerüstet.


    Am erstaunlichsten aber waren die Puppen. Lebensgroße Körper, die meisten mit kahlen Schädeln und ungeformten Gesichtszügen. Fast alle waren unfertig, ihnen fehlten einzelne Körperteile, hier ein Bein, dort beide Arme. Eine aufgeklappte Brust enthüllte eine imposante Motorik. Eine andere Puppe besaß keinen Kopf; aus dem Halsstumpf baumelte ein Gewirr von Riemen und Drähten. In den Ecken der Werkstatt saßen und lagen weitere Körper, manche übereinandergehäuft wie die Leichen in Auras Traum.


    »Ich weiß«, sagte Severin und hob beschwichtigend eine Hand, »es erscheint ein wenig makaber, wenn man es zum ersten Mal sieht. In Wahrheit aber geht es hier nicht um den Tod, sondern allein um das Leben.«


    »Sie wollen Menschen erschaffen?«


    Er lachte. »So vermessen bin ich nicht. Meine Schöpfungen sind Automaten und werden immer welche bleiben. Ich bin kein Frankenstein, der Leichenteile zusammennäht. Mir geht es einzig darum, die Technik derart zu perfektionieren, dass der Unterschied kaum mehr ins Gewicht fällt.«


    »Und die Körper stammen von Adam?«


    »Einige der besseren, ja. Aber er ist zu beschäftigt damit, seine Schwester bis aufs letzte Schamhaar nachzubilden, als dass er mir all die Körperteile liefern könnte, die ich brauche. Also beauftrage ich auch Hersteller von anatomischem Anschauungsmaterial und Schaufensterpuppen. Das wenigste ist auf Dauer brauchbar, manche zerbrechen schon bei den ersten Bewegungen.«


    Aura ging an den Schubladenwänden entlang. »Sie haben das Gliederkind erschaffen. Galathée.«


    »Sie sollte mein Meisterstück sein. In vielerlei Hinsicht ist sie das Perfekteste, das ich jemals gebaut habe. Aber letztlich war sie dann doch eine große Enttäuschung, gerade weil es im ersten Moment so schien, als sei sie vollkommen.« Er folgte Aura mit einigen Schritten Abstand. »Wo sind Sie ihr begegnet?«


    »Zuerst drüben im Haus. Dann draußen auf der Schlossstiege.«


    »Im Haus?« Seine Miene verfinsterte sich. »Sie hat dort nichts zu suchen. Estella würde sie auf der Stelle zerschlagen, und die anderen wären wohl auch nicht sehr viel freundlicher zu ihr.«


    »Adam hat abgestritten, dass sie überhaupt dort war.«


    »Er ist der Meinung, dass es falsch sei, künstlichen Körpern Leben zu schenken«, sagte er. »Oder den Anschein von Leben.«


    »Trotzdem fertigt er welche für Sie an.«


    »Nur weil ich ihm im Gegenzug helfe, wenn Estella es mal wieder auf ihn und seine Schwester abgesehen hat. Meist zieht er es vor, meine Arbeit einfach zu ignorieren. Aber ich bin es gewohnt, gegen Windmühlen anzukämpfen. Häufig stellt sich selbst der kleinste Erfolg schon bald als weiteres Scheitern heraus. Und man liebt es in dieser Familie, mich an meine Fehlschläge zu erinnern.«


    »Aber Galathee scheint eine Art Eigenleben zu besitzen?«


    »Ihr Verstand– wenn man es denn so nennen will — befindet sich auf dem Niveau einer Amöbe. Besser als der einer Schaufensterpuppe, 
     werden Sie sagen. Aber sie war zu so viel Größerem bestimmt.«


    »Trotzdem bewegt sie sich eigenständig durch die Stadt.«


    »Dann und wann entwischt sie mir. Dieses Gemäuer hat zu viele Schlupflöcher. Ein Wunder, dass noch nicht mehr zu Bruch gegangen ist als nur ihr Fuß.«


    »Aber sie lebt. In gewisser Weise jedenfalls.«


    »Sie hat herausgefunden, wie sie ihren eigenen Mechanismus aufziehen kann, das ist alles. Umhergewandert sind auch schon andere, manche sehr viel schneller und eleganter als sie, doch sie alle blieben irgendwann stehen und rührten sich nicht mehr. Das Prinzip ist das einer Spieluhr. Sie müssen aufgezogen werden, um zu funktionieren. Und die kleine Galathee, mag sie ansonsten auch noch so plump sein, ist die einzige von allen, die es fertiggebracht hat, sich selbst aufzuziehen. Wieder und wieder, schon seit Jahren.«


    »Das bedeutet aber doch, dass sie dazugelernt hat.«


    »Selbst ein Regenwurm besitzt den Instinkt, sein Leben zu erhalten. Jede Eidechse weiß, was sie tun muss, um fortzubestehen. Intelligenz ist das nicht. Nicht so, wie ich es geplant hatte.«


    »Trotzdem macht es sie menschlicher als das alles hier.« Aura blickte sich in der Werkstatt um und die toten Gesichter starrten zurück. »>Menschen sind die Maschinen der Engel<, hat Jean Paul geschrieben. Was sind dann Ihre Maschinen?«


    Severin nahm eine dolchlange Stahlnadel aus einem Schubfach, ging zu einer der vollständigen Puppen hinüber und stach damit nacheinander in die Fingerspitzen ihrer rechten Hand.


    »Sie können nicht fühlen«, sagte er. »Das ist der fundamentale Unterschied zum Menschen. Intelligenz entsteht, wenn Verstand und Gefühl aufeinandertreffen.« Niedergeschlagen ließ er den künstlichen Arm sinken. Erst jetzt erkannte Aura, dass es sich bei der Nadel um einen Zeiger handelte. »Sie aber fühlen nicht das Geringste. Solange es mir nicht gelingt, ihnen 
     Emotionen einzupflanzen, werden sie nichts anderes bleiben als Aufziehpuppen.«


    »Und trotzdem suchen Sie nach einer Möglichkeit, ihnen das ewige Leben zu schenken?«


    »Das Horologium Aeternum«, erklärte er mit sehnsuchtsvollem Seufzen. »Eine Art Perpetuum Mobile, das einen Mechanismus ewig antreibt. Sie haben doch vom Grab des Tutanchamun gehört, das dieser Carter im vergangenen Februar geöffnet hat? Es heißt, darin sei auch ein Horologium Aeternum gefunden worden, ein Uhrwerk, das selbst nach all den Jahrtausenden noch einwandfrei funktioniert.«


    »Alles Mögliche soll in diesem Grab gelegen haben. Vieles davon dürften Hirngespinste sein.«


    »Wenn es einen Weg gibt, Menschen unsterblich zu machen – warum dann nicht auch Maschinen?« Severin nahm seine Brille ab und setzte sie fast liebevoll der Puppe auf, deren Hand er gerade malträtiert hatte. Die Augen schienen hinter dem Glas zum Leben zu erwachen. »Auch in euch Unsterblichen steckt ein Horologium Aeternum. Man müsste es nur ausgraben, wie aus diesem Pharaonengrab.«

  


  


  
    

    KAPITEL 39


    Zurück zum Variete Nadeltanz, eine düstere Vorahnung im Nacken, die alle Passanten auf dem Weg dorthin nahezu unsichtbar machte: Spukbilder vor den grauen Fassaden der Stadt.


    Severin hatte Aura zurück zum Portal geleitet und ihr den Zeiger als Geschenk überreicht. »Ohne Uhr steht er einfach nur still inmitten der Zeit«, hatte er gesagt. »Genau wie Sie und Sophia.«


    Draußen war ihr die Melodie des Leierkastens gefolgt. Der Einäugige hatte ihr aus dem Schatten der Arkaden nachgeblickt, sein Affe aber war nirgends zu sehen gewesen. Aura stellte sich vor, wie ihr das kleine Biest über die Giebel folgte. Es kostete sie Willenskraft, nicht zu den Dächern hinaufzusehen und danach zu suchen.


    Es war bereits gegen fünf, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag vor dem geschlossenen Eisentor stand, das auf den Hinterhof und zum Variete führte. Diesmal entdeckte sie ein Schild mit tschechischer und deutscher Beschriftung: Geschlossene Gesellschaft. Hätte ihr nicht auffallen müssen, wenn es zuvor schon dort gehangen hätte?


    Die Gasse war menschenleer. Aus einem offenen Fenster auf der gegenüberliegenden Straßenseite erklangen Stimmen, eine junge und eine ältere Frau stritten miteinander. Weit entfernt erklangen Trommeln. Dumpfe, rhythmische Paukenschläge.


    Das Tor bestand im unteren Teil aus zwei glatten Metallflügeln, erst im oberen Drittel wurde ein Gitter daraus. Der Spalt zwischen dem Steinbogen und den rostigen Stäben war zu schmal, um hindurchzuklettern.


    Einige Meter weiter links gab es einen Eingang zum Vorderhaus. Die Tür der unscheinbaren Mietskaserne war nur mit einem simplen Schloss gesichert. Aura öffnete sie mit einem Dietrich; sie trug mehrere davon bei sich, unter dem doppelten Boden eines Federhalteretuis. Eilig schlüpfte sie ins Treppenhaus und schob die Tür hinter sich zu.


    Der Hinterausgang zum Hof war von außen verriegelt– ungewöhnlich genug–, aber Aura fand nach kurzer Suche ein enges Kellerfenster und schob sich durch die Öffnung. An den umliegenden Scheiben zeigte sich niemand, als sie sich im Hinterhof aufrichtete. Sie wischte sich Staub von der Kleidung und fädelte Spinnweben aus ihrem Haar, dann trat sie vor den Eingang des Varietes.


    Das Trommeln kam aus dem Inneren.


    Das Schloss der roten Doppeltür erwies sich als ungleich komplizierter. Aura brauchte fast zwei Minuten, ehe der Bolzen endlich zurücksprang. Die Markise vor dem Tor schützte sie vor Blicken aus den oberen Stockwerken, und doch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden.


    Vorsichtig betrat sie den Gang und schob die Tür hinter sich zu. Im Inneren brannten alle Lichter. Sophia blickte sie von den Plakaten in den Schaukästen an, als Göttin, Hexe und Unschuldsengel. Nur hinter dem Fenster der Abendkasse war es dunkel. Aura tauchte trotzdem darunter hinweg, als sie sich rasch an der Wand entlang zur Verbindungstür aus Milchglas bewegte.


    Ein letzter Paukenschlag, dann herrschte Stille.


    Auch das Foyer war hell erleuchtet, aber die Haken der Garderobe waren leer. Stimmen drangen durch die geschlossene Tür zum Saal. Die Anwesenheit anderer Menschen hing in der Luft, doch noch sah sie niemanden. Dafür setzte ein vielstimmiges Wispern ein; dort drinnen wurde in einem unheimlichen Flüsterton gesungen.


    Sie suchte nach einem Weg in die Suiten. Von oben würde es einfacher sein, unbemerkt zu beobachten, was im Saal vor sich ging. Und welche Rolle Sophia dabei spielte.


    Lautlos huschte sie eine Seitentreppe hinauf und öffnete eine lederbezogene Tür. Dahinter war es dunkel. Ihre Hand ertastete einen Lichtschalter, mehrere Lampen flammten auf. Vor ihr lag der gebogene Korridor mit den Zugängen zu den Suiten. Es gab keine Fenster, nur weitere gerahmte Plakate.


    Der Wispergesang schien hier oben von allen Seiten zu kommen. Behutsam schob sie die Klinke der Fürstensuite nach unten, dieselbe, in der sie mit Sophia gesessen hatte. Sie schlüpfte hinein und ging hinter der Brüstung in Deckung.


    Im Saal war es dunkel, nur im Zentrum der Bühne stand ein heller Kegel wie eine Skulptur aus Licht. Am äußeren Rand seines Scheins war zu erkennen, dass alle Tische und Stühle entfernt und durch geräumige Sofas und Sessel ersetzt worden waren. Etwa vierzig Zuschauer befanden sich dort unten, Männer und Frauen in dunkler Abendgarderobe. Die meisten Herren waren weiß- oder grauhaarig und strahlten mondäne Eitelkeit aus. Hingegen schien keine der Damen älter als Anfang zwanzig zu sein. Die meisten waren stark geschminkt, ihre Kleider tief ausgeschnitten; auch zeigten sie mehr Bein als in der besseren Gesellschaft üblich. Nur die Männer flüsterten, die Frauen blickten schweigend zur Bühne hinauf.


    Dort oben im Lichtschein hatte Sophia die Pose einer vorzeitlichen Hohepriesterin eingenommen, das Kinn erhoben, die Arme nach vorn gestreckt. Sie trug eine ausladende Robe aus feinmaschigem Gold, darüber einen Überwurf aus winzigen Silberschuppen. In ihr Kristallhaar musste sie Glasperlen oder Edelsteine gesteckt haben, das Funkeln und Blitzen krönte ihr Haupt wie eine Tiara aus Eis. Ihre Miene verriet keine Regung.


    Vor Sophia kniete ein Mann im schwarzen Frack, das Haupt so tief vorgebeugt, dass seine Stirn fast die Bühne berührte.


    Sie gab ein Zeichen und der Gesang verstummte. Stille legte sich über den Saal.


    Als Sophia das Wort ergriff, klang ihre Stimme tiefer als sonst. Etwas Bedrohliches brodelte darin. »Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu gießen, und was will ich anderes, als dass es brenne?«


    »Es soll brennen!«, riefen die Männer im Chor, während die Frauen weiterhin schwiegen.


    »Feuer bin ich und mit Licht sollst du getauft sein.«


    »Du bist das Feuer!«, intonierten die Zuschauer.


    »Licht der Lichter, steig herab durch die zwölf Äonen! Ich rufe die Unbekannten, auf dass sie der Lichttaufe der Ophiten beiwohnen und die Übergabe des Siegels bezeugen.« Und sie beschwor einige Wesenheiten, deren hebräische Namen Aura vage bekannt vorkamen. Zuletzt ging Sophia über zu einer Anrufung heidnischer Gottheiten: »Ich rufe Isis und Osiris, Adonis und Attis, Dionysos und Astarte!«


    Die Ophiten im Dunkeln wiederholten jeden dieser Namen, während Sophia unter ihrem Kleid einen hölzernen Phallus hervorzog. Arg abgeschmackt, aber auf die Versammelten verfehlte er nicht seine Wirkung: Ein erregtes Raunen strich durch das Publikum. Es war jetzt offensichtlich, worauf diese »Lichttaufe« hinauslaufen würde.


    Erst aber legte Sophia den Phallus auf den Kopf des Mannes, der zu ihren Füßen kniete, und dabei murmelte sie in einem fort weitere Anrufungen. »Beuge dich vor der Crux Truncata und spüre, wie sich das Feuer deiner bemächtigt!«, beendete sie schließlich ihre Litanei.


    Der Mann hob den Kopf und antwortete mit einer wirren rituellen Formel: »Ich habe mich selbst in meinem Wesen erkannt, dem Weltenschöpfer keine Kinder gezeugt, sondern seine Wurzel ausgerissen, um die verstreuten Glieder aufzusammeln zu deinen Ehren. Ich weiß, wer du bist, denn nun stamme auch ich von oben her.«


    Dann kroch er rückwärts und mit dem Gesicht am Boden von ihr fort, bis er den Bühnenrand erreichte. Dort halfen ihm andere hinab in den Saal und sogleich gesellte sich eine der Frauen zu ihm, zog ihn auf ein Sofa und ließ zu, dass er umgehend eine ihre Brüste entblößte und daran saugte wie ein Neugeborenes. Aura verzog angewidert das Gesicht.


    Noch aber ging die Anbetung Sophias nicht in die unvermeidliche Orgie über. Vor ihr wuchs ein gewaltiger Tisch aus der Bühne empor, eine Speisetafel. Auf einem weißen Tuch war in Silber für fünfzehn Personen eingedeckt– das musste die Zahl der männlichen Teilnehmer sein. In der Mitte stand ein Leuchter mit vielen Armen, daneben ein Korb mit einem großen Brotlaib. Sophia bückte sich und hob mit beiden Händen ein schillerndes Geschlinge vom Boden, das sich als mächtiges Reptil entpuppte. Im ersten Moment glaubte Aura, es handele sich um eine Nachbildung, aber dann stieß der Kopf der Schlange nach vorn und die Zunge zischelte zwischen den Kiefern hervor.


    »Komm, Mutter der sieben Häuser«, rief Sophia, »damit wir im achten zur Ruhe kommen mögen! Und komm auch du, mein Sohn Jaldabaoth, und wohne uns bei in deiner Unermesslichkeit und Stärke!«


    Sie hob das Tier über den Tisch, als wollte sie die Tafel damit weihen. Zuletzt legte sie die Schlange in den Korb, wo sie sich um das Brot wickelte und die Kruste bezüngelte. Aber statt den Laib zu fressen, ließ sie zu, dass Sophia sie nach einer Weile wieder herunterhob und hinter dem Tisch am Boden verschwinden ließ. Vermutlich wurde das Reptil dort von einem Bühnenarbeiter oder einem ihrer Vertrauten entgegengenommen, dem Kassenmädchen oder dem greisen Alten.


    Jetzt betraten die Männer der Reihe nach die Bühne und nahmen ihre Plätze rund um die Tafel ein. Auch der Getaufte stand wieder auf, wischte sich mit dem Handrücken über den 
     Mund und gesellte sich zu den anderen. Die Frauen blieben im Dunkeln zurück.


    Sophia nahm den Brotlaib, schritt damit hinter den Sitzenden entlang und brach jedem ein Stück davon ab. Sogleich fielen die Ophiten wie ausgehungert darüber her.


    Schließlich war alles Brot gegessen und die Männer kehrten zu ihren Gespielinnen zurück. Die Tafel versank im Bühnenboden, statt ihrer glitt ein Thron aus der Finsternis heran. Sophia nahm darauf Platz. Mit versteinerter Miene sah sie zu, wie unten auf den Sofas und Sesseln das orgiastische Treiben der Ophiten seinen Lauf nahm.


    Aura zog sich zurück. Gab es eine Verbindung zu Tolleran und Gillian, zu den Octavians oder gar dem Mord an den Kaskadens? Nur eines wusste sie mit Bestimmtheit: Sie hatte genug von Sophia und dem, was sie hier trieb.


    Während ihrer Studien war sie mehr als einmal auf den Kult der Ophiten gestoßen. Es handelte sich um eine Sekte von Gnostikern, deren Name sich vom griechischen Wort für Schlange ableitete; manchmal nannten sie sich auch Serpentini. Ihre heiligen Schriften waren uralt, die Philosophumena des Hippolyt, vor allem aber die Pistis Sophia – höchst unwahrscheinlich, dass es sich dabei um einen Zufall handelte. Vage entsann sie sich eines Textes aus dem siebten oder achten Jahrhundert, in dem der Patriarch von Jerusalem die Ophiten gar als Sophianer bezeichnet hatte.


    Falls sie sich nicht täuschte und mehrere der unzähligen gnostischen Splittergruppen durcheinanderbrachte, waren die Ophiten während der ersten Jahrhunderte nach Christus in Kleinasien entstanden. Sie glaubten an ein komplexes System von Weltenschöpfern, das sich ursprünglich vom frühen Christentum abgeleitet hatte. Demnach gab es einen übergeordneten Gott namens Adamas, der den Himmel formte und zwei weitere Gottheiten hervorbrachte, eine männliche und eine weibliche. 
     Letztere gebar zwei ungleiche Zwillinge: Aus der rechten Seite ihres Körpers löste sich Christus, eine Lichtgestalt, die ihren Vorfahren ebenbürtig war; aus der linken aber kroch eine Nachgeburt zu Tage, der nur ein Teil des göttlichen Lichtes innewohnte – Sophia. Sie wurde als unwürdig befunden und erhielt keinen Zutritt zum Hort der Götter.


    Fortan versuchte Sophia auf allen erdenklichen Wegen, doch noch dort aufgenommen zu werden. Adamas aber ließ sie vertreiben und jagen. So sank Sophia hinab ins Reich des Chaos und gebar dort ihren Sohn Jaldabaoth. Der wiederum war klug und listig, aber auch boshaft und herrschsüchtig. Er trug das Gesicht eines Löwen und war halb aus Feuer, halb aus Finsternis.


    Jener Jaldabaoth schuf schließlich die Welt der Menschen und mit ihr neunundvierzig Engel, die an seiner Seite über sie herrschen sollten. Er wurde Vater eines Kindes, das in Gestalt einer Schlange erschien und zum Namensgeber der Ophiten wurde. Die Schlange besiegte die neunundvierzig Diener ihres Vaters und träumte in ihrem Hochmut von einer Alleinherrschaft über die Welt. Die Kultisten verstanden sich demnach als Erben des Jaldabaoth, der wiederum der Sohn der verstoßenen Gottheit Sophia war. Und viele glaubten, dass Sophia selbst in Gestalt der Schlange wiedergeboren worden war, um ihren Sohn vom Thron zu stoßen, seine Engel zu vernichten und die Welt mit Chaos zu überziehen.


    Aura hatte sich in den vergangenen Jahrzehnten häufig mit den Gnostikern beschäftigt, weil es nicht wenige Alchimisten gab, denen die Lehren der Gnosis näher waren als die der Bibel. Sie selbst glaubte weder an das eine noch an das andere, aber die Bildsprache der urchristlichen Kulte durchzog die Werke der Hermetiker wie ein verzweigtes Adernetz. Vor allem die Schlange und der Drache tauchten wieder und wieder als Symbol für das Große Werk auf, als Sinnbild für den Stein der Weisen und das ewige Leben.


    Die Geräusche aus dem Saal wurden ekstatischer, als Aura zum Eingang der Fürstensuite schlich und vorsichtig die Klinke nach unten drückte. Verdammt, sie hatte draußen auf dem Gang das Licht brennen lassen.


    Leise schob sie die Tür der Suite hinter sich zu und folgte dem gebogenen Korridor zurück zur Treppe ins Foyer. Sie musste aus dem Variete verschwunden sein, wenn sich die Versammlung auflöste und die Kultisten den Heimweg antraten, zurück in ihre Banken und Büros, ihre Villen und Palais.


    Sie betrat die Stufen durch die Tür mit dem Lederüberzug und huschte hinab in die Eingangshalle. Rot und Gold leuchteten ihr von unten entgegen. Das Portal zum Saal blieb geschlossen, die beiden Treppen, die links und rechts zu ihm emporführten, waren verlassen.


    Kaum hatte sie das Foyer zur Hälfte durchquert, als die Milchglastür zum Gang mit den Schaukästen geöffnet wurde. Der alte Mann betrat den Raum. Er trug eine Schrotflinte, die in Auras Richtung wies.


    Sie hob beschwichtigend die Hände. »Warten Sie!«


    Hinter ihr erklang wie aus dem Nichts eine Stimme. Als Aura herumfuhr, stand dort Sophia in Gold und Silber, als wäre sie schon die ganze Zeit über Teil der üppigen Dekoration gewesen.


    »Ach, Aura«, sagte sie leise.


    Die Tür zum Saal schwang auf und die ersten Ophiten strömten ins Foyer.

  


  


  
    

    KAPITEL 40


    Zwei Stunden lang blieb sie allein in einem Raum hinter der Bühne eingesperrt. Ihre einzige Gesellschaft war ein mannsgroßer Löwenkopf aus Pappmache vor der Rückwand, ein ausgemustertes Stück Theaterkulisse. Seine schwarzen Augen schienen sie zu beobachten, ganz gleich, wo im Raum sie sich aufhielt.


    Dann endlich näherten sich leichtfüßige Schritte der Tür, ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Aura war nicht gefesselt und hätte sich auf Sophia werfen können, aber sie nahm an, dass der alte Mann oder ein anderer Lakai mit geladener Waffe im Hintergrund stand.


    Um so erstaunter war sie, als Sophia mit gehetztem Gesichtsausdruck durch den Spalt glitt, die Tür hinter sich zudrückte und den Rücken dagegenpresste, als könnte ihr Fliegengewicht tatsächlich jemanden davon abhalten, ihr zu folgen.


    »Wer ist da draußen?« Aura verschränkte die Arme vor der Brust. »Der allmächtige Jaldabaoth?«


    Sophia verzog nicht mal die Mundwinkel. »Warum bist du immer noch hier? Ich hab dir zwei Stunden Zeit verschafft, um —«


    »Erst hat mir dein alter Freund seine Flinte vors Gesicht gehalten und dann hast du mich eingesperrt. Zeit verschaffen sieht anders aus.«


    Sophia schüttelte den Kopf. »Ich hab nur die Tür abgeschlossen.« Sie deutete auf den riesigen Löwenschädel. »Sag bloß, du hast ihn dir nicht genauer angesehen.«


    »Ich hatte anderes im Kopf. Zum Beispiel, wie ich dir am besten an die Gurgel gehe.«


    »Oh, Aura.« Sophia schloss die Tür ab, ließ den Schlüssel aber stecken, als sie an Aura vorbeilief und mit ausgestreckten Armen gegen das Löwenhaupt drückte. Die gewaltige Skulptur war leichter, als sie aussah, glitt mühelos zur Seite und gab den Blick frei auf eine Tür in der Rückwand. Sophia fuhr sich mit den Händen durchs Haar, Glassteine klimperten achtlos zu Boden. »Ich kann nicht glauben, dass du die nicht gefunden hast!«


    Aura starrte sie entgeistert an, nicht sicher, ob sie sich selbst oder ihr Vorwürfe machen sollte. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, was für ein Spiel du hier spielst.«


    Noch einmal eilte Sophia zurück zum Eingang und legte horchend das Ohr ans Holz. »Sie werden bald hier sein. Wir haben nicht viel Zeit. Komm mit!« Und damit rannte sie zu der Tür in der Rückwand, öffnete sie und winkte Aura hindurch. »Beeil dich!«


    Aura rührte sich nicht von der Stelle. »Was ist dahinter?«


    »Ein Gang. Eine Treppe. Die Möglichkeit, heil von hier zu verschwinden. Nun sieh mich nicht so an... Was hätte ich denn tun sollen? Du musstest dich ja unbedingt erwischen lassen. Ist das wirklich alles, was du in all den Jahren gelernt hast? Mitten durch ein hell erleuchtetes Foyer zu schleichen? Herrgott, Aura, jeder Anfänger hätte das besser hinbekommen.« Sie nickte noch einmal zu der offenen Tür. »Wenn wir jetzt nicht abhauen, finden sie dich. Und ich würde dann ungern in deiner Nähe sein.«


    »Die Ophiten —«


    »Sind dein kleinstes Problem«, unterbrach Sophia sie. »Sie waren der Grund, warum ich dich einschließen musste. Aber jetzt ist noch jemand aufgetaucht.«


    Aura trat vor die Öffnung. Dahinter lag ein düsterer Gang mit rohen Ziegelwänden.


    »Ja, es ist dunkel«, sagte Sophia ungeduldig. »Und, ja, man 
     könnte dir dort auflauern. Aber meinst du nicht, das hätten wir leichter haben können, wo du gerade erst stundenlang freiwillig in der Falle gesessen hast?«


    »Ich hab nicht —«


    »Wir müssen hier weg!«


    Draußen vor der verschlossenen Tür schrie eine Frau und verstummte abrupt. Jemand polterte gegen etwas, wahrscheinlich die Bühnendekorationen, die Aura auf dem Weg hierher gesehen hatte.


    »Das war eines der Mädchen aus dem Saal.« Sophia trat durch die Geheimtür und winkte Aura heran. »Ich erzähl dir den Rest unterwegs.«


    Aura setzte sich in Bewegung. Die Tür fiel hinter ihnen zu, aber da der Löwenkopf den Durchgang nicht mehr verbarg, würden auch ihre Verfolger bald darauf stoßen.


    »Diese Leute suchen nach dir«, sagte Sophia, »und sie werden keine Ruhe geben, ehe sie dich haben.«


    »Wer denn, verdammt noch mal?«


    »Ich weiß es nicht. Sie sind schon vor ein paar Stunden aufgetaucht, Rostya hatte sie bemerkt– deshalb ist er mit dem Gewehr draußen rumgelaufen. Aber sie schienen wieder fort zu sein, und so ist er über dich gestolpert. Wir hatten gar keine andere Wahl, als dich einzuschließen, bis alles vorbei ist. Die Ophiten sind meine besten Kunden, sie finanzieren einen Großteil von alldem hier. Und sie mögen keine Zeugen.«


    Sophia führte sie eine Treppe hinauf und öffnete behutsam eine Eisentür. Dahinter lag ein schmaler Gittersteg mit Geländer, der hoch oben um den weiten Raum hinter der Bühne führte. Seilzüge teilten das Dämmerlicht. Mehrere Reihen mit gerafften Stoffen und Gazeschleiern waren unter der Decke befestigt. Blendlampen ballten sich zu Nestern aus Metall und Glas, aber keine war eingeschaltet. Von hier aus sah Aura den 
     Thron, der vorhin auf die Bühne geschoben und jetzt wieder verstaut worden war. Der große Samtvorhang war geschlossen, im Saal dahinter herrschte Stille.


    »Die Ophiten sind fort«, flüsterte Sophia. »Wer immer diese Kerle sind, die nach dir suchen– sie haben abgewartet, bis die Show vorbei und die hohen Herren verschwunden waren. Es wäre auch ziemlich dumm gewesen, sich mit ihnen anzulegen. Es sind Regierungsräte dabei, auch ein Minister.«


    »Die Show?«


    »Mehr ist es nicht. Nicht für mich. Komm schon, was hättest du an meiner Stelle getan? Ich meine, Sophia? Ich bitte dich– der Zufall war zu groß und die Gelegenheit zu gut, um das nicht auszunutzen. Diese Leute brauchten einen angemessenen Raum für ihre Zeremonien und von mir bekommen sie ein wenig Hokuspokus dazu. Da unten bleibt nichts zurück, das man nicht aufwischen könnte. Und sie bezahlen gut. Sogar die Mädchen organisieren sie selbst.«


    »Du kennst ihre Rituale. Ihre Anrufungen. Erzähl mir nicht, das sei alles nur Zufall!«


    »Ich stehe seit über zweihundert Jahren auf der Bühne. Traust du mir nicht zu, ein paar Seiten Text auswendig zu lernen? Sie haben mir Bücher gegeben und mich mit allerlei Brimborium zu ihrer Hohepriesterin geweiht. Im Grunde sind sie nichts anderes als Freimaurer oder eine dieser lächerlichen Burschenschaften, dazu kommt ein bisschen übersinnlicher Unfug — das ist alles.«


    Aura kam sich vor wie ein antiquiertes Relikt in dieser neuen Welt aus okkulter Geldmacherei, der Sophia ebenso huldigte, wie es die Kaskadens getan hatten. War das alles, was vom geheimen Wissen früherer Generationen übrig bleiben würde? Theaterdonner und Pappmache? Spätestens seit den Schlachtfeldern von Flandern verlangten die Menschen nach einem Halt, den ihnen die Kirchen nicht mehr bieten konnten. Die 
     einen suchten ihr Heil im Kommunismus, die anderen in fernöstlichen Heilslehren.


    »Es gibt neue Regeln«, sagte Sophia, die zu ahnen schien, was in Aura vorging. »Aber so war es schon immer. Vor hundert Jahren, vor zweihundert... Ich hab’s selbst miterlebt. Und du wirst das auch tun, in fünfzig oder hundert Jahren, vielleicht in fünfhundert.«


    Aura wollte etwas entgegnen, aber da bedeutete ihr Sophia, sich enger an die Wand zu drücken. Zehn Meter unter ihnen erschienen drei Gestalten in dunkler Kleidung und suchten den Bühnenraum ab. Einer der Männer hielt etwas Weißes in der Hand, das aussah wie Damenunterwäsche.


    »Als sie aufgetaucht sind«, flüsterte Sophia, »waren die Mädchen noch hinten in der Garderobe, um sich zu waschen und umzuziehen.« In ihrer Miene mischten sich Mitleid und Abscheu. »Ich hoffe nur, die Kerle haben ihnen nichts angetan.«


    »Und der Schrei vor der Tür? Mach dir doch nichts vor.«


    Sophia schlug für einen Moment die Augen nieder. »Sie haben Rostya getötet.« Ihr Blick streifte die Männer in der Tiefe, dann griff sie in die Tasche ihrer weiten Hose. Einen Moment später lag Auras Revolver in ihrer Hand. Hasserfüllt richtete sie ihn durch das Geländer auf einen der drei.


    »Nicht!«, raunte Aura ihr zu. »Du würdest sie doch nicht alle schnell genug erwischen.«


    Sophia zielte noch einige Sekunden länger auf einen der ahnungslosen Männer, dann ließ sie die Waffe langsam sinken. »Ich bring dich hier weg. Komm mit.«


    Sie warteten, bis die drei auf der anderen Seite verschwunden waren, dann schlichen sie vorsichtig über einen Steg, der unter der Decke den hohen Bühnenraum überbrückte. Von dort aus hatten die Arbeiter Zugriff auf die Seilzüge, um Kulissenteile herabzulassen.


    Wenig später liefen sie durch ein unbeleuchtetes Treppenhaus nach unten und gelangten in einen Korridor, der zu einem Hinterausgang führte. Die Metalltür klemmte, war aber nicht verschlossen. Gemeinsam drückten sie dagegen und stolperten ins Freie.


    Mittlerweile war es dunkel geworden. Sie befanden sich am Ende einer unbeleuchteten Sackgasse. Die Rückseiten der angrenzenden Häuser bildeten eine finstere Kluft aus Ziegelmauern mit vergitterten Fenstern.


    Aura drückte die Tür hinter ihnen zu. »Und du hast keine Ahnung, wer diese Leute sind?«


    Sophia schüttelte den Kopf. »Sie sehen aus wie angeheuerte Halsabschneider. Und sie haben nach dir gefragt. Irgendwer muss gewusst haben, dass du heute Abend hier sein würdest.«


    »Ich hab mit niemandem darüber gesprochen.« Aura schloss für einen Moment die Augen. »Nur mit Severin. Er hätte es ahnen können.«


    Am offenen Ende der Gasse erklangen Stimmen, ohne dass sich jemand zeigte. Die beiden blieben stehen und warteten ab.


    »Du warst im Palais?«, flüsterte Sophia.


    »Ich hab dich gesucht.« Aura sah sie im Dunkeln durchdringend an. »Kennst du die Schwestern Kaskaden? Lucrecia und Salome Kaskaden?«


    »Hab von ihnen gehört.«


    »Sie sind ermordet worden. Die Polizei glaubt, dass ich es war.«


    »Du?« Sophia musterte sie. »Wie kommen die... Warte mal. Du wolltest mir das nicht einfach nur erzählen, oder? Du hast geglaubt, ich könnte was damit zu tun haben!«


    »Zumindest etwas darüber wissen.«


    »Was habe ich mit den Kaskadens zu schaffen?«


    »Hast du etwas mit ihrem Tod zu tun?«


    »Natürlich nicht. Und du?«


    Die Stimmen am Ausgang der Gasse waren verstummt. Die Querstraße lag verlassen im Schein einer einzelnen Laterne.


    »Ich war bei ihnen«, sagte Aura. »Der Mörder muss dort aufgetaucht sein, kurz nachdem ich die Wohnung verlassen habe.«


    Hinter der Eisentür erklangen Rufe, dann ein Rumoren.


    »Sie haben die Treppe gefunden!« Sophia packte Aura am Arm und rannte mit ihr die finstere Gasse hinunter. Es roch nach Abfall und feuchtem Mauerwerk. Hinter ihnen wurde die Tür aufgestoßen. Lichtschein aus dem Inneren folgte ihnen über das Kopfsteinpflaster und holte sie ein. Sophias Kristallhaar schien aufzuglühen, als finge es Feuer.


    Aura blickte über die Schulter und sah, wie ein halbes Dutzend Männer ins Freie strömte. So viele! Ihr Auftraggeber schien sichergehen zu wollen, dass sie Aura wirklich schnappten. Aber warum jetzt? Und ausgerechnet hier? Es wäre so viel einfacher gewesen, sie während der vergangenen Tage auf der Straße abzufangen. Etwas musste geschehen sein, das ihren Gegner in Zugzwang brachte.


    Die Gasse schien sich wie eine Kulisse um sie herum zu entfalten und dabei immer länger zu werden, so als hätten sie die Bühne des Varietes nie verlassen.


    »Was auch immer geschieht«, stieß Sophia aus, »geh nicht fort aus Prag! Gemeinsam können wir mit allem fertig werden.«


    Aura warf ihr im Laufen einen Seitenblick zu. »Du kennst mich doch gar nicht.«


    »Du bist wie ich.«


    »Da täuschst du dich.«


    »Niemand wird nur aus Neugier unsterblich, Aura.« Noch wenige Meter bis zum Ende der Gasse. Sophia streckte ihr den Revolver herüber. »Das ist deiner. Nimm du ihn.«


    Im Rennen ergriff Aura die Waffe. Als sie wieder nach vorne sah, war die Querstraße nicht länger leer. Dort standen vier weitere 
     Männer in zerlumpter Kleidung. Der Schein der Laterne schimmerte auf Messerklingen.


    Sophia fluchte.


    »Rechts oder links?«, fragte Aura.


    »Links ist es näher zur nächsten Hauptstraße. Da gibt es Licht und andere Menschen.«


    »Sobald ich schieße, rennst du einfach immer weiter. Halt nicht an. Sieh auch nicht hin, ob ich getroffen habe.«


    Keine zehn Meter mehr bis zu den vier Gestalten. Die Männer machten sich nicht die Mühe, ihnen entgegenzukommen. Sie brauchten nur abzuwarten, bis die anderen ihnen die Frauen in die Arme trieben.


    Aura hielt sich nicht mit einem Warnschuss auf. Um zu zielen, musste sie langsamer werden.


    »Lauf!«, rief sie Sophia noch einmal zu.


    Einer der Männer sah die Waffe und rief eine Warnung.


    Der Schuss traf jenen ganz links mitten in die Brust und schleuderte ihn auf die Straße. Die anderen setzten sich hektisch in Bewegung, liefen aber nicht davon. Entweder zahlte ihr Auftraggeber außerordentlich gut oder sie hatten eine Höllenangst vor ihm.


    Sophia rannte nach links, Aura hinterher. Sie feuerte erneut, diesmal ohne zu verlangsamen. Die Kugel streifte lediglich einen zweiten Mann, ließ ihn stolpern, setzte ihn aber nicht außer Gefecht. Irgendwo in der Nacht begannen Hunde zu bellen. Jemand rief etwas, wahrscheinlich an einem der oberen Fenster.


    Sie schaute zurück und sah, dass die sechs anderen aufschlossen. Sie hatte noch vier Kugeln. Selbst wenn jede traf, konnte sie damit nur die Hälfte dieser Bande ausschalten.


    Sophia lief einen Schlenker und prallte mit voller Wucht gegen den Verletzten. Damit warf sie ihn zurück, wich flink seinen zupackenden Händen aus und machte so auch für Aura den Weg frei. »Schneller!«


    Stattdessen aber wurde Aura langsamer und schoss zum dritten Mal. Die Kugel riss ein faustgroßes Stück Fleisch aus dem Hals eines Angreifers. Kreischend fiel er seinem Nebenmann zwischen die Beine.


    Zugleich packte eine Hand von hinten ihr Haar.


    »Aura!« Sophias Warnung kam zu spät.


    »Hau schon ab!«, schrie Aura zurück, riss sich los, wirbelte herum und schoss dem Mann in die Brust. Er sackte so rasch aus ihrem Blickfeld, als hätte sich unter ihm der Boden aufgetan.


    Jetzt ließen sich die anderen zurückfallen. Keiner wollte der Nächste sein.


    Sie versuchte zu Sophia aufzuschließen, die über die Schulter blickte und dabei weiterrannte. Einen Moment lang glaubte Aura sogar, sie könnte es schaffen– und fiel über den Mann, der gerade selbst erst über einen der Getroffenen gestolpert war. Er bekam ihren Knöchel zu fassen, versuchte zugleich, ihr rechtes Handgelenk zu packen, aber sie rammte ihm noch im Fallen mit aller Kraft das Knie ins Gesicht. Er ließ sie los, doch ihren Sturz konnte sie nicht mehr aufhalten.


    Sophia schrie ihren Namen, blieb sechs oder sieben Meter entfernt stehen, wollte zu ihr zurückkehren und ihr aufhelfen, aber da rannten schon zwei Männer mit Messern auf sie zu. Aura feuerte im Liegen einem von ihnen zwischen die Schulterblätter, aber der zweite stürmte weiter. Sophia blieb keine andere Wahl, als ihre Flucht fortzusetzen.


    Aura rollte sich herum und schoss ein letztes Mal. Diesmal ging die Kugel fehl. Schon im nächsten Augenblick traf ein schwerer Stiefel ihre Hand und prellte ihr den Revolver aus den Fingern. Die Waffe schepperte über das Kopfsteinpflaster und blieb im Rinnstein liegen.


    Eine Faust hieb ihr ins Gesicht. Der Schmerz raubte ihr fast die Besinnung, aber noch konnte sie sich wehren. Sie schlug nach ihren Gegnern, trat einem in den Magen und war sicher, 
     dass sie einem anderen die Nase brach, aber dann ließen sie sich einfach auf sie fallen und begruben sie unter sich. Ihr Gewicht nahm ihr den Atem, fast noch schlimmer war der Gestank ihrer schmutzigen Körper. Er erinnerte sie diffus an etwas, das lange zurücklag. An die Katakomben von Wien. Die Fettfischer.


    Auras Gegenwehr erschlaffte. Mit einem Blick sah sie, dass Sophia fort war und der Mann, der sie verfolgt hatte, am Ende der Straße umdrehte und zu den anderen zurückkehrte. Dann wurde ihr von hinten ein Lumpen in den Mund gestopft und an ihrem Hinterkopf verknotet. Handschellen schnappten um ihre Gelenke zusammen und fesselten ihr die Arme auf den Rücken. Der Größte unter den Kerlen warf sie sich über die Schulter wie ein gefangenes Tier, und als sie versuchte, mit den Beinen zu strampeln, schlug ein zweiter ihr brutal seine Faust in die Leisten.


    Nur noch halb bei Sinnen wurde sie zurück zum Variete getragen. Rotes Licht umfloss sie, und für einen Augenblick fühlte es sich an, als schwebte sie schwerelos durch die Gänge hinter der Bühne, dann durch das Foyer, den Gang mit den Schaukästen, den engen Innenhof.


    Vorn an der Straße wartete ein Lieferwagen. Sie wurde hineingeworfen wie eine Kadaverhälfte im Schlachthaus, landete auf dem rechten Hüftknochen und brüllte in ihren Knebel hinein. Mehrere Männer sprangen in den Wagen und setzten sich einander gegenüber auf Bänke rechts und links der überdachten Ladefläche. Aura sah lediglich ihre Füße und Beine auf der einen Seite. Sie wusste nicht, wie viele tatsächlich übrig waren, fünf oder sechs vielleicht.


    Einer schlug die Hecktür hinter ihnen zu, ein anderer rief zum Fahrer, sie hätten keine Zeit zu verlieren. Der Motor lief bereits, seit sie eingestiegen waren, aber jetzt brüllte er auf, als der Wagen losfuhr und sie mit schlechter Federung über das Pflaster holperten.


    Aura versuchte, den Oberkörper aufzurichten, aber sofort traf sie ein Hieb in den Rücken und schleuderte sie zurück auf den Boden. Sie knallte mit der Wange auf einen schmutzigen Stiefel, während der Besitzer sie auslachte. Aber nicht der Aufprall schmerzte so sehr, dass sie aufstöhnte, sondern ein Stechen an ihren Rippen. Da fiel es ihr ein: In ihrer Jackentasche steckte noch immer der Uhrzeiger, den Severin ihr beim Abschied überreicht hatte.


    Sie waren noch keine zwei Minuten unterwegs, als einer der Männer einen alarmierten Ruf ausstieß.


    »Hinter uns!«, brüllte er in einer kruden Mischung aus Deutsch und Tschechisch. »Da folgt uns einer!«

  


  


  
    

    KAPITEL 41


    Die Männer sprangen auf, drängten an Aura vorbei und versuchten, einen Blick durch das schmutzige Fenster in der Hecktür zu werfen. Dabei standen sie sich gegenseitig im Weg.


    Aura schob sich zwischen ihren Beinen weiter nach vorne. Für kurze Zeit achtete keiner auf sie. Mit Kopf und Schultern berührte sie die hölzerne Rückseite der Fahrerbank. Die Vibration wurde noch stärker, als der Mann am Steuer den Lieferwagen beschleunigte. Sie biss sich schmerzhaft auf die Zunge, während sie sich unter Aufbietung aller Kräfte mit dem Rücken am Holz emporschob. Dann saß sie endlich mit angezogenen Knien, die Arme noch immer hinterm Rücken gefesselt, wehrlos wie zuvor, aber nicht mehr willkürlich den Tritten ausgesetzt.


    Es waren noch fünf, die sich mit ihr im Laderaum befanden, einer hielt sich den verletzten Arm; dort hatte ihn eine Kugel getroffen. Alle drängten sich an der Hecktür, als draußen etwas heranbrauste und mit einem Mal neben ihnen war. Das Geräusch erinnerte Aura an die Fahrt in Gians Beiwagen. Motorradlärm. Zur Seite hin gab es keine Fenster, aber vorne fluchte der Fahrer zum Steinerweichen, denn er sah den Verfolger nun im Außenspiegel.


    Der Lieferwagen begann zu schlingern, als er versuchte, den Anderen abzudrängen. Das Motorrad blieb kurz zurück, kam wieder heran, heulte auf und zog an ihnen vorbei. Der Fahrer brüllte etwas, bremste ab, dann krachten sie schon über eine Bodenwelle. Der Aufprall riss die Männer hinten im Wagen fast von den Füßen. Einen Moment lang waren sie derart 
     mit sich selbst beschäftigt, dass keiner auf das weitere Geschrei des Fahrers reagierte, als der den Wagen notgedrungen abbremste und trotzdem nicht verhindern konnte, dass sie sich quer stellten.


    Ein Schuss peitschte, jemand schrie, aber wer getroffen worden war, ließ sich im ersten Moment nicht ausmachen. Vielleicht war Aura die Erste, die die Wahrheit erfasste. Der Fahrer fluchte nicht mehr. Sie konnte ihn nicht sehen, so sehr sie sich auch den Kopf verrenkte– dann krachte der Wagen auch schon seitlich in ein Hindernis.


    Alle Insassen stürzten durcheinander. Auch Aura lag plötzlich zwischen ihnen, abgefedert von einem fremden Körper, dafür von einem anderen fast erdrückt. Im ersten Moment konnte sie nicht einmal sagen, ob der Wagen aufrecht stand oder auf der Seite lag. Erst als die Hecktür von außen aufgerissen wurde und eine Silhouette im Licht der Straßenlaternen erschien, begriff sie, dass sie noch immer mit allen vier Rädern auf dem Boden standen.


    Zorniges Gebrüll und Gerangel. Dann Schüsse. Und abermals Schreie.


    Alles ging ungeheuer schnell. Plötzlich verschwand das Gewicht, unter dem Aura begraben gewesen war, dafür sprühte ihr warmes Blut ins Gesicht. Jemand schrie gequält auf und wurde zum Schweigen gebracht. Die Gestalt im Gegenlicht wütete unter den fünf Männern. Der Fremde nahm sich einen nach dem anderen vor, schnitt ihnen in Sekunden mit einem Stilett die Kehlen durch, bis der Gestank des Blutes Aura zu überwältigen drohte.


    Sie hatte kaum realisiert, was um sie herum geschah, als es auch schon vorüber war. Eine Hand packte sie am Arm und wollte sie rückwärts zwischen den Leichen zur Hecktür ziehen. Sie wehrte sich, halb blind vom fremden Blut in ihren Augen. Ihre Füße versuchten Halt zu finden, rutschten aber immer 
     wieder weg. Der Gestank, vorher schon kaum zu ertragen, war jetzt bestialisch.


    Der Angreifer half ihr mit beiden Armen aus dem Pulk der Toten und drehte sie zu sich um.


    Da sah sie ihn zum ersten Mal im Licht.


    Gillian zog sie an sich und schob ihren Knebel nach unten, kümmerte sich nicht um das Blut und den Gestank, und weil sie noch immer mit den verdammten Handschellen gefesselt war, konnte sie die Umarmung nicht mal erwidern. Aber das machte nichts. Für einen Augenblick spielte es keine Rolle, dass sie auf offener Straße neben einem Haufen Leichen standen. An den Fenstern musste es Zeugen geben. Die Polizei war sicher schon alarmiert. Sie mussten weg und zwar schnell.


    Und dennoch blieben sie stehen, ihr Kopf lag an seiner Brust, und er presste sie an sich, ohne ein überflüssiges Wort.


    Das Motorrad lag mitten auf der Straße. Noch wagte sich niemand aus den Häusern. Aus dem offenen Lieferwagen triefte Blut und zeichnete das Muster des Pflasters nach.


    »Ich bring dich von hier weg«, sagte er schließlich.


    Er trug eine dunkle Hose und ein schwarzes Hemd. Seine rechte Tasche war ausgebeult; darin musste die Pistole stecken, mit der er den Fahrer erschossen hatte.


    Benommen setzte sie sich hinten auf das Motorrad, konnte sich aber nicht an ihm festhalten, weil ihre Arme noch immer gefesselt waren. Sie drückte sich eng an seinen Rücken, um zumindest ein wenig Halt zu finden. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass wirklich er es war– sie hatte ihn doch krank und geschwächt in Paris zurückgelassen.


    »Was tust du hier?«, flüsterte sie mit Eisengeschmack im Mund.


    »Ich erklär dir später alles.«


    Und so ließen sie den Wagen und die Toten zurück, bogen in eine Gasse, fuhren durch einen Torbogen über zwei miteinander 
     verbundene Hinterhöfe und kamen schließlich auf eine breitere Straße. Gillian bog noch dreimal mehr ab, ehe er das Motorrad in einem Spalt zwischen zwei Häusern zum Stehen brachte.


    Den Rest des Weges legten sie zu Fuß zurück. Unter tief hängenden Wäscheleinen hindurch, Treppen hinauf und hinunter, über einen weiteren Innenhof. Schließlich standen sie vor einer Hintertür. Aura beobachtete Gillian, als er einen Schlüssel hervorzog. Sie konnte kaum mehr als sein Profil erkennen. Er wirkte noch immer ausgezehrt, aber keineswegs so krank und gebrochen wie im Sanatorium.


    Er wollte aufschließen, hielt jedoch inne, drehte sich erst noch einmal zu ihr um und küsste sie, ungeachtet des Schmutzes auf ihrem Gesicht. Dann schenkte er ihr ein Lächeln, und sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sich darin ein tiefer Schmerz verbarg. Lag das nur an der Düsternis des Hinterhofs?


    Er öffnete die Tür und führte sie in ein Treppenhaus. Aus einem Schankraum im vorderen Teil des Gebäudes erklang Stimmengewirr und Gläserklirren. Sie begegneten niemandem und erreichten einen Flur mit nummerierten Zimmern im ersten Stock.


    Kurz darauf fiel eine Tür hinter ihnen zu. Die Einrichtung war bestenfalls spartanisch: Ein Bett, ein Stuhl, ein Waschbecken. Gillian schloss ab. Sie waren allein und, für den Moment, in Sicherheit.


    Aura wollte zu viele Dinge auf einmal tun. Ihm sagen, wie erleichtert sie war, ihn zu sehen; ihm Fragen stellen; sich das Blut herunterwaschen; vor allen Dingen die Handschellen loswerden. Aber stattdessen stand sie eine Weile lang da, tat nichts von alldem, und sah ihn nur an. Froh und zugleich zutiefst besorgt. Auch im trüben Licht der Deckenlampe war da noch immer dieser Schatten auf seinem Gesicht.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    Wich er ihrem Blick aus? Er ging hinüber zum Waschbecken, befeuchtete das Handtuch und kam damit zu ihr zurück. Wortlos begann er, ihr Gesicht abzutupfen, erst um den Mund herum, dann um die Augen.


    »Gillian«, sagte sie beschwörend und trat einen Schritt zurück. »Was ist passiert? Warum bist du in Prag?«


    »Erst die Handschellen.«


    »In meiner Innentasche steckt ein Dietrich.«


    Er griff in ihre Jacke und ertastete als Erstes Severins Uhrzeiger. Ein Wunder, dass sie sich mit dem Ding nicht selbst aufgespießt hatte.


    »Was für ein Dietrich ist das?«


    »Nicht der. Im doppelten Boden des Federhalteretuis.«


    Stirnrunzelnd legte er den Zeiger beiseite und zog das Etui hervor. Aura drehte sich um und hielt ihm ihre gefesselten Hände hin.


    »Hübsche Fingernägel«, bemerkte er.


    »Lange Geschichte«, entgegnete sie.


    Er brauchte nicht einmal eine Minute. Erst war ihre rechte Hand frei, dann die linke.


    Sie küsste ihn zum Dank auf die Wange und trat ans Waschbecken. In dem halb blinden Spiegel sah sie aus, als wäre ihr Gesicht mit Schmirgelpapier bearbeitet worden. Erst jetzt begriff sie, welches Glück sie gehabt hatten, dass sie draußen niemandem begegnet waren. Sie war über und über voller Blut, ihr Haar verklebt, ihre Kleidung verkrustet und starr geworden. Sie gewöhnte sich allmählich daran, dass ihr alles wehtat, und wahrscheinlich produzierte ihr Körper genug Adrenalin, um sie noch eine Weile auf den Beinen zu halten. Trotzdem erschreckte sie ihr eigener Anblick.


    Sie zog sich aus bis auf die Unterwäsche, zögerte nur einen Moment und legte auch den Rest ab; es war achtzehn Jahre her, seit sie zuletzt nackt vor ihm gestanden hatte. Sie wusch sich, 
     so gut das eben ging, an dem winzigen Becken, mit eiskaltem Wasser und dem einzigen Handtuch, das so dünn war wie eine Tischdecke.


    Auch Gillian legte Jacke und Hose ab. Obwohl er die Männer im Wagen einen nach dem anderen aufgeschlitzt hatte, war er nicht halb so besudelt wie Aura. Manchmal vergaß sie, womit er früher seinen Lebensunterhalt bestritten hatte. Er hatte nichts verlernt.


    Das Schweigen zwischen ihnen war nicht die Art von Wiedersehen, die sie sich erhofft hatte. Aber vielleicht brauchten sie beide Zeit, um sich auf die Nähe des anderen einzustellen. Es gab etwas, das er ihr zu sagen hatte, sie spürte das ganz genau, aber sie drängte ihn jetzt nicht mehr, wusch sich in aller Ruhe und sagte schließlich: »Ich brauche frische Sachen. Ich kann nicht durch die Stadt laufen und stinken wie ein Schlachthaus.«


    »Wir holen dir welche aus deinem Hotel.«


    Aura schüttelte den Kopf. »Die Polizei sucht nach mir.« Sie erzählte ihm vom Tod der Kaskadens und dass die Nachbarin den Polizisten mittlerweile berichtet haben dürfte, dass Aura die Wohnung der Schwestern in lautstarkem Streit verlassen hatte.


    Während sie sprach, weichte sie ihre Hose ein, aber das ergab nur eine furchtbare Sauerei in dem weißen Becken, und viel sauberer fühlte sich der Stoff danach nicht an.


    »Hier.« Er reichte ihr aus seiner Tasche ein schwarzes Hemd, das zu groß war, aber vorerst seinen Zweck erfüllte. In den Saum war das Emblem einer venezianischen Näherei eingestickt. Sie streifte es über und setzte sich mit nackten Beinen im Schneidersitz aufs Bett.


    »Venedig, also.« Die alte Vertrautheit kehrte zurück, aber nicht so schnell, wie sie es sich wünschte.


    Er schien zu erwägen, sich ihr gegenüber auf den Stuhl zu setzen, ließ sich dann aber auf der Bettkante nieder und nahm 
     ihre Hand. »Ich hab die letzten Jahre dort gelebt. Und wieder gearbeitet.«


    »Was ist mit dem Templum Novum?« Was sie meinte, war: Was ist mit Karisma?


    »Ich bin gegangen. Das ist alles.«


    Sie konnte jetzt ihren Herzschlag spüren und schob es auf die Ereignisse der letzten Stunden. Wie gern hätte sie das Fiebrige in seinem Blick ignoriert und so getan, als hätte sie nichts davon bemerkt.


    Er drückte ihre Hand ein wenig fester und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Aber da las sie die Wahrheit schon in seinen Augen.


    »Gian?« Es klang wie ein Luftschnappen.


    Er nickte.


    »Was ist mit ihm?«


    »Er ist verwundet. Eine... Schussverletzung.« Seine Stimme klang gequält. »Ich war nicht schnell genug. Einfach nicht schnell genug.«


    Sie konnte seine Finger nicht mehr spüren, auch nicht das Bett unter sich. Wie ein Sturz im freien Fall. »Was ist passiert?«


    »Ich bin von Paris nach Venedig und dann nach Wien gefahren, um —«


    Ihr eigener Tonfall erschreckte sie: »Was ist Gian passiert?«


    Er massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Augenwinkel. Ein paar Sekunden lang schwieg er, dann sagte er: »Er ist mir nach Wien gefolgt. Er ist in diese Pension am Hofgarten gekommen, wo wir beide damals übernachtet haben... Und dann tauchten Männer auf. Ich wollte, dass er sich versteckt, aber er... Am Ende hat er den letzten von ihnen angegriffen, um mich zu retten, und das Schwein hat auf ihn geschossen... Die Kerle sind alle tot. Aber das macht Gian nicht gesund.«


    Sie gab sich die größte Mühe, klar zu denken, klar zu sprechen. »Wie schlimm ist es?«


    »Sie sagen, er wird es vielleicht nicht schaffen.« Er schluckte, ließ ihre Hand los und stand auf. »Die Wahrheit ist: Sie sagen, er schafft es nicht. Kein ›vielleicht‹. Er stirbt, Aura. Nicht heute. Wahrscheinlich auch noch nicht in den nächsten Tagen. Aber er wird es nicht überleben. Sie haben die Kugel aus ihm herausgeholt, und sie war verdammt nah am Herzen. Und die inneren Blutungen hören einfach nicht auf.«


    Sie ballte die Fäuste und presste sie so fest sie nur konnte neben sich in die Matratze.


    »Ich habe ihn bei denselben Leuten untergebracht, die mich damals gerettet haben, nach dem Kampf in den Katakomben. Sie tun alles, was möglich ist. Er ist nicht bei Bewusstsein, er... er hat also keine Schmerzen.« Gillian ging zum Fenster und legte die flache Hand auf das Glas, so als wäre es wichtig, dass er gerade jetzt die Kühle des Herbstabends spürte.


    »Warum bist du nicht bei ihm?« Sie wusste, wie ungerecht diese Frage war und erst recht der Vorwurf, der darin mitschwang. Aber die Worte kamen einfach so aus ihr heraus, ohne jedes Abwägen.


    »Er hat mir gesagt, dass du in Prag bist. Deshalb ist er mir nachgereist. Weil er wollte, dass ich herkomme und dich finde. Und dir helfe, falls es nötig ist.«


    »Wir müssen zu ihm.«


    »Vorher müssen wir noch etwas anderes tun.«


    »Was könnte wichtiger sein, als —«


    »Vielleicht gibt es einen Weg, ihn zu retten.« Gillian drehte sich wieder zu ihr um. »Diese Diagnose, dass er stirbt, die gilt für einen normalen Menschen... Aber was, wenn er wäre wie wir?«


    »Unsterblich?« Ein Schluchzen kam über ihre Lippen, das gefährlich nach hysterischem Lachen klang. »Du weißt so gut wie ich, dass eine Kugel uns jederzeit töten kann. Selbst wenn es uns gelänge, ihn rechtzeitig unsterblich zu machen, würde ihn das nicht vor einer Schussverletzung retten.«


    »Die Kugel hat ihn nicht getötet!« Er machte zwei schnelle Schritte auf sie zu und setzte sich wieder neben sie. »Sein Körper ist zu geschwächt, um die Blutung von sich aus zu stillen. Das ist das Problem. Wenn er widerstandsfähiger wäre, wenn etwas ihm die nötige Kraft geben könnte...«


    Sein Blick ließ sie nicht los und sie begriff, dass die fiebrige Glut darin nicht allein von Sorge rührte, sondern von seiner Entschlossenheit. Sie hatte ihn schon einmal derart eindringlich erlebt. Am Tag, an dem er sie verlassen hatte. Und jetzt verlangte er von ihr, dass sie noch jemanden zu ewigem Leben verdammte?


    »Gian hat mir gesagt, er sei lieber tot als unsterblich.« Sie konnte ihrem Sohn im Augenblick nicht helfen, aber sie konnte für ihn sprechen. Das Problem war nur, dass sie selbst es genauso sah wie Gillian: Wenn es einen Weg gab, Gian zu retten, dann mussten sie nach jedem Strohhalm greifen.


    Dennoch sagte sie mit gesenkter Stimme: »Du warst derjenige, der mir einen Vertrauensbruch vorgeworfen hat.«


    »Ich weiß. Und mir ist auch klar, dass der Unterschied nicht groß ist: Du wolltest mich nicht gehen lassen, und jetzt will ich ihn nicht gehen lassen.« Auf seinem Gesicht zeichnete sich seine Gewissensqual ab. »Nach all den Jahren verstehe ich dich endlich. Ich hoffe nur, dass es nicht zu spät ist.«


    Sie brachte ein schmerzliches Lächeln zustande. »Für zwei Menschen, die alle Zeit der Welt haben?« Sie wollte ihn küssen, schon die ganze Zeit über, aber Gians Schicksal stand wie ein Gespenst zwischen ihnen, das größere Nähe nicht zulassen wollte.


    »Dann hilfst du mir?«, fragte er.


    »Als müsstest du mich allen Ernstes dazu überreden.« Sie senkte den Blick, sah auf ihre aufgeschürften Knie, die blauen Flecke auf ihren Beinen. Schließlich schaute sie mit einem Ruck wieder auf, direkt in seine Augen. »Wir sind beide ein Leben 
     lang katastrophale Eltern gewesen. Und jetzt haben wir die Wahl: Wir können ihn sterben lassen– oder entscheiden, dass er lebt, uns dafür aber wirklich hassen wird.«


    »Das nennst du eine Wahl?«


    »Nein«, seufzte sie. »Natürlich nicht.«


    Sie umarmten einander, und da küsste sie ihn endlich, mit all der Verzweiflung, die sie fast um den Verstand brachte, all dem Hunger nach seiner Nähe.


    Aber die Gewissheit, dass Gian in Wien die Zeit davonlief, kehrte schon bald zurück. »Was hast du vor?«, fragte sie. »Im Schloss gibt es kein Gilgameschkraut mehr, ich hab damals alles vernichtet.«


    Gillian erzählte ihr von seiner Vermutung. Sie lehnte mit dem Rücken am hölzernen Kopfende des Bettes und ließ ihn reden. Und während sie zuhörte, verwandelten sich ihre Zweifel allmählich in etwas, das einer Überzeugung zumindest nahekam.


    Lysander war noch am Leben, behauptete er, wahrscheinlich mit Hilfe des Gilgameschkrauts von Christophers Grab. Er hatte die Reichtümer eingesammelt, die Morgantus und er vor Jahrzehnten über Banken in halb Europa verteilt hatten, und seine alte Macht zurückgewonnen, nicht mehr in Wien, sondern hier in Prag.


    »Ich kenne die Stadt noch von früher«, sagte Gillian, »aus meiner Zeit vor Wien. Und Lysander kennt sie auch.«


    Gillian hatte ihr nie erzählt, auf welche Weise er und sein ehemaliger Auftraggeber einander zum ersten Mal begegnet waren. Aura war stets davon ausgegangen, dass das in Österreich geschehen war. Doch auch diesmal behielt er jenen Teil seines Lebens unter Verschluss.


    »Nachdem ich heute Mittag mit dem Zug angekommen bin«, fuhr er fort, »war es nicht allzu schwer, jemanden aufzutreiben, den ich von früher kannte. Er hat mir von einem mysteriösen 
     neuen Unterweltboss erzählt, der vor ein paar Jahren hier aufgetaucht ist und sich mit einer Menge Geld großen Einfluss erkauft hat. Genauso haben es Morgantus und Lysander damals in Wien gemacht. Er sei sehr alt, ein Greis, behaupten die wenigen, die ihm begegnet sind. Keiner kennt seinen wahren Namen, aber sie nennen ihn Graugast, weil alle davon ausgehen, dass er nicht mehr lange zu leben hat und seine Zeit in Prag begrenzt ist.«


    »Nehmen wir mal an«, sagte sie, »das alles sei die Wahrheit. Lysander lebt noch. Vielleicht ist er wirklich in der Stadt und hat mir seine Schläger auf den Hals gehetzt, damit sie mich zu ihm bringen. Aber selbst wenn er noch etwas von dem Kraut besäße, weshalb sollte er es uns geben, um damit Gian zu retten?« Sie hielt einen Augenblick inne. »Und woher wusstest du, dass sie es heute Nacht auf mich abgesehen hatten?«


    »Nachdem ich erfahren hatte, wo dieser ominöse Unterweltkönig residiert, hab ich mir das Motorrad besorgt und bin hingefahren. Ich bin dem Lieferwagen gefolgt, als sie von dort aufgebrochen sind, weil ich gehofft hatte, Lysander wäre vielleicht dabei und ich bekäme ihn zu sehen. Irgendwer muss dich beschattet haben, denn sie wussten genau, wo sie dich finden würden. Ich hatte keine Ahnung, wem die Aktion galt, bis sie mit dir aus dem Variete kamen und dich in den Wagen geworfen haben.«


    »Aber was will er von mir? Wozu all dieser Aufwand? Deine Entführung, das Sanatorium, der Hinweis für Gian, dann die Spur nach Prag– es wäre doch viel einfacher gewesen, mich in London oder im Schloss abzufangen.«


    »Vielleicht wollte er, dass du dich hier in Prag frei bewegst und von dir aus Kontakt zu jemandem aufnimmst, dem sein eigentliches Interesse gilt.«


    »Du meinst... er hat mich als Lockvogel benutzt?«


    »Genauso wie er’s mit mir gemacht hat, um dich zu ködern. 
     Es muss jemand sein, der einer Unsterblichen vertraut, aber niemals einem greisen Gangsterboss. Jemand, der etwas besitzt oder etwas weiß, an das man nur durch Vertrauen herankommt und nicht mit Gewalt.«


    »Sophia«, flüsterte sie.


    »Wer ist das?«


    Die Kaskadens hatten sie gewarnt– und waren nun tot. Hatte Lysander die Zwillinge aus dem Weg räumen lassen, um zu verhindern, dass Auras Beziehung zu Sophia in Gefahr geriet?


    »Sophia Luminique... oder Octavian«, sagte sie. »Wie auch immer sie wirklich heißen mag. Sie ist unsterblich wie wir, aber sehr viel älter. Das Variete gehört ihr.«


    »Was könnte er von ihr wollen?«


    Aura sprang auf und griff nach ihrer nassen Hose. »Das fragen wir sie am besten selbst.«

  


  


  
    

    KAPITEL 42


    Eine Turmuhr am Kleinseitner Ring schlug elf, als Aura und Gillian durch ein aufgestemmtes Fenster ins Palais Octavian einbrachen. Sie war überzeugt, dass der Schlüssel zu Sophias Geheimnissen– und damit zu Lysanders Plänen– hier verborgen war.


    Bevor Aura das Fenster wieder zurück in den Rahmen drückte, blickte sie noch einmal nach draußen. Ein Hund lief allein durch die unbeleuchtete Gasse, die an die Rückseite des Gemäuers grenzte; neugierig roch er an dem Gitter, das Gillian kurzerhand aus dem morschen Gestein gehebelt und im Schatten abgelegt hatte. Der Streuner gehörte nicht zum Haus und ignorierte Auras Gesicht am Fenster. Nachdem er um die nächste Ecke gebogen war, rührte sich nichts mehr. Niemand schlug Alarm. Keiner hatte sie beobachtet.


    Ihre Hose war noch immer nass, darüber trug sie Gillians schwarzes Hemd. Auch ihr Haar war feucht, und obgleich sie sich Mühe gegeben hatte, das Blut ihrer Entführer herauszuwaschen, spürte sie, dass die Strähinen beim Trocknen schon wieder steif wurden. Beinahe bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie trotz allem daran dachte, wie angenehm es wäre, den ganzen Schmutz in einem heißen Bad vom Körper zu spülen.


    Sie befanden sich in einem der unzähligen Zimmer des Palais, es war leer bis auf einen Stuhl mit drei Beinen, der vor einem verblichenen Wandfresko lag.


    Die Octavians wohnten zu fünft oder sechst in diesem Haus und es war kein Wunder, dass sie nur Teile davon nutzten. Allerdings 
     hatten auch daheim auf Schloss Institoris zuletzt nur noch Sylvette und Charlotte gelebt, und Aura konnte sich nicht erinnern, dass es dort Räume gab, die aussahen, als befände man sich in einer Ruine.


    Gillian trug eine Lampe, die er sich von der Wirtin seiner Pension ausgeliehen hatte. Er hatte behauptet, sein Motorrad sei in einer dunklen Seitengasse liegen geblieben und er brauche Licht, um es zu reparieren. Aura war oft genug in leer stehende Gebäude eingedrungen, auf der Suche nach vergessenen Bibliotheken und Sammlungen alchimistischer Schriften, und war es gewohnt, Zimmer und Flure im Dunkeln zu erkunden. Aber sie hatte Gillian von den Nestern aus Finsternis erzählt, und die Erinnerung daran hatte sie überzeugt, dass es klüger wäre, ein eigenes Licht mitzubringen.


    Die Lampe war ein schweres und unförmiges Ding, und in ihrem Schein wirkten die entfärbten Wandmalereien wie Geister von Gemälden, die schon lange entfernt worden waren.


    »Na dann«, flüsterte sie, »sehen wir uns um.«


    »Und wenn diese Sophia nicht hier ist?«


    »Dann gehen mir langsam die Ideen aus.« In Sophias Wohnung hatten sie es zuerst versucht. »Vielleicht ist sie im Variete, um die Spuren zu beseitigen, die Graugasts Männer dort hinterlassen haben. Aber es würde mich nicht wundern, wenn sich ihre einflussreichen Ophitenfreunde darum kümmern. Damit nur ja keiner die falschen Fragen stellt.«


    »Wonach suchen wir also?«


    »Wenn wir Sophia treffen, wird sie mir ein paar Antworten geben müssen. Wenn nicht, halten wir uns an Severin– er scheint von dieser ganzen Sippe der Gesprächigste zu sein. Bring ihn also nicht gleich um, wenn er uns über den Weg läuft.«


    Er lächelte und schien froh zu sein, dass sie für einen Moment an etwas anderes denken konnte als an Gian. Aber natürlich 
     dachte sie trotzdem an ihn. Bei jedem Schritt, bei jedem Atemzug. Und sie musste sich selbst immer wieder bewusst machen, dass sie immer noch in Prag und nicht auf dem Weg zu ihm war, weil es hier womöglich etwas gab, das ihn retten konnte.


    Wenn es ihnen gelänge, Lysander anzubieten, was er suchte, konnten sie im Austausch dafür das Gilgameschkraut verlangen. Falls er welches besaß und nicht genau wie Aura alle Vorräte vernichtet hatte; falls er bereit war, sich auf solch einen Handel einzulassen; und falls es sich bei diesem Graugast überhaupt um Lysander handelte.


    Aura kam ein Gedanke. »Sylvette«, murmelte sie.


    Gillian warf ihr im Schein der Taschenlampe einen fragenden Blick zu.


    »Lysander ist immerhin ihr Vater. Glaubst du, er hätte sich bei ihr gemeldet, falls er noch lebt?«


    »Die beiden standen sich ziemlich nah«, sagte er mit einem Achselzucken. »Auf ihre Weise.«


    »Und sie wollte nicht, dass er in Swanetien zurückbleibt. Er war es, der sie davon überzeugt hat, dass es für alle das Beste wäre. Ich glaube, dass er sie zuletzt aufrichtig geliebt hat, trotz allem, was geschehen ist. Aber... nein, sie hätte das doch erwähnt.« Das klang sogar in Auras eigenen Ohren so, als wollte sie vor allem sich selbst davon überzeugen. Sylvette und sie waren im Streit auseinandergegangen, und es war nicht der erste gewesen. Außerdem war da die Tatsache, dass Sylvette in letzter Zeit begonnen hatte, ein erstaunliches Interesse für die Alchimie im Allgemeinen und die Unsterblichkeit im Besonderen zu entwickeln.


    Hatte Lysander das bewirkt? Hatte er die Bindung zu ihr erneuert? Und wenn ja– war er selbst zum Schloss gereist? Hatte er einen Brief geschrieben? Oder jemand anderen geschickt?


    »Darüber kannst du dir später den Kopf zerbrechen«, flüsterte 
     Gillian ihr zu. »Das hier ist nicht gerade der beste Ort und Zeitpunkt dafür.«


    Aura nickte widerstrebend und so machten sie sich auf den Weg.


    Ihre Erkundung des Palais Octavian führte sie durch eine Reihe leerer Räume, verlassener Korridore und Treppenfluchten mit verstaubten Geländern. Fast alle Zimmer sahen aus, als wären sie seit Jahrzehnten nicht mehr betreten worden. Aura hatte Möbel unter weißen Laken erwartet, wie in so vielen ausgestorbenen Gebäuden, die sie im Lauf der Jahre gesehen hatte. Aber hier waren die Zimmer leer, abgesehen von vergessenen Bilderrahmen, die sich die Wände mit Wasserflecken und verschimmelten Tapeten teilten. Hatte die Familie das überzählige Inventar verkauft, nachdem Valeria Octavian sie mit dem Größenwahn ihrer Empyreum-Passage fast in den Ruin getrieben hatte?


    Sie waren bereits einige Minuten unterwegs, als sie zum ersten Mal auf die rätselhafte Dunkelheit stießen. Gillian blieb stehen und richtete den Schein der Lampe in einen offenen Treppenschacht, der seitlich in den Korridor mündete. Es sah aus, als wäre er bis zur obersten Stufe mit schwarzem Öl gefüllt.


    Er fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Aura trat neben ihn und kämpfte gegen den Drang an, ihn von der Kante fortzuziehen. Setzten sich diese Schattennester auch in den Menschen fest, die in diesen Mauern lebten?


    Er richtete den Schein der Lampe auf die dunkle Fläche. »Hast du so was schon mal gesehen? Oder irgendwas darüber gelesen?«


    »Noch nie.«


    »Und diese Leute wissen selbst nicht, was die Ursache dafür ist?«


    »Falls sie es wissen, reden sie nicht darüber.«


    Gillian ging an der Treppenkante in die Hocke und senkte 
     langsam die Lampe in die Finsternis. Ihr Licht wurde geschluckt, als hätte er sie in Teer getaucht. Seine Hand berührte die Oberfläche, er zögerte kurz, stieß sie dann aber tiefer in die Schwärze.


    »Man spürt nichts«, sagte Aura und wurde trotzdem immer nervöser, je länger er den Arm in die Dunkelheit hielt. »Ich hab’s auch ausprobiert.«


    »Was passiert, wenn ich da runtersteige?«


    »Dann halte ich dich an den Haaren fest. Ich hab dich einmal verloren und werde kein zweites Mal zusehen, wie du dich in Luft auflöst.«


    Mit schattenhaftem Lächeln erhob er sich und sie setzten ihren Weg fort, den Gang hinunter, um eine Ecke und vorbei an weiteren geschlossenen Türen. Alle Zimmer, in die sie hineinsahen, waren ausgeräumt. Wenn die Türflügel aufschwangen, erzeugten sie Wirbel in fingerdicken Staubschichten auf dem Boden.


    »Und du bist sicher, dass das Haus bewohnt ist?«, fragte er nach einem Dutzend verlassener Räume.


    »Wir sind noch immer im hinteren Teil. Vorne sieht es anders aus.« Aber auch ihr war schon der flüchtige Gedanke gekommen, dass das Abendessen mit den Octavians eine Inszenierung gewesen sein könnte, die nur für sie in einem leer stehenden Palais stattgefunden hatte.


    Zwei Korridore weiter wurden die Gänge wohnlicher. Es gab elektrisches Licht, abgetretene Läufer und hier und da ein paar Stillleben in Öl an den Wänden. Einige der Türen, deren Messingklinken sie vorsichtig hinunterdrückten, waren abgeschlossen. Hinter einer anderen fanden sie ein altes Jagdzimmer voller ausgestopfter Tiere. Es roch, als wäre seit Jahren nicht mehr gelüftet worden.


    Gelegentlich blieb ihnen keine andere Wahl, als weitere Treppen hinaufzusteigen, weil die Gänge zu knarrenden Stiegen 
     wurden und es nur den Weg nach oben gab. Meist waren es nur wenige Stufen, sodass Aura und Gillian bald nicht mehr wussten, ob sie sich im ersten, zweiten oder gar dritten Stock befanden; manchmal schien es sich um niedrige Zwischenetagen zu handeln, deren Existenz keinen Sinn ergab, wenn man das Palais von außen kannte.


    Immer wieder entdeckten sie weitere Schattenflecken, gelegentlich auch oben an der Decke, wo sie sich in den Winkeln festgesetzt hatten wie kohlschwarze Spinnweben.


    »Vorsicht!«, wisperte Aura, als sie am Ende eines Korridors einen Lichtschein wahrnahm. Gillian schaltete seine Lampe aus und gemeinsam pressten sie sich in eine Türnische; kein allzu brillantes Versteck, aber besser, als mitten im Gang zu stehen und auf ihre Entdeckung zu warten.


    Eine Gestalt bog um die Ecke, in der rechten Hand eine Petroleumlampe. Aura erkannte den Hausdiener Jakub. Mit ernster Miene blickte er den Flur herunter und schien noch zu zögern, ob er diesen Weg nehmen sollte. Vielleicht hatte er das Knarren der Treppen gehört.


    »Galathée?«, rief er im Flüsterton, so als wagte er nicht, den Namen lauter auszusprechen. »Galathée, bist du hier?«


    Aura und Gillian tauschten einen Seitenblick.


    »Ich... ich...«, erklang es prompt von irgendwoher, vielleicht aus den Wänden selbst.


    Jakub setzte sich in Bewegung und kam langsam näher. In seiner linken Hand trug er einen schweren Zimmermannshammer, mit zwei gebogenen Spitzen an der einen Seite wie Enden einer gespaltenen Zunge aus Stahl.


    »Galathée?«


    »Ich... ich...«


    »Zeig dich mir! Komm her!«


    Aura bemerkte, wie Gillians Hand sich seiner Hosentasche mit der Waffe näherte, aber sie berührte ihn kurz und schüttelte 
     den Kopf. Ihre eigenen Finger lagen auf der Klinke der Tür in ihrem Rücken, und nun drückte sie das Metall behutsam nach unten.


    Jakub war noch etwa zehn Meter entfernt. Aura entdeckte den Schalter für das elektrische Licht in der entgegengesetzten Richtung am Korridorende. Vielleicht hatte er deshalb gezögert, diesen Weg zu nehmen. Fürchtete er sich vor den Schatten? Vor jemandem, der sich darin verbergen könnte? Vor dem Gliederkind?


    Die Tür schwang lautlos ins Zimmer hinein. Jakub kam näher und hob den Hammer. Severin hatte Aura erzählt, dass Estella das Automatenmädchen lieber heute als morgen zerstört sähe. Wahrscheinlich hatte sie dem Diener den Auftrag gegeben, in den Fluren des Palais nach Galathee Ausschau zu halten.


    Aura gab Gillian ein Zeichen. Gleichzeitig traten sie rückwärts durch die offene Tür.


    Jakub wurde schneller. Jeden Moment musste er nah genug heran sein, um in den Türrahmen blicken zu können.


    Hastig ergriff Aura auf der Innenseite die Klinke und schob die Tür hinter sich zu, mit einem Klicken, leiser als ein Herzschlag.


    »Galathée«, raunte Jakub auf der anderen Seite. »Mein liebes Kind, wo bist du denn?«


    Aura lauschte auf seine Schritte, aber entweder war das Holz zu dick oder er war stehen geblieben.


    Gillian hatte die Taschenlampe noch nicht wieder eingeschaltet, damit kein Licht durch den Türspalt fiel und sie verriet. In dem stockfinsteren Zimmer roch es so schimmeligfeucht wie in den meisten anderen, in die sie hineingesehen hatten. Unter ihren Schuhen spürte Aura Parkett, als sie einen weiteren Schritt zurück machte. Ihre Hand tastete nach Gillian und fand ihn nicht.


    »Galathee«, raunte Jakub draußen vor der Tür.


    Sie wagte nicht, Gillians Namen zu flüstern. Er musste unmittelbar neben ihr stehen, aber die Finsternis war zu vollkommen, um ihn auch nur zu erahnen. Und da verstand sie: Sie waren rückwärts in eines der Schattennester getreten. Es musste das ganze Zimmer ausfüllen.


    Einen Moment lang kämpfte sie gegen Panik an. Erneut tastete sie nach ihm, bekam nichts zu fassen, lauschte dann auf seinen Atem. Was sie hörte, war nicht er, sondern die Zimmertür. Jakub öffnete sie nicht vorsichtig wie sie selbst, sondern mit einem derben Stoß, der jeden überrumpeln sollte, der sich auf der anderen Seite verbarg.


    Aura hörte die Tür. Aber sie sah sie nicht.


    Sie konnte kaum zwei Meter davon entfernt sein, und dennoch blieben der Eingang des Zimmers und der Diener im Türrahmen unsichtbar. Ein entsetzliches Gefühl von Blindheit überkam sie, weil sie hörte und spürte, dass jemand unmittelbar vor ihr war, sie aber nicht einmal einen Umriss sah, nicht die winzigste Spur von Helligkeit.


    »Ich weiß, dass du dich vor mir im Dunkeln verkriechst.« Jakub sprach noch immer leise, aber nun lag eine bedrohliche Intensität in seinem Tonfall. Das hinkende Gliederkind musste die Schattennester nutzen, um ihm zu entkommen. Die Finsternis war Galathées Verbündete. Nicht einmal die stärksten Lampen und kein Sonnenstrahl vermochten sie zu durchdringen.


    Aura hörte Jakubs Kleidung im Türrahmen rascheln, dann den quietschenden Schwenkgriff seiner Petroleumlampe. Wahrscheinlich gab es elektrisches Licht in diesem Zimmer, aber er machte gar nicht erst den Versuch, es einzuschalten. Er musste längst wissen, dass er damit gegen das Dunkel nichts ausrichten konnte.


    »Eines Tages bekomme ich dich zu fassen«, flüsterte er. »Vielleicht schon bald. Sehr bald.«


    Sie wäre ihm gern entgegengetreten, diesem kleinen, verschlagenen Scheißkerl. Aber sie wollte nicht, dass Estella und Ludovico erfuhren, dass sie sich Zutritt zum Palais verschafft hatte. Weder konnte sie den Einfluss der beiden Familienoberhäupter über dieses Haus hinaus einschätzen, noch wollte sie riskieren, dass jemand die Polizei rief. Dieser Kommissar Frydrych würde sie genüsslich festnehmen und ihr dann erst recht die Morde an den Kaskadens anhängen.


    Verflucht, wo steckte Gillian? Er musste ganz in der Nähe sein, reglos wie sie selbst, bis Jakub endlich verschwand.


    So blieb sie stehen und wartete ab.


    »Den Hammer lob ich mir«, raunte Jakub keine zwei Schritte vor ihr. »Der Hammer findet dich und trifft dich und zerschlägt dich. Zertrümmert deinen hässlichen Kopf wie ein Stück faules Obst. Hörst du mich, mein liebes Kind? Falls du hier drinnen bist, dann weißt du, dass du nicht ewig vor mir davonlaufen kannst mit deinem Hinkebein.« Aber der Klang seiner Stimme verriet, dass Galathee wohl genau dies seit Jahr und Tag tat: Sie führte ihn an der Nase herum, reizte und triezte ihn mit ihrem »Ich... ich...«, das aus allen Schatten zugleich zu dringen schien, so als verbreitete sich der Hall ihrer Stimme auf unbegreiflichen Wegen von Dunkel zu Dunkel.


    Endlich zog sich der Diener zurück. Er machte ein, zwei Schritte, dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Aura blieb einen Moment länger stehen, um sicherzugehen, dass er nicht doch noch im Raum war, um dem Gliederkind eine Falle zu stellen. Aber dann meinte sie ihn wieder draußen auf dem Gang zu hören, wahrscheinlich um im nächsten Zimmer die gleiche Ansprache zu halten.


    »Gillian!«, wisperte sie. »Wo steckst du?«


    Er gab keine Antwort.


    »Gillian?«


    Ein Schaben an der Außenseite. Dann wurde ein Schlüssel herumgedreht. Der Hausdiener hatte die Tür abgesperrt.


    Aura tastete in der Finsternis erneut nach Gillian und ahnte doch, dass sie ihn nicht finden würde. Zugleich begriff sie, dass es ein Fehler war, sich so unkontrolliert zu bewegen. Schon verlor sie jegliche Orientierung, wusste nicht mehr, ob sie nun mit dem Gesicht oder dem Rücken zur Tür stand.


    Ihre Stimme klang belegt, als sie noch einmal Gillians Namen flüsterte. Ihr Herz schlug schneller. Gab es irgendwo einen zweiten Ausgang?


    Ich hab dich einmal verloren und werde kein zweites Mal zusehen, wie du dich in Luft auflöst.


    Aber nun war er fort.


    Wie lange befand sie sich schon in dieser Finsternis? Drei, vier Minuten? Oder länger? Existierte in einem Haus, in dem das Ticken der Uhren aus einem Grammophon erklang, überhaupt so etwas wie Zeit? Womöglich hatte Severin Octavian die Minuten und Stunden vergrault, als er dem Uhrenbau den Rücken gekehrt hatte.


    Solche und ähnliche Gedanken gingen ihr durch den Kopf, Unsinn allesamt, aber in diesen Augenblicken besaßen sie das erdrückende Gewicht von Wirklichkeit. Nur der Boden unter ihren Füßen gab ihr Halt, ein untrügliches Anzeichen dafür, dass sie sich noch im Palais Octavian befand, nicht in einer nebulösen Schwärze, die alles hätte sein können. Ein Traum. Der Schlaf. Ihr Tod.


    Behutsam bewegte sie sich vorwärts, ohne zu ahnen, was sich vor ihr befand. Mit jedem Schritt konnte sie in einen Treppenschacht stürzen, in ein Bett aus Nägeln und Glasscherben, in alles, was ihre Vorstellungskraft ihr vorzugaukeln vermochte. Trotzdem würde sie nicht einfach stillstehen und abwarten.


    »Gillian!«, rief sie erneut, diesmal lauter.


    Vor ihr raschelte es. Langsame Schritte, so behutsam wie ihre eigenen.


    Etwas berührte sie am Arm, glitt hinab zu ihren Fingern. Eine Hand bot sich an, sie zu führen.


    Eine Hand, so glatt und tot wie Wachs.

  


  


  
    

    KAPITEL 43


    Kurz bevor der Hausdiener das Zimmer betrat, spürte Gillian ein Zupfen am Saum seiner Jacke: Aura bedeutete ihm, ihr zu folgen. Sie musste einen Weg tiefer in die Finsternis kennen und auf der anderen Seite wieder hinaus. Groß war schließlich keines der Nester, die sie bislang gesehen hatten, zudem war sie schon früher hier gewesen. Nicht eine Sekunde lang zweifelte er daran, dass sie es war, die ihn nun am Stoff seiner Jacke blind durch die Schwärze führte, schweigend, damit der Diener auf dem Gang ihre Stimme nicht hörte.


    Er hatte sich schon ein gutes Stück von seinem ursprünglichen Standort entfernt, als Jakub die Tür öffnete und seine Drohungen gegen das Gliederkind ausstieß. Gillian hörte die Stimme des Mannes leiser und leiser werden, während er selbst sich durch die Dunkelheit bewegte, vielleicht durch eine Seitentür in ein anderes Zimmer, denn die Worte klangen jetzt gedämpft. Bald musste er seine erste Einschätzung korrigieren: Die Ausdehnung der Finsternis war ungleich größer als jede andere Stelle, die sie auf ihrem Weg tiefer ins Haus hinein passiert hatten.


    Dann hörte das Ziehen an seiner Jacke mit einem Mal auf. Er flüsterte Auras Namen, aus Vorsicht so leise, dass er nicht einmal sicher war, ob er ihn ausgesprochen oder nur gedacht hatte.


    Sein Fuß tastete vor und stieß gegen ein Hindernis. Eine Stufe. Er stand unmittelbar vor einer Treppe. Deshalb also hatte sie ihn losgelassen.


    Der Diener redete noch immer, dumpf, aber nicht zu weit entfernt um eine zweite Stimme wahrzunehmen.


    Gillian fragte sich, ob sie sich durch eine Art Ader aus Schwärze bewegt hatten, einen Verbindungsstrang zwischen einzelnen Nestern aus Finsternis. Vielleicht musste er nur einen Schritt nach rechts oder links machen, um wieder Licht wahrzunehmen, einen Türspalt oder ein Fenster. Möglicherweise trat er damit aber auch ins Blickfeld des Dieners, und das wollte er vermeiden. Er hatte heute Abend schon zu viele Menschen getötet.


    Beim Aufstieg zählte er neunzehn Stufen, genug, um eine höhere Etage zu erreichen. Aber als sein Fuß keine weitere Kante mehr ertastete und zugleich noch immer das undurchdringliche Dunkel um ihn vorherrschte, gestand er sich ein, dass er in größeren Schwierigkeiten steckte, als er bislang angenommen hatte.


    »Aura?«, flüsterte er.


    Schweigen. Schließlich ein Raunen.


    »Ich... ich...« Jetzt klang es fast wie ein Kichern.


    Dann schlug eine Tür.


    Gillian bewegte sich auf gut Glück nach vorn. Als ihm keine Wand den Weg versperrte, wagte er drei weitere Schritte– und trat schlagartig in das graue Dämmerlicht einer leeren Dachkammer. Hinter ihm stand die Dunkelheit wie eine schwarze Mauer.


    »Aura?«


    Er war drauf und dran zurück in die Finsternis zu stürmen, um sie zu suchen, aber er würde wahrscheinlich Minuten brauchen, um allein die Treppe wiederzufinden. Bis dahin war Aura vielleicht schon bei ihm, falls das Gliederkind auch sie herführte.


    Und wenn es sie bewusst getrennt hatte, als Teil eines Spiels? Er durfte nicht den Fehler begehen, in dem Automatengeschöpf ein echtes Kind zu sehen. Womöglich lockte es Aura in diesem Moment schon in eine andere Richtung.


    Hastig sah er sich in der Dachkammer um. Die linke Wand 
     war eine Schräge aus grauen, verstaubten Balken und Brettern. Auf der anderen Seite gab es eine Tür. Als Gillian die Klinke hinabdrückte, ließ sie sich öffnen.


    Vorsichtig blickte er hinaus. Ein langer Speichergang. Zwei nackte Glühbirnen baumelten grob verkabelt von der Decke. Der raue Holzboden war nur an den Rändern staubig, irgendwer schien diesen Korridor häufiger zu benutzen.


    Noch einmal sah er zurück, war aber sicher, dass Aura hier nicht mehr auftauchen würde. Er sorgte sich um sie, und doch machte es ihm ein wenig Hoffnung, dass Galathee ihn augenscheinlich nicht in eine Falle geführt hatte. Er musste Aura suchen. Irgendwo würde es eine weitere Treppe in die unteren Etagen geben.


    Fast lautlos bewegte er sich den Korridor entlang, zur anderen Seite des Dachbodens. Als er sich dem Ende näherte, entdeckte er die gegenüberliegende Dachschräge. Dort führte der Gang um eine Ecke. Obwohl es ihm widerstrebte, zog er den Revolver aus der Tasche.


    Kurz darauf blickte er auf eine lange Reihe von Wachsfiguren. Aura hatte ihm erzählt, was der junge Octavian auf dem Dachboden trieb. Der erste Sockel war leer, dort musste diese Forscherin gestanden haben, Zuzana Octavian. Die nächsten Figuren waren in schlechtem Zustand, aber je weiter Gillian an der Reihe entlangging, desto lebensechter wurden die Gesichter. Staub lag auf der wächsernen Haut und gab ihr einen ungesunden Grauton. Vor dem strengen Auge eines Urahns saß eine Spinne in ihrem Netz, die Weben spannten sich über seine Züge wie eine Strumpfmaske.


    Schließlich erreichte Gillian den Durchgang zur dunklen Werkstatt. Die Tür stand offen. Er ließ den Schein seiner Taschenlampe über die Geräte im Inneren geistern, über zahllose Körperteile aus Wachs. Schließlich fiel das Licht auf die beiden Figuren im zentralen Karree der Werkstatt, unter der Öffnung 
     zur oberen Etage und einem sternenlosen Nachthimmel jenseits des Glasdachs.


    Die eine Wachsfigur war das Abbild einer schönen jungen Frau, nackt und lasziv. Die zweite Figur musste die restaurierte Zuzana Octavian sein, mit blinden, unbemalten Augen. Gillian, der vor vielen Jahren in Paris im Haus des Glasaugenmachers Piobb gelebt hatte, hatte oft genug dabei zugesehen, wie behutsam und in mehreren Schichten die Augäpfel bemalt werden mussten, um den durchscheinenden Eindruck einer menschlichen Iris zu erzeugen. Mit ihrem leeren, weißen Blick sah Zuzana aus wie eine wandelnde Tote.


    Gerade wollte er die Werkstatt verlassen, als draußen Schritte erklangen. Eilig blickte er sich nach einem Versteck um, entdeckte eine halboffene Tür zu einem Nebenraum und lief rasch darauf zu. Er leuchtete hinein, um nicht erneut in eines der Schattennester zu geraten, sah flüchtig eine weitere Figur auf einem Sockel, trat ein und lehnte die Tür hinter sich an.


    Fast im selben Augenblick wurden draußen die Deckenlampen eingeschaltet.


    Mit einem Auge blickte Gillian durch den Spalt und sah einen jungen Mann, dunkelhaarig und gutaussehend. Er trug ein weißes Hemd, das ihm über den Hosenbund hing, und Gillian meinte einen Hauch von Parfüm wahrzunehmen.


    Adam Octavian schaute sich suchend auf einem der Tische um, nahm einen Pinsel aus weichen Federn und trat damit vor die Wachsfigur des nackten Mädchens. Behutsam staubte er ihr Gesicht damit ab, dann die Kuppen ihrer Brüste, den flachen Bauch und ihre schlanken Schenkel. Zuletzt trat er einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk mit einem Ausdruck, der gleichermaßen Zufriedenheit und Zweifel bekundete.


    Gillian fiel auf, dass ein Schlüssel außen auf der Tür steckte. Er hätte sie ein wenig weiter öffnen und danach greifen können, 
     aber gerade jetzt wandte Adam sich in seine Richtung und schien erneut nach etwas Ausschau zu halten.


    Noch einmal blickte Gillian sich in der kleinen Dachkammer um und konnte der Versuchung nicht widerstehen, den Lampenschein auf die einzelne Figur zu richten, die sich hier auf ihrem Sockel erhob.


    Der Anblick der wächsernen Züge lähmte ihn mehrere Herzschläge lang. Unmöglich. Er hatte nicht erwartet, dieses Gesicht in seinem Leben ein zweites Mal zu sehen.


    Langsam näherte er sich der Gestalt. Sie war nicht unvollendet wie die beiden in der Werkstatt, sondern musste aus einem anderen Grund in diesem Nebenraum errichtet worden sein.


    Erst jetzt fiel ihm auf, dass es sich keineswegs um eine Abstellkammer handelte. Das Zimmer, vier mal vier Meter im Quadrat, war leer bis auf die Wachsfigur. In der Decke gab es eine runde verglaste Öffnung zum oberen Dachgeschoss, durch die bei Tag Helligkeit genau auf die Figur fallen musste. Gillian stellte sich vor, wie der allgegenwärtige Staub im Licht tanzte und eine flirrende Säule rund um die Gestalt auf dem Sockel schuf.


    Die Züge waren um einiges jünger, als Gillian sie in Erinnerung hatte, die Augen wacher, irritierend in ihrer Schärfe und Klarheit. Der Anschein von Lumineszenz war verblüffend; der alte Piobb hätte keine bessere Arbeit leisten können.


    Er hob die Lampe noch näher an das Gesicht, betrachtete fasziniert die Struktur der Haut und das eingenähte Haar. Hier gab es keine Spinnweben, keinen Schmutz, der sich zwischen den Lippen oder auf der Stirn angesammelt hatte. Alles war von penibler Sauberkeit, als wäre die Figur gerade eben erst auf ihren Sockel gestiegen und dort erstarrt.


    Da wurde ihm klar, dass dies ein Schrein war, Versteck und Heiligtum zugleich.


    Hinter ihm erklang ein Lachen. Gillian fuhr herum, riss den Revolver hoch– aber die Tür war noch immer angelehnt.


    Die Laute waren von einer jungen Frau ausgestoßen worden. Adam hatte Besuch bekommen. Jetzt hörte Gillian sie beide dort draußen reden, zu leise, um mehr als Wortfetzen zu verstehen. Lautlos bewegte er sich zurück zur Tür und blickte durch den Spalt.


    Oda Octavian stand nackt neben ihrem Ebenbild aus Wachs, und die Ähnlichkeit zwischen Original und Kopie hätte nicht größer sein können. Sie versuchte mit einer naiven Unbeholfenheit die Pose der Figur einzunehmen, was ihr nicht ganz gelingen wollte, und das ließ sie noch einmal übermütig auflachen. Ihre dunklen Locken fielen ihr über die Schultern und berührten ihre kleinen Brustwarzen. Ihre Haut war sehr hell, fast weiß.


    Ihr Bruder stand vor ihr, eine Lupe in der Hand, und untersuchte jeden Fingerbreit ihres Körpers, als hätte er ein Exemplar eines seltenen Schmetterlings vor sich. Dabei beugte er sich nah an sie heran, betrachtete wie ein Wissenschaftler die Wölbungen ihrer Hüftknochen, den Bauchnabel, das dunkle Dreieck ihrer Scham.


    Oda drückte ihn spielerisch fort, aber Adam war sofort wieder bei ihr, kam noch näher, und diesmal ließ sie es zu und schnurrte leise.


    Noch einmal sah Gillian über die Schulter, als gälte es, sich zu vergewissern, dass die Gestalt hinter ihm nicht geräuschlos herangekommen war. Er hatte sich nicht getäuscht, das Gesicht war keine Illusion gewesen.


    Er musste unbedingt Aura finden. Es war wichtig, dass sie erfuhr, wen er in dieser Kammer entdeckt hatte.


    Rasch zog er die Tür auf und betrat mit der Waffe im Anschlag die Werkstatt.

  


  


  
    

    KAPITEL 44


    Als Aura aus der Dunkelheit trat, zog Galathee ihre Finger zurück. Aura nahm sie flüchtig als hellen Schemen war, der rückwärts in der Schwärze versank. In einer Hand trug Galathee die zerschlissene Puppe, die sie auch auf der Schlossstiege dabeigehabt hatte.


    »Galathée, warte!«, sagte Aura und war sich bewusst, wie absurd es war, mit einem Automaten zu sprechen wie mit einem lebenden Menschen.


    Aus dem Schattennest kam keine Antwort.


    »Wo ist Gillian?« Sie stieß einen Arm ins Dunkel, wo Galathée verschwunden war, und ahnte zugleich, wie aussichtslos es wäre, dem Gliederkind zu folgen. Galathée orientierte sich in der Finsternis mit Sinnen, die denen einer Blinden ähneln mussten.


    Aura trat zwei Schritte zurück und sah, dass sie sich in einem Korridor befand, der zur einen Seite hin von Dunkelheit erfüllt war. Vom Rand der Schwärze bis zum Ende des Flurs waren es nur wenige Meter. Dort befand sich eine Tür, durch die sie auf einen weiteren Gang gelangte. Diesmal kam ihr die Umgebung vage bekannt vor, und als sie vorsichtig weiterging, erreichte sie Severins Uhrmacherwerkstatt. Leise trat sie ein, ließ ihren Blick über die unfertigen Automatenwesen wandern, konnte ihren Schöpfer nirgends entdecken und bemerkte, dass der Durchgang zur Empyreum-Passage offen stand. Auch bei Nacht fiel gelblicher Lichtschein durch die Schaufenster des ehemaligen Geschäfts.


    Sie hatte Größe und Weite und Prunk erwartet, aber nicht in 
     diesem Ausmaß. Die Passage war ein langer Tunnel unter einem gewölbten Glasdach, drei Stockwerke hoch und mit Mauern aus Sandstein, in die Elemente aus weißem Marmor eingearbeitet waren. Entlang der beiden oberen Etagen verliefen schmale Galerien mit Jugendstilgeländern aus Gusseisen, durch die sich geschwungene, pflanzenartige Ornamente zogen. Die Fenster der leeren Geschäfte, im Erdgeschoss ebenso wie weiter oben jenseits der Brüstungen, waren von kunstvollen Eisenrahmen eingefasst. Großflächige Muster, bemalte Fliesen, aufwendiger Stuck und gefällige Strukturen aus glasiertem Ton dienten als Verzierungen über Türen und Ladenfenstern. Dieselben floralen Formen tauchten in Türgriffen und unbeschrifteten Wegweisern auf, dazu kamen stilisierte Tiere und immer wieder verklärte Abbildungen von Frauen, engelhaft und überirdisch, in fließenden Roben, reduziert auf ätherische Sinnlichkeit.


    Dies alles war in ein gelbes Zwielicht getaucht, das von Dutzenden Lampen an den Rändern des gigantischen Tonnendachs aus Glas erzeugt wurde. Es war, als erfüllte ein honigfarbener Dunst die Passage, dem etwas Falsches, Düsteres beigemischt worden war. Aura dachte unwillkürlich an Fäulnis, so als wäre die Luft mit fahlem Siechtum infiziert. Die Lampen mussten Tag und Nacht brennen, denn die Lichtstimmung war dieselbe wie bei ihrem ersten Besuch in Severins Werkstatt. Vielleicht waren die Glasquadrate, aus denen sich das Dach zu Tausenden zusammensetzte, von außen verdunkelt. Sie stellte sich Millionen von Fliegen vor, die sich auf dem nutzlosen Kadaver der Passage niedergelassen hatten wie auf einem Berg aus Unrat.


    Von einem Ende zum anderen mochte die Passage einhundertfünfzig Meter messen. Überall lagen noch Reste der Bauarbeiten, die vor Jahrzehnten abgebrochen worden waren, unbenutzte Stahlträger und übrig gebliebener Steinschmuck. Dazwischen standen vereinzelte Litfaßsäulen, an denen nie plakatiert worden war, Bänke, auf denen kein Mensch je gesessen 
     hatte, und Springbrunnen, aus denen niemals Wasser fließen würde. Die zugemauerten Portale an beiden Enden erzeugten den Eindruck, dass hier etwas gefangen gehalten wurde.


    Aura fand den Anblick der Empyreum-Passage majestätisch und beängstigend zugleich, so als hätte sie unverhofft die Ruinen eines vergessenen Tempels betreten, tief in den arabischen Wüsten.


    »Es war ein kalter Tag im November«, sagte eine Stimme, »als ich für immer an die Maschinen verloren ging.«


    Sie blickte sich um, vermochte aber nicht zu sagen, woher die Worte kamen. Der Sprecher– Severin Octavian– konnte überall sein, hier unten auf dem schwarzweißen Schachbrettboden ebenso wie hinter einem der Geländer im ersten und zweiten Stockwerk. Die meisten Türen der verlassenen Ladenlokale standen offen, vielleicht war die Stimme auch aus einer dieser höhlenartigen Kammern aus Glas und Marmor gedrungen.


    Plötzlich sah sie ihn in einiger Entfernung näherkommen. Das Geräusch seiner Schritte hallte von den hohen Wänden wider.


    »Damals ist es mir gelungen, ein Zugsystem aus Darmsaiten zu entwickeln, das meine Schöpfungen bis ins kleinste Glied beweglich machte. Da wusste ich, dass ein neues Zeitalter des künstlichen Menschen angebrochen war. Die Euphorie, die ich empfunden habe, war unbeschreiblich. Aus einem Suchenden war endlich ein Schöpfer geworden.«


    Aura wich nicht zurück, aber ihr ganzer Körper spannte sich.


    Ein feines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Die Brille saß schief auf seiner Nase, das linke Auge blickte halb über den Rand des runden Glases hinweg.


    »Ich nenne sie die Geburtlosen.« Einige Meter vor ihr blieb er stehen. »Ich bin nicht so vermessen, in ihnen meine Kinder zu sehen. Nicht einmal in der kleinen Galathee, obwohl sie mir einmal näher war als all die anderen. Soll ich Ihnen verraten, 
     weshalb sie eine Puppe bei sich trägt? Ich habe sie an ihre Hand genäht, und ich glaube, manchmal zieht und zerrt sie daran, aber niemals, wenn ich hinsehe. In der Antike brachten die jungen Mädchen vor ihrer Hochzeit ihre Lieblingspuppe der Aphrodite als Opfer dar, damit die göttliche Macht ihnen die Kraft gäbe, zu guten, starken Müttern zu werden.« Er ließ Aura nicht aus den Augen, wirkte aber nicht feindselig, sondern wie jemand, dem es ein Bedürfnis war, sich zu erklären. »Ich wollte Galathees Puppe opfern, sobald es mir gelänge, eine neue Generation von Gliederkindern herzustellen, noch perfekter als sie. Das hätte die Kleine in gewisser Hinsicht zu ihrer Mutter gemacht, nicht wahr?«


    »Aber dieser perfekte Automat ist Ihnen nie gelungen.« Aura maß insgeheim Fluchtwege ab, Entfernungen, Angriffswinkel. Mit den Jahren hatte sie gelernt, wie wichtig es war, die Situation zu kontrollieren, stets einen Ausweg zu kennen oder aber den besten Augenblick für eine Attacke.


    Severin nickte bedächtig. »Deshalb trägt sie die Puppe auch heute noch. Das Opfer hat nie stattgefunden. Galathée — nein, die Idee einer Galathee ohne jeden Makel — ist nie zur Reife gelangt. Ich bin einfach nicht gut genug. Ich werde immer ein Stümper bleiben, ein Schöpfer von Fehlerhaftem, Verkrüppeltem, von Unvollkommenem.« Er lachte leise. »Genau wie Gott.«


    »Aber Gott liebt seine Kreaturen.« Aura hörte sich Unfug reden, aber sie wollte Zeit gewinnen, um herauszufinden, ob er ihr gefährlich werden konnte.


    »Auch ich liebe sie, wenn sie ihre ersten Schritte tun. Natürlich liebe ich sie! Warum hätte ich der Kleinen sonst diesen Namen gegeben? Sie kennen doch die Legende von Pygmalion?«


    »Er war ein Künstler im alten Griechenland. Und ein verbitterter Frauenhasser.« Pygmalion hatte die Frauen verachtet, weil er von ihnen enttäuscht worden war. Aber weil die Gedanken an sie ihn nicht losließen, erschuf er aus Elfenbein eine 
     Statue, die sein Bild der idealen Frau verkörperte. Er entbrannte in wahnhafter Liebe zu ihr und gab ihr den Namen Galatea. Doch da ihm bewusst war, dass ein Mann keine Statue lieben durfte, flehte er Aphrodite im Gebet an, ihm möge eine Frau aus Fleisch und Blut begegnen, die ebenso schön sein sollte wie sein Kunstwerk aus Elfenbein. Aphrodite machte sich einen Spaß daraus, den verzweifelten Pygmalion zu verhöhnen, und als er in seine Werkstatt zurückkehrte und den kalten, harten Körper Galateas streichelte, erwachte sie zum Leben und ließ ihm keine andere Wahl, als an ihrer Seite zu bleiben und Kinder mit ihr zu zeugen.


    »Der Unterschied ist, dass Ihre Schöpfungen künstlich sind, Severin. Sie sagen es ja selbst– sie sind die Geburtlosen. Pygmalions Galatea dagegen hat einen lebenden Sohn zur Welt gebracht.«


    »Paphos«, bestätigte er. »Aber es ist nicht überliefert, ob Pygmalion sich diesen Sohn gewünscht hat oder ob er nur ein weiteres Mittel Galateas war, um ihren Schöpfer für immer an sich zu binden. Hätte Pygmalion die Macht besessen, sich ein eigenes Kind aus Elfenbein zu schnitzen und zum Leben zu erwecken, so hätte er es wohl getan.« Severin legte den Kopf ein wenig schräg, während er Aura musterte. »Sagen Sie selbst– wäre es nicht wundervoll, wenn wir uns unsere Kinder wie Statuen selbst erschaffen könnten? Ganz nach unserem Willen, bis in die Haarspitzen so, wie wir sie uns wünschen? Würde das unser Leben nicht viel einfacher machen?«


    »Nein!«, rief sie wütend aus. »Weil wahres Leben Selbstbestimmung bedeutet, eine eigenständige Entwicklung mit allen Fehlern, die dazugehören, und mit guten und schlechten Erfahrungen.«


    »Dann haben Sie sich nie gewünscht, Ihr Kind wäre genau wie Sie selbst? Dass Sie es hätten formen können nach Ihrem Ermessen und, vor allem, Ihren Erfahrungen? Haben Sie nicht selbst 
     genug Fehler begangen, um sie ihm ersparen zu wollen? Wie grausam ist es, den eigenen Sohn ins offene Messer laufen zu lassen, nur um ihm vorzugaukeln, er könne alle Entscheidungen unbeeinflusst treffen und hätte sein Leben dadurch im Griff.«


    Sie war bei ihm, bevor er auch nur eine Hand heben konnte. Ihr erster Schlag traf seine Brust und stieß ihn rückwärts zu Boden. Der zweite hätte ihm womöglich Schlimmeres angetan, aber sie zügelte sich. So wurde ihm nur für einen Moment die Luft geraubt, und während sie über ihm stehen blieb, rollte er sich auf die Seite, hustete und keuchte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    »Was zum Teufel wissen Sie über meinen Sohn?«, fuhr sie ihn an.


    Severin hatte seine Brille verloren und tastete mit einer Hand danach, aber Aura beobachtete mit Genugtuung, dass er in der falschen Richtung suchte. »Ich... wusste nicht mal, dass Sie einen Sohn haben...«


    »Sie haben von ihm gesprochen! Gerade eben!«


    Seine Grimasse wurde zu einem spöttischen Lachen. »Ich habe von allen Söhnen gesprochen, von allen Töchtern. Aber wenn ich etwas gesagt haben sollte, das Sie derart aus der Fassung bringt, weil es die Wahrheit ist... nun, dann tut mir das leid.«


    Als sie ihm in den Magen trat, fühlte es sich an, als bohrte sich ihr Fuß in ein Bündel trockener Äste. Womöglich hatte sie eine Rippe erwischt. »Mein Sohn liegt im Sterben. Und ich will auf der Stelle hören, was Sie darüber wissen! Sie oder sonst jemand aus Ihrer Familie!«


    Er heulte und lachte zugleich. »Sie meinen Sophia? Was sie darüber weiß? Warum fragen Sie sie nicht selbst, verdammt noch mal?«


    »Weil ich keine Ahnung habe, wo sie steckt!« Aber hätte sie Sophia ebenso behandelt wie ihn? War es nicht viel einfacher, 
     Severin die Schuld zu geben? Von einem Augenblick zum nächsten verflog ihre Wut und an deren Stelle traten wieder die Angst um Gian und tiefe Schuldgefühle.


    Als sie den Blick von dem Mann am Boden löste, stand Galathée über ihr auf der Galerie im ersten Stock, die Hand mit der festgenähten Puppe auf dem Geländer. Das lange Haar hing ihr in die Stirn und verbarg ihr Gesicht, nur das wächserne Kinn stach hervor.


    »Ich... ich...« Und von überall aus der Passage erklang das Echo: »Ich... ich... ich...«


    »O nein!«, rief Severin aus und richtete sich schwankend auf. Sein Blick irrlichterte mit einem Ausdruck von Panik über die leeren, dunklen Fenster auf den Galerien.


    »Ich... ich... ich«, wisperte es noch immer von allen Seiten.


    »Das sind ihre Stimmen«, raunte Severin ihr zu. »Die Stimmen der Geburtlosen!« Die Fehlerhaften, Verkrüppelten und Unvollkommenen– so hatte er sie genannt.


    »Ich... ich...«, flüsterte Galathee und abermals antwortete ihr der Widerhall.


    »Gehen Sie!«, verlangte Severin von Aura und presste sich die Hände auf die Ohren. »Gehen Sie fort und kommen Sie nie wieder!« Aber seine Augen blickten nicht sie an, sondern suchten die verlassenen Galerien ab, als sähe er die Kreaturen dort oben vor sich, ohne Arme, ohne Beine, ohne Gesichter. Aber mit leisen Flüsterstimmen: Ich... ich... ich...


    »Die Dunkelheit«, sagte sie, »woher rührt sie? Was ist es, das dieses Haus so krank macht?«


    Severin kicherte humorlos. »Das ist die Blindheit seines Architekten. Die Krankheit des Anatol Dolchow Er hat das Palais einst für die Octavians gebaut. Ein Unsterblicher wie Sie und Sophia. Sprechen Sie mit ihm, wenn Sie mehr darüber wissen wollen.«


    »Und wo finde ich ihn, diesen Dolchow?«


    Ich... ich... ich...


    »Überall, nur nicht hier im Haus.« Severin gestikulierte voller Ungeduld. »Sophia hat ihm verboten, zurückzukehren. Aber es ist nicht schwer, ihn aufzuspüren. Er hat geschworen, nie wieder ein anderes Gebäude zu betreten. Seit Jahrhunderten lebt er auf den Straßen von Prag, unter Brücken und Arkaden. Halten Sie Ausschau nach ihm. Fragen Sie nach dem Einäugigen mit dem Affen.«


    Severin taumelte herum, als hätte ihm eine unsichtbare Hand einen Schlag versetzt, dann eilte er schwankend von Aura fort, tiefer in die Passage hinein, auf der Flucht vor dem Chor der Geburtlosen.


    »Ich... ich...«, sagte Galathee, doch als Aura zur Galerie emporblickte, war das Gliederkind verschwunden.


    Sie eilte zurück zur Werkstatt, aber das Echo schien auch von dort zu kommen, und etwas in ihr sträubte sich, den Raum zu durchqueren. Stattdessen lief sie zur nächsten Treppe im Inneren der Passage, hinauf auf die Galerie im ersten Stock, und suchte nach dem Weg, den das Gliederkind genommen hatte.


    Bald fand sie eine Eisentür, die sich nur von dieser Seite aus öffnen ließ, ein ehemaliger Notausgang. Sie trat hindurch, sah einen Korridor ohne Schattennester und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Das trübe Licht aus der Passage folgte ihr. Als sie sich umwandte, sah sie oberhalb des Durchgangs ein halbrundes Fenster, zusammengesetzt aus Buntglasscherben.


    Zwei Worte standen dort in schwarzen Lettern inmitten der Regenbogenfarben.


    SAPERE AUDE.


    Wage, weise zu sein.


    Wie gelähmt starrte sie die gläserne Schrift an.


    SAPERE AUDE. Gians Theorie. Das magische Siegel, das Wünsche erfüllt. Das Symbol in der Standuhr.


    Gian hatte in allem recht gehabt, mit nur einer Ausnahme: Die Buchstaben, aus denen sich das Zeichen zusammensetzte, waren nicht S– P – q– R, sondern S– P – R– D. Die vier Konsonanten in diesen beiden Wörtern.


    Das Wesen namens Sophia war in der Gnosis, im Glauben der Ophiten, die Verkörperung der Weisheit. Wage, weise zu sein bekam dadurch eine neue Bedeutung: Wage, wie Sophia zu sein!


    Es war ein Wunsch, aber mehr noch eine Aufforderung. Genieße dein ewiges Leben! Verzweifle nicht an der Unsterblichkeit und deinem Ehrgeiz! Fühle dich frei und mit einem großen Geschenk gesegnet!


    Aura ging mehrere Schritte rückwärts, dann warf sie sich herum und eilte den Korridor hinunter. Galathée war nirgends zu sehen. Die nächste Tür war nur angelehnt und führte auf einen Quergang. Er sah bewohnter aus als viele der anderen Flure, die sie in der letzten Stunde durchquert hatte. Es gab Lampen, saubere Teppiche, abgestaubte Bilderrahmen.


    Vor ihr lag ein offener Durchgang. Sie war noch gut zehn Meter entfernt und erkannte ein Geländer. Wahrscheinlich war dort vorn die Eingangshalle, die Galerie im ersten Stock rund um das Foyer.


    Doch ehe sie dort ankam, stürmte vor ihr jemand aus einer Korridormündung, versuchte sich zu orientieren, blickte erst in Richtung Geländer, dann zu Aura herüber.


    »Gillian!«, entfuhr es ihr leise.


    Mit einem erleichterten Lächeln kam er ihr entgegen und nahm sie in den Arm. Ein Schweißfilm stand auf seiner Stirn, sie konnte spüren, wie das Herz in seiner Brust vor Anstrengung hämmerte.


    »Ich hab dich gesucht«, flüsterte er. »Ich glaube, ich bin durch jeden verdammten Gang in diesem Haus gelaufen, durch manche auch zweimal. Und ich hatte das Gefühl, dass sie immer ein wenig anders aussahen als vorher.«


    Sie küsste ihn und sah ihm in die Augen. »Ich hab Severin gefunden. Da sind Dinge, über die er nicht spricht, aber ich glaube nicht, dass er etwas mit Lysander zu tun hat. Der Schlüssel zu allem bleibt Sophia.« Sie erzählte ihm von dem Schriftzug im Glas und dem magischen Siegel im Inneren der Standuhr. »Es gibt eine Verbindung zwischen meiner Familie und den Octavians.«


    »Nestor«, bestätigte Gillian zu ihrer Überraschung. »Oben in der Ahnengalerie, in einem Nebenraum, steht seine Wachsfigur.«


    Ihr Mund war auf einen Schlag staubtrocken. »Mein Vater?«


    »Er sieht jünger aus, aber er ist es. Das Ganze wirkt wie ein Schrein. Als hätte er für jemanden hier eine ganz besondere Bedeutung gehabt.«


    Aura lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Vater war ein Vorfahr der Octavians?«


    »Das behauptet dieser Adam. Ich hab ihn und seine Schwester dort oben eingesperrt.«


    Sie wollte etwas sagen, als aus dem Durchgang am Korridorende ein hohles Pochen ertönte. Jemand schlug von außen mit dem schweren Messingklopfer gegen die Haustür.


    Sie tauschten einen Blick und liefen los. Vor ihnen öffnete sich die Eingangshalle mit ihren dunklen Holzoberflächen und Gerüchen von Politur und Bohnerwachs. Sie befanden sich genau gegenüber der Haustür, nur eine Etage höher. Unter ihnen hing an der Wand die Galionsfigur, aber weil sie ein Stück vom Geländer entfernt stehen blieben, konnten sie nur ihre ausgestreckten, verstümmelten Hände sehen.


    Eilige Schritte näherten sich aus einem der Korridore im Erdgeschoss. Eine männliche Stimme murmelte etwas — Jakub. Ein metallischer Laut ertönte, als er den Hammer ablegte.


    Unwillkürlich trat Aura einen Schritt zurück und zog Gillian mit sich.


    Der Hausdiener öffnete die Tür. »Oh, Fräulein Octavian!«, rief er aus. »Herzlich willkommen! Wir haben Sie noch gar nicht erwartet.«


    Sophia, dachte Aura.


    Aber dann sagte eine fremde Frauenstimme: »Ich habe darauf verzichtet, meinem Bruder ein Telegramm zu schicken, weil ich annahm, er würde ohnehin vergessen, Sie über meine Ankunft in Kenntnis zu setzen.«


    »Und Sie haben Besuch mitgebracht«, stellte Jakub fest.


    »Guten Tag«, sagte eine weitere Stimme, ebenfalls weiblich.


    Aura traf fast der Schlag.


    Gillian versuchte noch, sie zurückzuhalten, aber da trat sie schon vor, legte beide Hände auf das Geländer und blickte hinab in die Halle.


    Das Haar der ersten Frau war dunkelrot und so voll, dass es kaum gebändigt unter ihrem Hut hervorquoll. Sie trug eine enge Hose und hohe Stiefel, dazu eine Jacke mit schmaler Taille. Sehr modern, eine Dame von Welt.


    Ihre Begleiterin hatte weißblonde Locken. Ihr schwarzer Mantel betonte die Blässe ihrer Haut wie die Glasur einer zerbrechlichen Keramikfigur. Ein breites Pflaster klebte auf ihrer Wange.


    Die Frauen entdeckten Aura. Auch Jakub drehte sich zur Galerie um, als er die Irritation der beiden bemerkte.


    »Sie?«, entfuhr es ihm.


    Aura achtete nicht auf ihn.


    »Sylvette!«, rief sie ihrer Schwester zu. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

  


  


  
    

    KAPITEL 45


    »Nestor und Sophia haben sich geliebt, heimlich und über Jahrhunderte hinweg«, erklärte Axelle Octavian, während sie mit dem Schürhaken im Kaminfeuer stocherte. Aura wurde die Wärme im Salon bereits unangenehm. »Für die beiden ist es wohl die einzige und wahre große Liebe gewesen: zwei Unsterbliche, die einander gefunden hatten– ganz gleich, wo und mit wem sonst sie gerade lebten und Kinder in die Welt setzten.«


    Während Aura Axelles Ausführungen folgte, saßen sie und Gillian in schweren Ohrensesseln, mehrere Meter vom Feuer entfernt. Trotz der hohen Stuckdecke hatte sich der Raum mit seinen altmodischen Stofftapeten, weinroten Samtvorhängen und Ölporträts in goldenen Rahmen längst aufgeheizt.


    »Früher oder später haben sich die beiden immer wieder im Geheimen getroffen, irgendwo in Europa«, fuhr Axelle fort. »Ich weiß von gemeinsamen Aufenthalten in Rom und Brügge und den Seebädern an der englischen Südküste, aber ich vermute, es hat noch Dutzende andere Orte gegeben.«


    Sylvette hockte nahe beim Kamin auf einer Ledercouch und hatte die Knie angezogen. Ein paar Minuten zuvor hatte Axelle das Pflaster gewechselt, während Aura besorgt die Naht darunter inspiziert hatte. »War ein Unfall«, hatte Sylvette nur gesagt und abgewinkt.


    Der Zug, mit dem sie und Axelle nach Prag gekommen waren, hatte mehrere Stunden Verspätung gehabt. Als sie schließlich mitten in der Nacht am Bahnhof eingetroffen waren, hatte es weit und breit weder Taxis noch Droschken gegeben. Sie hatten 
     eine halbe Stunde warten müssen, ehe endlich ein Gefährt aufgetaucht war, das sie zum Palais Octavian brachte.


    Das alles hatten Aura und Gillian in den ersten Minuten erfahren, noch während Axelle sie aus dem Foyer in einen der Salons geführt und Sylvette unaufhörlich geredet hatte. Aura traute ihren Augen und Ohren kaum, denn die selbstbewusste Frau, mit der sie im Schloss Institoris so erbittert gestritten und die ihre Mutter vergiftet hatte, schien in Anwesenheit Axelles wieder zu einem plappernden Mädchen zu werden. Anderswo hätte Aura das Ganze womöglich rührend gefunden; stattdessen wechselte sie besorgte Blicke mit Gillian.


    Dass Sylvette und Axelle Octavian mehr als nur Freundinnen waren, ließ sich unschwer an der Art und Weise erkennen, wie sie einander ansahen und dann und wann berührten. Aura war überrascht, dass ihre Schwester sich in eine Frau verliebt hatte, aber keineswegs befremdet; vor nicht einmal zwei Tagen war sie selbst in Sophias Bett aufgewacht. Allerdings konnte es kaum ein Zufall sein, dass eine Octavian-Tochter ausgerechnet jetzt in Sylvettes Leben aufgetaucht war.


    Als Axelle endlich das Schüreisen beiseitelegte und sich neben Sylvette aufs Sofa setzte, beugte Aura sich in ihrem Sessel vor und nutzte das kurze Schweigen, um nachzuhaken. »Wollen Sie damit sagen, dass mein Vater aus gutem Grund dort oben in Ihrer Ahnengalerie steht?«


    Der Feuerschein flackerte über Axelles Züge. »In jeder Generation meiner Familie gibt es ein Kind, das in Wahrheit von Sophia und Nestor stammt und den Octavians mit deren Zustimmung untergeschoben wurde. Niemand hat je dagegen aufbegehrt, genauso wenig wie gegen so vieles andere. Vielleicht war das eine Art Pakt, den die beiden miteinander geschlossen haben, ein wiederkehrender Liebesbeweis. Die Antwort darauf könnte uns nur Sophia selbst geben. Ich habe seit Jahren versucht, die Genealogie der Octavians zu rekonstruieren. Ich 
     wollte herausfinden, was meine Mutter all die Jahre über an diesen Mann gebunden hat... und wie das andere Leben meines Vaters aussah, mit seiner zweite Familie.«


    Aura musterte sie durchdringend. »Nestor war Ihr leiblicher Vater? Und Estella und Ludovico wurden gezwungen, Sie als ihr eigenes Kind großzuziehen?«


    Diesmal antwortete Sylvette: »Ihr seid Halbschwestern, Aura. Ob dir das gefällt oder nicht– Axelle und du, ihr habt denselben Vater.«


    »Das ist absurd«, gab Aura kopfschüttelnd zurück.


    Axelle hob die Schultern. »Mir ist es gleich, ob Sie mir glauben. Ich habe nicht vor, Sie von irgendwas zu überzeugen. Sie haben mich gefragt, was ich weiß, und ich erzähle Ihnen, was ich herausgefunden habe. Akzeptieren Sie’s oder lassen Sie es bleiben.«


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Aura, dass Gillian sie mit einem Ausdruck von Besorgnis beobachtete, so als erwartete er, dass es zwischen ihr und Axelle jederzeit zu Handgreiflichkeiten kommen könnte. Aber sie war nicht wütend auf Axelle, auch wenn sie beschlossen hatte, sie nicht ausstehen zu können. Vielmehr kochte wieder der Zorn auf Nestor in ihr hoch. Selbst so viele Jahre nach seinem Tod verfolgte er sie noch immer.


    »Mein Vater«, sagte sie, »hat vieles getan, das sich schwer nachvollziehen lässt. Mit Sophia ins Bett zu gehen gehört zu den Dingen, für die ich mehr Verständnis aufbringen kann als für manch anderes.«


    Am Ende war auch dies nur eine Fußnote mehr in Nestors Geschichte, noch ein unbekannter Mosaikstein seines Lebens. Sie wollte endlich abschließen, wollte ihn ganz und gar aus ihrer Erinnerung streichen.


    »Sie werden bemerkt haben«, sagte Axelle, »dass Sophia eine ziemlich undurchsichtige Rolle in diesem Haus spielt. Nun, sie ist Mutter, Großmutter und Urahnin zugleich. Deshalb begegnet 
     ihr jeder hier mit Respekt und sogar Ehrfurcht. Ich bin mit dieser Haltung aufgewachsen, sie wurde niemals offen in Zweifel gezogen. Und ich habe lange gebraucht, um zu erkennen, dass es mir erst gelingen würde, aus Sophias Schatten zu treten, wenn ich mehr über sie und die Wurzeln der Octavians herausfinde. Sylvette hat mir erzählt, dass es Ihnen mit Ihrem Vater ganz ähnlich ergeht, Aura. Vielleicht verstehen Sie ja, was mich antreibt.«


    Aura deutete auf Axelles Hand, die sich über Sylvettes geschoben hatte. »Dazu?«


    Ihre Schwester wollte auffahren, aber Axelle warf ihr einen besänftigenden Blick zu. »Ich kann mir vorstellen, wie das hier für Sie aussehen muss. Aber ich liebe Ihre Schwester. Und, glauben Sie mir, ich war überaus erleichtert, als ich erfahren habe, dass Nestor nicht auch ihr Vater war.«


    »Und es war natürlich reiner Zufall, dass Sie Sylvette gerade jetzt begegnet sind.«


    Sylvette fuhr Aura an: »Du selbstgefälliges Miststück! Nur weil du selbst keine Ahnung hast, was es bedeutet, glücklich zu sein, musst du das Glück aller anderen vergiften!«


    »Ich war neugierig auf Ihre Familie«, gestand Axelle, »darum habe ich Nachforschungen angestellt. Ich habe versucht, mehr über die Chronik der Institoris herauszufinden, habe mit Menschen gesprochen, die dem Schloss einen Besuch abgestattet hatten, habe mich natürlich auch in den einschlägigen Kreisen umgehört über Nestor und das, was über ihn bekannt war. Allzu viel ist nicht dabei herausgekommen. Also beschloss ich, mit jemandem aus Ihrer Familie Kontakt aufzunehmen. Viele kamen nicht infrage, Sie selbst waren ja in London. Darum habe ich mich an Sylvette gewandt. Ich erfuhr, dass sie eine Einladung zu einem Ball in Berlin angenommen hatte, irgendein geschäftlicher Anlass, und dort habe ich sie« — sie wandte sich an Sylvette– »habe ich dich angesprochen. Erst ist es nichts als Neugier gewesen, aber dann...« Sie brach ab und zuckte die Achseln.


    Rührend, dachte Aura, aber diesmal verkniff sie sich jede Bemerkung. Sie wollte Sylvette nicht wehtun. Im Augenblick war ihr das wichtiger als Nestors Vergangenheit, wichtiger sogar als die Frage, ob Axelle und sie tatsächlich denselben Vater hatten.


    Sylvette sah Aura mit festem Blick an. »Anfangs wollte ich nur mehr über die Alchimie erfahren. Mir war klar, dass du mich niemals in alles einweihen würdest. Axelle schien einiges darüber zu wissen, also verabredeten wir uns. Ich schätze, wir wollten uns gegenseitig aushorchen und waren... überrascht, dass es damit nicht endete.«


    Aura gab sich vorerst geschlagen. Sylvette war eine erwachsene Frau Mitte dreißig, die selbst wissen musste, was sie tat. »Wer ist Sophia wirklich?«, fragte sie in Axelles Richtung. »Woher stammt sie, wie ist sie unsterblich geworden? Und wie sind Nestor und sie einander begegnet?«


    Gillian atmete hörbar auf, wohl weil das Gespräch in sachlichere Bahnen zurückkehrte.


    »Sie hat ihre Spuren mit großem Ehrgeiz verwischt. Und trotzdem...« Axelle erhob sich und ging hinüber zu der Reisetasche, die sie neben der Salontür abgestellt hatte. Heraus zog sie ein vergilbtes Buch, kam zu Aura und reichte es ihr.


    Acta societatis jablonovianae nova stand unter dem unbeschrifteten Umschlag auf dem Deckblatt. Tomus I. Erster Band. Zwischen den hinteren Seiten steckte ein Lesezeichen. Als Axelle ihr auffordernd zunickte, schlug Aura das Buch an dieser Stelle auf. Über einem in Latein verfassten Kapitel las sie die Überschrift Genealogia Bathoriorum e genuinis monumentis exposita.


    »Bathoriorum?« Auras Blick ruckte hoch. »Ist das —«


    »Die Geschichte der Familie Báthory. Eines der mächtigsten ungarischen Adelsgeschlechter des Spätmittelalters.«


    Gillian stand auf und warf einen Blick in das Buch. »Wollen Sie damit sagen, Sophia ist die Bäthory? Elisabeth Bäthory?«


    Axelle nickte. »Die legendäre Blutgräfin. Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahintergekommen bin, aber während des letzten Jahres haben sich die Bausteine langsam zusammengefügt. Ich habe die Orte besucht, an denen sie einst lebte, habe Stammbäume überprüft, dann die Umstände ihres angeblichen Todes und ihre Spuren bis nach Prag.« Axelle bat Aura um das Buch, als könnte sie damit ihre Behauptungen untermauern. »Das hier ist nur einer von unzähligen Bänden, die ich gewälzt habe, um Überschneidungen zu finden und Deutungsmöglichkeiten. Eine ganze Kiste davon ist unterwegs hierher, und es gibt noch eine Menge mehr in einer Wohnung in der Altstadt, die ich vor einer Weile angemietet habe. So vieles deutet darauf hin, dass meine Vermutung richtig ist...«


    Im späten sechzehnten Jahrhundert war Elisabeth Báthory der Spross einer der einflussreichsten osteuropäischen Adelsfamilien gewesen. Ihr Onkel mütterlicherseits war König von Polen, einer ihrer Brüder herrschte in Siebenbürgen. Noch als Kind wurde sie mit einem ungarischen Grafen verheiratet und zog mit ihm auf die Burg Cachtice in den Kleinen Karpaten. Der Legende nach hatte sie schon als junge Frau ihre Bediensteten für belanglose Fehltritte grausam bestraft, ehe sie schließlich in einen regelrechten Mordrausch verfiel. Angeblich hatte sie mithilfe einiger Getreuer über sechshundert Mädchen getötet, um in deren Blut zu baden und sich so die ewige Jugend zu erhalten. Im Jahr 1610 wurde sie schließlich festgenommen und verurteilt. Ihre Helfer endeten auf dem Scheiterhaufen, sie selbst wurde in einer Kammer ihrer Burg eingemauert, wo sie, so hieß es, einige Jahre später gestorben war.


    Aura stand auf und trat vor den Kamin. Die Hitze spürte sie nicht mehr. »Balthasar hat mir von ermordeten Mädchen hier in Prag erzählt. Eine Mordserie, die vor ein paar Monaten abgebrochen ist. Glauben Sie–«


    »Nein«, entgegnete Axelle in aller Entschiedenheit. »Verstehen 
     Sie mich nicht falsch, ich will meine Mutter nicht verteidigen. Große Zuneigung haben wir nie füreinander gehegt, und ich bezweifle nicht, dass es viele der Opfer zwischen 1585 und 1610 wirklich gegeben hat. Aber ich bin auch überzeugt davon, dass sie schon seit langer Zeit nicht mehr gemordet hat. Die ewige Jugend hat sie zwar erlangt, nur denke ich, dass sie einen anderen Weg gefunden hat– einen, der keine Blutopfer erfordert. Sie lebt seit zweihundert Jahren hier in Prag, und währenddessen gab es keine verdächtigen Mordserien, nichts, was auf eine Fortführung ihres Treibens von damals hinweisen würde. Ein wenig verrufen mag sie sein, nicht ganz den Moralvorstellungen der böhmischen Gesellschaft verpflichtet, aber eben doch keine hundertfache Mörderin mehr.«


    »Mord verjährt nicht.« Gillian sank zurück in den Sessel.


    Aura setzte sich auf seine Armlehne, aber ihr Blick blieb auf Axelle gerichtet. »Gehen wir mal davon aus, das alles entspräche den Tatsachen. Dann hätte Sophia einen Weg gefunden, wieder jung zu werden und sich diese Jugend über Jahrhunderte hinweg zu erhalten.«


    Axelle nickte.


    »Dann begreife ich allmählich«, sagte Aura, »was Lysander hier in Prag treibt.«


    Sylvette richtete sich schlagartig auf. »Wovon redet ihr da?«


    So ruhig und emotionslos wie möglich berichtete Aura von ihren Befürchtungen. Ihre Schwester sackte langsam in sich zusammen, während ihre Hände sich zu Fäusten ballten und wieder erschlafften. Schließlich schüttelte Sylvette den Kopf, brachte aber keinen Widerspruch zustande. Sie hatte zwanzig Jahre mit der Gewissheit gelebt, dass Lysander in Swanetien gestorben war. Und nun behauptete Aura, sie wären alle einer Lüge aufgesessen.


    Aber Sylvette hatte ihren Vater so viel besser gekannt als jeder andere von ihnen, und die Tatsache, dass sie Auras Vermutungen 
     wortlos akzeptierte, deutete darauf hin, dass sie die Möglichkeit nicht ausschloss. Axelle setzte sich neben sie und zog sie an sich.


    »Nehmen wir also an«, fuhr Aura schließlich fort, »dass sich hinter diesem Graugast tatsächlich Lysander verbirgt, der in Swanetien mit Mühe und Not die sieben Jahre überlebt hat, um das Gilgameschkraut von Christophers Grab zu ernten. Dann hätten wir es mit einem alten Mann zu tun, der wahrscheinlich sehr verzweifelt ist– er ist unsterblich, aber auf ewig im Körper eines Greises gefangen.«


    »Wieder jung zu werden dürfte sein größtes Ziel sein«, stimmte Gillian ihr zu. »Reichtum und Macht besitzt er zur Genüge. Nur seine Jugend hat er für immer verloren.«


    Aura nickte aufgeregt, als sich das Bild allmählich vervollständigte. »Sophia dürfte über allen Drohungen stehen, die er gegen sie ausstoßen kann. Töten kann er sie nicht, dann wäre ihr Geheimnis verloren. Und an ihrer Familie scheint ihr nicht genug zu liegen, als dass Lysander sie als Druckmittel einsetzen könnte.«


    Axelle lachte bitter. »Wir sind ihre Spielzeuge, ein Kuriosum, mit dem sie es hält wie mit einem Garten– mal pflegt sie ihn, dann wieder verliert sie die Lust und lässt ihn verwildern. Ich fürchte, meine Generation und die meiner Stiefeltern ist ihr ziemlich über den Kopf gewachsen. Sie kommt her, um sich über unsere Unzulänglichkeiten zu amüsieren und uns vorzuführen, aber im Grunde bedeuten wir ihr nichts. Erst recht seit Nestors Tod. Ich bin das letzte Kind, das sie von ihm empfangen hat, und ich glaube, genau dafür hasst sie mich. Wenn sie mich ansieht, dann sieht sie nur, was nie wieder sein wird.«


    Sylvettes Lippen zitterten. Sie war noch ein Mädchen gewesen, als Morgantus Lysander gezwungen hatte, sie zu vergewaltigen und ein Kind– Tess– mit ihr zu zeugen. Und dennoch hatte sie ihrem Vater verziehen und jahrelang an seiner Seite 
     gelebt. Selbst Aura hatte bei ihrer Begegnung in Swanetien den Eindruck gehabt, dass er seine Taten bereute.


    »Er hat geglaubt, über mich an Sophia ranzukommen«, sagte Aura leise. »Wenn sie mir vertraut, vielleicht etwas von Nestor in mir wiedererkennt... Er hat gehofft, sie würde das Geheimnis mit mir teilen. Und ich bin so viel erpressbarer als sie, durch euch und Gian und Tess. Am Ende hätte ich es ihm verraten, wenn er einen von euch bedroht hätte. Ich bin anders als Sophia.« Sie senkte den Blick. »Schwächer.«


    Gillian nahm ihre Hand. »Du bist anders als Sophia«, sagte er mit einem Lächeln.


    »Er hat dich von Tolleran quälen lassen, um mich nach Prag zu locken. Ich sollte glauben, dass es meine eigene Entscheidung wäre, aber in Wahrheit hat er jeden einzelnen Schritt geplant. Mein Besuch im Variete, die unvermeidliche Begegnung mit Sophia... Und er hat uns gut genug einschätzen können, um vorauszusehen, dass sie mich mögen würde.«


    »Oh«, bemerkte Sylvette, »das ist wirklich ganz erstaunlich.«


    »Hey«, sagte Gillian ruhig.


    Aura rieb sich die Unterarme, so sehr fröstelte sie mit einem Mal. Womöglich musste sie akzeptieren, dass sie ihre Schwester verloren hatte. Und dass nicht Axelle Octavian der Grund dafür war.


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Aber das ist es doch, oder?« Sie blickte Gillian an. »Sophias Geheimnis gegen Lysanders Gilgameschkraut. Wenn das der einzige Weg ist, um Gian zu retten, dann–«


    »Was ist mit Gian?«, fiel Sylvette ihr ins Wort.


    »Er stirbt.« Sie wusste selbst nicht, wie sie es schaffte, diese beiden Wörter über die Lippen zu bringen. »Jetzt gerade, in diesem Augenblick. Er liegt in Wien, und wenn wir nicht irgendeinen Weg finden, an das verdammte Kraut zu kommen, hat er keine Chance mehr.«


    »Verzeih, das tut mir so leid.« Sylvette war kreidebleich geworden. »Ich wusste doch nicht–«


    »Schon gut.« Aura schüttelte den Kopf. »Axelle, hast du eine Idee, wie wir die Wahrheit über Sophias Jugend herausfinden könnten?«


    »Wir müssten sie nur selbst fragen.«


    »Wenn wir wüssten, wo sie steckt«, wandte Gillian ein.


    »Gibt es sonst noch jemanden im Haus, der mehr darüber wissen könnte?«, fragte Aura. »Severin vielleicht?«


    »Bestimmt nicht. Das Verhältnis zwischen ihm und Sophia ist schon seit einer Weile ziemlich angespannt.«


    »Was ist mit deinem Stiefvater?«


    Axelle schüttelte den Kopf. »Einer der Gründe für seinen erbärmlichen Zustand ist die Tatsache, dass Sophia ihn wie den letzten Dreck behandelt. Er ist Nestors Sohn, und dennoch hat sie sich nie für ihn interessiert. Er kennt die Wahrheit über seine Herkunft, aber einige von uns kommen offenbar besser damit zurecht als andere.«


    Aura seufzte. »Dann bleibt nur noch Estella.«


    »Sie ist nicht viel besser als Ludovico und, wenn wir Pech haben, um diese Uhrzeit sturzbetrunken. Andererseits hasst sie Sophia von ganzem Herzen. Und ihr Vater hat jahrzehntelang für die Familie gearbeitet. Er wusste eine Menge über die Geschichte der Octavians. Möglich, dass er Estella manches erzählt hat, von dem nicht einmal wir anderen wissen.«


    Aura sprang auf. »Versuchen wir’s.«


    Als die vier den Salon verließen, beugte sich Gillian an Auras Ohr. »Glaubst du, Sophia weiß, dass ich es war, der Nestor getötet hat?«

  


  


  
    

    KAPITEL 46


    Im Zimmer roch es hochprozentig, aber als Estella sprach, artikulierte sie ihre Worte klar und deutlich. Tatsächlich machte es den Eindruck, als hätte sie die beiden Besucherinnen erwartet. Ihr Haar war hochgesteckt und sie trug ein langes dunkelrotes Kleid, aber keinen Schmuck. Ihr Bettzeug war notdürftig gerichtet, womöglich hatte sie schon geschlafen, als Jakub sie über die Ankunft ihrer Stieftochter in Kenntnis gesetzt hatte.


    Axelle hatte die anderen gebeten, auf dem Korridor zu warten, um Estella nicht misstrauischer zu machen als nötig, doch Aura hatte darauf bestanden, sie zu begleiten. Gillian und Sylvette waren draußen vor der Tür geblieben.


    »Ich wusste genau: Wenn du zurückkommst, geraten die Dinge außer Kontrolle«, sagte Estella zu Axelle, ohne sich aus ihrem Sessel zu erheben. Er stand inmitten ihres Schlafzimmers, einem karg eingerichteten Raum mit Fenstern, die hinaus auf einen der schachtartigen Innenhöfe des Palais wiesen. Sie warf Aura einen abfälligen Blick zu, der wie beim Essen auf den lackierten Augen an ihren Fingern endete. »Sie gehört zu ihr!«, stieß sie abfällig aus. »Zu Sophia.«


    »Nein«, sagte Axelle, »das tut sie nicht.«


    »Sieh dir ihre Fingernägel an!«


    »Das ist... kompliziert«, sagte Aura. »Sophia hat etwas, das ich brauche.« Nach kurzem Zögern setzte sie hinzu: »Um das Leben meines Sohnes zu retten.«


    »Wir wissen nicht, wo Sophia im Augenblick steckt«, sagte Axelle. »Sie kann jeden Moment hier auftauchen oder ebenso gut sonst wo sein.«


    Estella klang erschöpft, so als hätte sie allein schon die Befürchtung ausgelaugt, dass es zu diesem Gespräch kommen könnte: »Immer bringst du nur alles durcheinander.«


    »Und was wäre die Alternative gewesen? Meinen Kummer in Cognac zu ertränken? Oder wie dein Mann durch die Hurenhäuser zu ziehen um —«


    »Ludovico hatte keine Chance gegen sie«, unterbrach Estella sie niedergeschlagen. »Sophia hat ihn immer spüren lassen, dass er niemals mehr als ihre Marionette sein wird.«


    »Und sie hätte es mit mir ganz genauso gemacht, wenn ich nicht fortgegangen wäre!«


    »Du hast sie provoziert.«


    »Nur nicht wie ihr die andere Wange hingehalten.«


    Estella senkte den Blick und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Kurz schloss sie die Augen, atmete tief ein und aus und schaute dann zu Aura. »Sie sind Nestors Tochter.«


    »Sie haben es die ganze Zeit über gewusst?«


    »Institoris ist nicht gerade ein gängiger Name. Abgesehen davon musste es einen Grund geben, weshalb Sophia ausgerechnet an Ihnen solch einen Narren gefressen hat. Mit Ihnen geht sie anders um als mit diesen Spielzeugen, denen wir sonst präsentiert werden wie ihr privates Kuriositätenkabinett.«


    »Ich kann Sie nur bitten, uns zu helfen.«


    »Ich weiß nicht mehr als ihr.«


    »Doch«, widersprach Axelle, »ich glaube, du weißt sogar eine ganze Menge mehr. Kennst du das Geheimnis ihrer Jugend?«


    Estella hob die Schultern. »Sie ist eine Unsterbliche.«


    »Aber sie war schon einmal älter, körperlich älter, vor langer Zeit– und ist wieder jung geworden. Wie hat sie das fertiggebracht?«


    Estella legte den Kopf zurück gegen die Sessellehne. Ihr hageres Gesicht wirkte wie aus grauem Holz geschnitzt. »Zuzana«, flüsterte sie.


    Aura und Axelle wechselten einen Blick.


    »Sophia hat Adam gezwungen, Zuzana einen neuen Kopf zu machen«, sagte Estella. »Damit sie aufhört zu reden.«


    »Zuzanas Wachsfigur?«, fragte Aura.


    Estella nickte. »Mein Vater hat viele der neueren Wachsfiguren geschaffen, ehe er die Geheimnisse seiner Kunst an Adam weitergegeben hat. Es hat nie einen besseren Wachsfigurenmacher gegeben als ihn. Diese Familie hat ihn mit viel Geld nach Prag gelockt, und mich hat er damals als kleines Kind mitgebracht. Sophia ist er vom ersten Tag an verfallen, wie so viele vor und nach ihm, und so hat er den Rest seines Lebens in ihren Diensten auf dem Dachboden verbracht. Aber dann, als er älter wurde und nachdem Ludovico bereits um meine Hand angehalten hatte, wurde er... Er wurde wunderlich. Verrückt, vielleicht.« Sie verfiel in gedankenverlorenes Schweigen, und so sagte Axelle statt ihrer zu Aura:


    »Er hat behauptet, Zuzanas Stimme zu hören. Dass sie aus ihrer Figur zu ihm spräche, wirres Zeug, hieß es immer, das keinen Sinn ergab.« Sie zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: »Jedenfalls ergab es damals keinen.«


    Tränen blitzten in Estellas Augen, aber sie wischte sie ungehalten mit dem Handrücken fort. »Er hat mir oft davon erzählt, vor allem als es mit ihm zu Ende ging. Falls irgendwas davon wahr ist... dann ist Zuzana der Schlüssel zu allem.«


    Aura schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber Zuzana ist seit einer Ewigkeit tot. Wie sollte sie —«


    Axelle unterbrach sie: »Warum könnt ihr Alchimisten nicht einsehen, dass Hermetik und Nekromantie kein Widerspruch sein müssen? Sophia muss das schon vor langer Zeit erkannt haben. Aber in dieser Stadt tobt im Verborgenen ein Krieg zwischen Alchimisten und Okkultisten, zwischen Wissenschaft und Magie, zwischen eurer verqueren Logik und dem Übersinnlichen.« Sie trat einen Schritt zurück und fixierte Aura mit 
     festem Blick. »Du bist der lebende Beweis dafür, dass die Unsterblichkeit existiert, dass es möglich ist, die Jahrhunderte zu überdauern– und trotzdem weigerst du dich, zu glauben, dass es Seelen gibt, die einfach nicht gehen können?«


    Aura dachte an den Widerspruch der beiden anagrammatischen Quadrate in der Bibliothek ihres Vaters, an die geheimen Studien des Okkulten während seiner letzten Lebensjahre, daran, dass er versucht haben musste, einen Sinn hinter den Überschneidungen beider Lehren zu erkennen. Vielleicht war er in seiner Akzeptanz der Dinge viel weiter gewesen als sie.


    Sie wollte das alles nicht ausgerechnet jetzt und hier diskutieren. Aber sie fragte sich auch, was Axelle auf ihren Reisen noch herausgefunden haben mochte, dass sie die Stimme einer Toten aus deren Wachsfigur so widerspruchslos als Tatsache hinnahm.


    »Zuzana hat also zu Ihrem Vater gesprochen«, lenkte sie mit Blick auf Estella ein. »Was genau hat sie ihm erzählt?«


    Axelle ergriff sanft die Hand ihrer Stiefmutter. »Das wüsste ich auch gern.«


    Estellas Augen wurden schmal. »Sophia hat Zuzana getötet. Sie hat sie hereingelegt und anschließend umgebracht. Und dass Zuzana ihre eigene Tochter war, hat für sie dabei überhaupt keine Rolle gespielt.« Estella neigte den Kopf ein wenig und sah Axelle in die Augen. »Zuzana war wie du, mein Kind. Das Reisen, die Rastlosigkeit, das alles steckt auch in dir.«


    »Aber Zuzana hatte noch andere... Fähigkeiten, nicht wahr?«


    »Sie ist auf Dinge gestoßen, die ihr Macht verliehen haben. Alte Lehren, Zauberkram, Gott weiß was... Sie muss früh erkannt haben, dass dies ihre Möglichkeit war, sich aus Sophias Bann zu lösen. Aber schließlich entdeckte sie noch etwas anderes, irgendwo im Mittelmeer– auf einer Insel, hat mein Vater gesagt. Ich weiß nicht, ob er mehr als das wusste, aber ich glaube es nicht. Er hat sich vieles selbst zusammenreimen müssen, 
     weil Zuzana nur in Bruchstücken zu ihm gesprochen hat, so als hätte sie Mühe, sich überhaupt verständlich zu machen.«


    »Dann hat Zuzana dort etwas entdeckt, das einen Menschen wieder jung macht?«, fragte Axelle.


    »Nicht etwas«, entgegnete Estella. »Jemanden.«


    Aura und Axelle schwiegen nun beide. Ungeduldig warteten sie darauf, dass die ältere Frau fortfuhr. Womöglich hatte sie nie zuvor mit jemandem über all das gesprochen.


    »Sie fand eine Abendliche«, brachte sie stockend hervor. »So hat sie es zu meinem Vater gesagt: >Ich habe eine der Abendlichen gefunden und zu meiner Gefangenen gemacht.‹«


    »Was, um alles in der Welt, ist eine Abendliche?«, fragte Axelle.


    »Eine Hesperide«, sagte Aura, aber Axelle runzelte nur die Stirn. »Griechische Mythologie. Die Hesperiden waren Nymphen, die Töchter von Nyx, der Göttin der Nacht. Die Göttermutter Hera hat sie zu Hüterinnen eines Baumes mit goldenen Äpfeln gemacht, denen die Götter der Legende nach ihre ewige Jugend verdankten. Hera ließ sie durch einen hundertköpfigen Drachen bewachen, aber die eigentlichen Dienerinnen des Baums, also diejenigen, die das Geheimnis der ewigen Jugend hüteten, waren die Hesperiden. Die Abendlichen hat man sie genannt, weil die Insel, auf der sie lebten, weit im Westen lag, am Rand der bekannten Welt und im Licht eines ewigen Sonnenuntergangs.«


    Es wäre leicht gewesen, alldem mit Spott zu begegnen, doch Axelle verzog keine Miene. Aura wunderte sich immer mehr über sie.


    Estella ergriff wieder das Wort: »Zuzana hat die Abendliche an einem Strand gefunden. Dort lag sie halb tot in der Brandung, und behauptete, sie habe sich gegen ihre Schwestern aufgelehnt und vor ihnen fliehen müssen. Ihr Name war Iduna und sie versprach Zuzana, sie wieder zu einer jungen Frau zu machen, 
     wenn sie ihr im Austausch dafür die Freiheit schenkte. Zuzana stimmte zu, wurde jung– und brach ihr Versprechen, indem sie die Abendliche mit einem Bannspruch belegte und hierher brachte. Denn sie hatte noch etwas vor mit ihrer Gefangenen.«


    Aura ahnte, worauf die Geschichte hinauslief: Vorhang auf, Auftritt Sophia.


    »Zuzana wusste, dass ihre Mutter eine Unsterbliche ist«, sagte Estella, »aber Sophia sah damals nicht aus wie heute. Sie war aus ihrem Verlies auf Burg Cachtice entkommen und hatte sich über Jahrzehnte mit der Alchimie beschäftigt, schließlich das Geheimnis des Gilgameschkrauts entdeckt, und wurde unsterblich – aber nicht jünger. Ihre Tochter schloss einen Handel mit ihr: Sophia sollte Zuzana unsterblich machen, und Zuzana wollte ihrer Mutter dafür die Abendliche überlassen– und damit die Möglichkeit, gleichfalls die ewige Jugend zu erlangen.«


    Aura lachte verächtlich. »Aber natürlich hat sich Sophia nicht an ihren Teil der Abmachung gehalten, stimmt’s?«


    »Nun, sie hat Zuzana das Gilgameschkraut gegeben und dafür die Hesperide in Besitz genommen. Es hat wohl eine Weile gedauert, bis sie die Abendliche zwingen konnte, sie zu verjüngen. Doch sobald das geschehen war, tötete Sophia ihre Tochter. Sie hatte Zuzana nicht verzeihen können, dass die sie erpresst hatte. Vielleicht missfiel ihr auch die Tatsache, dass Zuzana all die Reichtümer herangeschafft hatte und Sophia von ihrer Großzügigkeit abhängig war. Zudem muss sich das alles zu einer Zeit abgespielt haben, als sie zum ersten Mal Nestor Institoris begegnete, ihm mit Haut und Haar verfiel und von einem Neuanfang träumte. Womöglich hat sie Nestor zu Beginn nicht die Wahrheit über sich gesagt und wollte die einzige Mitwisserin loswerden, wer weiß.« Estella war heiser geworden, ihre Stimme klang brüchig.


    »Was ist aus dieser Iduna geworden?«, fragte Aura und spürte, wie ihre vage Hoffnung auf Verhandlungen mit Lysander 
     schwand. Falls ihre Vermutung zutraf, und es war wirklich die ewige Jugend, auf die er so erpicht war, dann würde ihn dieses abstruse Gemenge aus Mythologie und Stutenbissigkeit gewiss nicht kooperativer stimmen.


    Auch Axelle sah ratlos drein, doch auf Estellas Gesicht schimmerte ein hintergründiges Lächeln durch Erschöpfung und Trunkenheit. »Die Abendliche ist noch immer hier. Sophia hat sie nie gehen lassen.«


    »Wo ist sie?« Axelle richtete den Oberkörper auf und ließ die Hand ihrer Stiefmutter los.


    »Hier im Haus?«, wollte Aura wissen.


    Estella schüttelte den Kopf. »Davon wüsste ich. Es gibt keine versteckten Kerker oder Verliese im Palais Octavian. Niemand wird hier gefangen gehalten. Aber vielleicht anderswo. Was Sophia einmal besitzt, das gibt sie nicht wieder her.« Sie deutete mit einem Wink auf Auras Fingernägel, auf die zerkratzten, weit geöffneten Augen aus Lack. »Lieber zerstört sie ein Leben, als dass sie es freigibt.«


    Aura versuchte verzweifelt, sich an Hinweise zu erinnern, an irgendetwas, das Sophia zu ihr gesagt hatte.


    »Nicht hier im Haus«, wiederholte sie im Flüsterton. Und nicht in Sophias Wohnung, denn dort hätte sie solch ein Wesen sicher bemerkt.


    Sie dachte an Plakate mit Sophia in Ketten, eine spöttische Umkehrung der Wirklichkeit. Zauberei und Entfesslungskunst.


    Das Variete Nadeltanz.

  


  


  
    

    KAPITEL 47


    Aura machte sich gemeinsam mit Gillian auf den Weg durch die nächtliche Stadt, während Axelle mit Sylvette zurückblieb. Falls Sophia im Palais auftauchte, musste jemand sie ablenken.


    Mittlerweile war es weit nach Mitternacht. Nur wenige Menschen bewegten sich noch durch die Gassen der Kleinseite, einsame Schatten an Hauswänden, deren Verursacher kaum im Schein der Straßenlaternen auftauchten. Hier und da spukten Schemen im Halblicht hinter zugezogenen Vorhängen.


    »Du spürst es auch«, stellte Gillian mit einem grimmigen Lächeln fest. »Wir werden beschattet.«


    »Aber ich sehe niemanden.«


    Er deutete nach oben. »Auf den Dächern. Irgendwas bewegt sich parallel zu unserem Weg.«


    »Ich hab eine Idee, wer das sein könnte.«


    »Nicht das Gliederkind, oder?«


    »Galathee hinkt. Sie klettert ganz sicher nicht auf irgendwelche Dächer.«


    Sie hatten den Kleinseitner Ring in östlicher Richtung verlassen. Durch schmale Nebengassen, kaum breit genug für ein Fuhrwerk, war es nicht weit bis zum Variete. Die Schatten dieser Häuserklüfte waren so finster, dass die vereinzelten Lichtinseln umso heller erschienen.


    In einer davon bewegte sich plötzlich etwas, keine zwanzig Meter vor ihnen. Die Kreatur hatte sich lautlos an einer Regenrinne herabgelassen und war mit einem Sprung inmitten der Helligkeit gelandet.


    »Ein Affe?« Seine Abneigung stand Gillian ins Gesicht geschrieben. 
     Aura war nicht sicher, ob er sich an Tollerans Biest erinnern konnte.


    »Keine Sorge. Ich weiß, zu wem er gehört.«


    Das Tier trug noch dieselbe Uniform aus dunklem Stoff, mit glänzenden Applikationen und einem winzigen Orden auf der Brust, dazu eine Kappe wie ein Hotelpage. Aura hatte keine Ahnung, um was für eine Affenart es sich handelte. Ein wenig erinnerte er sie an einen Nackthund mit überlangen Vorderbeinen.


    Er blieb sitzen, bis sie auf wenige Schritte heran waren, dann winkte er ihnen zu und lief vorneweg.


    »Wir sollen ihm folgen.«


    Gillian machte keinen Hehl aus seinem Missmut. »Diesem Vieh?«


    »Wenn mich nicht alles täuscht, wird er uns zu Anatol Dolchow führen. Dem Baumeister des Palais Octavian.«


    »Der kein Freund von Sophia ist, hoffe ich.«


    »Nicht, wenn Severin die Wahrheit gesagt hat.« Falls ihnen der Architekt– der einäugige Leierkastenmann– etwas mitzuteilen hatte, mochte es sich lohnen, ihn anzuhören.


    Der Affe blieb wieder stehen, schnatterte und gestikulierte wild.


    »Gott, ich hasse Affen«, sagte Gillian.


    Wenig später verließen sie die Seitengasse und traten auf eine sanft ansteigende Straße, die vor ihnen in die kopfsteingepflasterte Karlsbrücke überging.


    Nebel hing über dem Fluss, eine milchige Wand, durch die der gegenüberliegende Brückenturm nicht zu erkennen war. Niemand sonst war um diese Zeit unterwegs, und als auch die Kleinseite hinter ihnen in den Schwaden zurückblieb, verspürte Aura ein unwirkliches Gefühl der Isolation. Vor ihnen waren zehn Meter Kopfsteinpflaster zu sehen, ebenso hinter ihnen. Rechts und links schälten sich die ersten Steinfiguren auf der 
     gemauerten Brüstung aus dem Dunst, zogen an ihnen vorüber und verschwanden wieder.


    Der Affe tänzelte vor ihnen her, machte mit einem Mal einen Satz auf die hüfthohe Mauer und sprang von dort aus auf eine Gestalt, die bislang vor der Silhouette einer Statue fast unsichtbar gewesen war.


    »Herr Dolchow?«, erkundigte sich Aura.


    Neben ihr spannte sich Gillian.


    »Frau Institoris.« Der Einäugige nickte ihr zu. »Und Ihr... Begleiter.«


    Der Affe saß jetzt reglos auf der linken Schulter des Mannes. Anatol Dolchow hatte langes graues Haar, das ihm als ungepflegter Pferdeschwanz über den Rücken fiel. Er trug einen purpurroten Gehrock, so zerschlissen, als hätte er ihn seit einem Jahrhundert nicht abgelegt. Eine graue Binde bedeckte sein rechtes Auge und einen Teil der Stirn wie ein verirrter Nebelschwaden.


    »Was wollen Sie?«, fragte Gillian.


    »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie etwas von mir wollen«, erwiderte der Russe. »Sonst wären Sie nicht hier.«


    »Ist es wahr?«, fragte Aura. »Die Dunkelheit in den Räumen des Palais... sie ist eine Folge Ihrer Krankheit?«


    »Ich würde alles dafür geben, noch einmal durch seine Flure und Säle zu wandern, um mir selbst ein Bild von dem zu machen, was dort vorgeht.«


    Einen Moment lang meinte Aura, Schritte im Nebel zu hören, doch sie konnte nicht ausmachen, ob sie von vorn oder von hinten kamen. Der verdammte Dunst schien Geräusche zu transportieren, nur um sie im nächsten Augenblick wieder zu verschlucken.


    »Jemand ist hier«, flüsterte Gillian.


    Sie nickte, wollte aber die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen. Dolchow musste Antworten auf einige ihrer Fragen kennen. 
     Langsam ging sie auf ihn zu, während Gillian zwei Schritte hinter ihr blieb. Von Nahem sah sie, dass sich jenes Auge, das nicht von der Binde bedeckt war, eingetrübt hatte.


    »Ich liebe das Palais wie ein Kind«, sagte der Architekt. »Wahrscheinlich können Sie das nicht verstehen. Ich habe es vor so langer Zeit erbaut, das perfekte Haus für die perfekte —« Er verstummte, schien nachzudenken und formulierte den Satz neu: »Das Palais Octavian ist Baukunst in größter Vollendung.« Aura war nicht sicher, ob sie ihm bei dieser Einschätzung seines Werkes zustimmen wollte, aber das spielte keine Rolle. Dolchow ließ sich ohnehin nicht beirren. »Nicht einmal diese Monstrosität, die die Octavians daneben gebaut haben, kann meinem Palais etwas anhaben.«


    »Aura«, wisperte Gillian. »Da sind Menschen auf der Brücke, vor und hinter uns im Nebel. Eine ganze Menge Menschen!« Er nahm sie bei der Hand und zog sie zur Brüstung hinüber, um ihnen den Rücken freizuhalten. Jenseits der niedrigen Mauer hörte sie den Fluss rauschen, seine Oberfläche war im Nebel unsichtbar.


    »Das Haus und ich sind eins«, sagte der Baumeister. »Zerstören Sie das Haus, und Sie zerstören mich. Und umgekehrt: Töten Sie mich, dann töten Sie auch das Palais.« Er führte die Fingerspitzen einer Hand zu seiner Augenbinde. »Auf einem Auge bin ich bereits blind, und das andere wird bald folgen. Das Haus und ich, wir sind viel mehr als Architekt und Schöpfung. Wir bilden eine vollkommene Symbiose.« Bei diesem letzten Satz wandte er sich von Aura ab und sprach ihn in den Nebel hinter ihrem Rücken hinein.


    Gillians Hand lag auf der Tasche mit seinem Revolver. »Ich schnappe ihn mir«, sagte er, »und dann —«


    »Noch nicht«, gab sie leise zurück.


    »Er hat uns in eine Falle gelockt!«


    »Aber er redet mit uns.« Sie ignorierte Gillians weiteren Widerspruch 
     und sagte zu Dolchow: »Wissen Sie etwas über eine Gefangene im Haus? Gibt es Kerker, Verliese, irgendetwas, um jemanden über Jahrhunderte darin einzusperren?«


    Dolchow schüttelte den Kopf. »Nicht einmal einen Keller. Einen Menschen könnte man in jedem beliebigen Zimmer gefangen halten– aber um einen Menschen geht es Ihnen gar nicht, richtig?« Sein Grinsen entblößte Zahnlücken. »Nein, im Palais Octavian existieren keine Verliese. Nur Schönes, nur Größe, nur wundervolle Baukunst.«


    Fensterlose Korridore, verwinkelte Treppenschächte und düstere Zimmer, dachte Aura. Stattdessen fragte sie: »Sie wissen von der Gefangenen?«


    Der Architekt senkte die Stimme, bis er kaum noch zu verstehen war. »Suchen Sie nicht nach ihrem Körper. Suchen Sie nach ihrem Geist!«


    Der Affe begann wieder zu schnattern. Nervös wippte er auf der Schulter des Architekten auf und ab, der winzige Orden klimperte leise.


    Gillian packte Aura am Arm und wollte sie schützend hinter seinen Rücken ziehen. Aber sie schüttelte ihn ab und schob sich vor ihn.


    »Sophia?«, rief sie in den Nebel. »Ich weiß, dass du hier bist.«


    Vage Formen waberten hinter dem Dunst, zogen sich zusammen, wurden zu einer Reihe menschlicher Umrisse. Erst nur auf der Westseite der Brücke, dann auch im Osten.


    Dolchow senkte den Kopf. »Verzeihen Sie mir«, bat er leise und kraulte mit einer Hand den Affen. »Sie hat mir versprochen, dass ich dafür das Haus betreten darf. Nach all der Zeit, endlich wieder.«


    Sophia trug ein bodenlanges dunkles Kapuzencape. Die Gestalten in ihrem Rücken und auf der anderen Seite der Brücke blieben eine gesichtslose Menge, zwei unüberwindliche Wälle aus Leibern. Zu viele, selbst für Gillian.


    »Sie hat mich gezwungen«, murmelte Dolchow, und Aura nahm an, er meinte seine Funktion als Köder. Doch dann setzte er noch leiser hinzu: »Sie hat mich unsterblich gemacht, damit ich den Bau vollenden konnte. Ich lag im Sterben, aber sie hat mir dieses Leben aufgezwungen. Und dann hat sie mir alles genommen, was es lebenswert gemacht hat. Mein Haus, meine Schöpfung. Geblieben ist mir nur die Ewigkeit.«


    Gillian trat hinter Aura hervor.


    Suchen Sie nach ihrem Geist.


    Was zum Teufel meinte Dolchow damit?


    Sophia blieb wenige Meter vor ihnen stehen. Unter der weiten Kapuze stellte sie ihr bezauberndes Lächeln zur Schau. Erst beim Anblick des Revolvers schüttelte sie betreten den Kopf.


    »Du also bist derjenige, der Nestor getötet hat.«


    Aura spürte, wie Gillian sie mit einer Hand nach hinten zog. Sie machte langsam einen halben Schritt, dann stieß die Kante der Mauerbrüstung gegen ihre Wirbelsäule.


    Sophia schien unbewaffnet zu sein, aber für ihre Begleiter galt das gewiss nicht.


    »Sind das deine Ophiten?«, fragte Aura.


    Sophia lächelte wieder, fast als bäte sie um Entschuldigung. »Verurteile mich nicht«, sagte sie so leise, dass die anderen die Worte nicht hören konnten. »Ich hab dich nicht belogen.«


    »Nur ein paar Dinge verschwiegen.«


    »Ist das ein Verbrechen?«


    Gillian wies mit der Revolvermündung auf sie. »Vielleicht sogar ein Grund zu sterben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Was glauben Sie– wie viele Waffen sind wohl im Augenblick auf Sie gerichtet? Zehn, fünfzehn? Genug jedenfalls, um Sie auf der Stelle zu töten, falls Sie auf die lächerliche Idee kämen, auf mich zu schießen.« Sophia machte noch einen Schritt auf sie zu. »Aura, sag ihm bitte, er möge 
     seinen Revolver über das Geländer in den Fluss werfen. In seinem eigenen Interesse und in deinem.«


    »Tu, was sie sagt.«


    Gillian konnte Menschen mit bloßen Händen töten, aber angesichts dieser Übermacht fiel es ihm sichtlich schwer, sich von der Waffe zu trennen.


    »Sie blufft nicht. Diese Leute erschießen dich.«


    Sophia neigte mit Unschuldsmiene den Kopf.


    Mit einem Fluch schleuderte Gillian den Revolver über die Brüstung. Sekunden später hörten sie den Aufschlag auf dem Wasser.


    »Danke.« Sophia gab den Gestalten in ihrem Rücken einen Wink, und nun kamen drei von ihnen heran, Männer in langen Kapuzenmänteln wie sie selbst. Ihre Gesichter verbargen sie hinter weißen Masken wie Teilnehmer eines venezianischen Balls. Im wirklichen Leben mochten sie Geschäftsleute, Polizisten oder hohe Beamte sein, Angehörige der Oberschicht, die es sich leisten konnten, für Sophia Luminique und ihren Mummenschanz teuer zu bezahlen.


    Ihre Anführerin deutete auf den Russen, der zuletzt sehr still geworden war. »Geleitet ihn zum Palais Octavian und verlangt in meinem Namen Zutritt. Falls man ihn euch verweigert, brecht die Tür auf– und diesem lächerlichen Hausdiener ein paar Knochen. Dann bringt Dolchow hinein und lasst ihn dort laufen. Er kann gehen, wohin er will.«


    Das Gesicht des Einäugigen hellte sich auf. Der Affe wechselte hinter seinem Kopf aufgeregt auf die andere Schulter.


    Sophia wirkte amüsiert. »Hast du geglaubt, ich betrüge dich, Anatol? Warum sollte ich das tun?« Und wieder klang sie so herzensgut, dass Aura eine Gänsehaut bekam.


    Dolchow stammelte etwas Unverständliches und wurde von den Männern in Richtung Kleinseite geführt. Augenblicke später verklangen ihre Schritte im Nebel.


    »Ich halte meine Versprechen.« Während des Wortwechsels mit Dolchow hatte Sophia Aura und Gillian nicht aus den Augen gelassen. »Und einmal, vor siebenundzwanzig Jahren, habe ich geschworen, dass ich Nestors Mörder zur Strecke bringen würde.«


    »Nein!«, entfuhr es Aura. Im selben Moment verschwand Gillians Hand aus ihrem Rücken.


    Sophia nickte traurig. »Dir wird kein Haar gekrümmt, Aura. Aber es muss sein.«


    Der Nebel legte sich wie Eis auf Auras Haut, ließ ihre Lippen erstarren und verschleierte ihren Augen.


    Sophia wandte sich mit einem bedauernden Achselzucken ab. »Macht schon, erschießt ihn!«

  


  


  
    

    KAPITEL 48


    Aura schrie auf, wollte sich vor ihn werfen– aber Gillian war fort.


    Nicht ein einziger Schuss fiel. Die Masken im Nebel starrten ins Leere. Schon setzten sich die ersten Ophiten in Bewegung.


    Ohne auf Sophia oder ihre Anhänger zu achten, wirbelte Aura herum und blickte über die Mauer in den Abgrund.


    Gillian hing mit beiden Händen an einem schmalen Sims über dem Nebel, hoch über dem unsichtbaren Fluss. Er blickte zu ihr herauf– und lächelte. »Unsterbliche können nicht ertrinken. Ich finde dich.«


    Und damit ließ er sich fallen, stürzte hinab in den Dunst und verblasste darin. Jemand packte Aura an der Schulter, aber sie riss sich los, auch wenn es dort unten nichts mehr zu sehen gab. Bis zur Oberfläche mochten es fünfzehn Meter sein– oder mehr? Gillian würde nicht ertrinken, aber der Aufprall mochte ihm sämtliche Knochen gebrochen haben.


    Wieder ergriffen Hände ihre Oberarme und zerrten sie herum. Silhouetten mit weißen Pappmachegesichtern hielten sie fest, während sich Sophia neben ihr über die Brüstung beugte. Ihre Finger waren auf der Mauer zu Fäusten geballt, die tätowierten Augen auf ihren Handrücken noch weiter aufgerissen als sonst.


    »Dreckstück!«, knurrte Aura.


    Sophia sah reglos in die Tiefe. Die Kapuze verbarg ihr Profil, aber Aura bezweifelte, dass sie noch lächelte.


    »Auch gut«, sagte Sophia nach einigen Herzschlägen. »Falls 
     er überlebt, wird er zu uns kommen.« Sie strich die Kapuze zurück und musterte Aura erstmals mit offener Abneigung. »Nestor war dein Vater. Wie kannst du nur mit seinem Mörder ins Bett gehen?«


    »Zumindest habe ich keine sechshundert Menschen getötet.«


    Sophias Haut wirkte trotz des Nebels noch ein wenig durchscheinender, als wollte darunter ein zweites Gesicht zum Vorschein kommen. »Sechshundert...«, wiederholte sie. »Und daran glaubst du? In Wirklichkeit waren es nicht einmal sechzig. All diese Legenden darüber– maßlos übertrieben. Und es ist so lange her. Niemand, der um sie getrauert hat, lebt heute noch. Keiner erinnert sich an sie. Die Schuld, die ich damals auf mich geladen habe, existiert nicht mehr. Steig von deinem hohen Ross herunter, Aura. Alles, was du bist, verdankst du den Hunderten von Mädchen, die dein Vater getötet hat. Und sie waren deine Schwestern! Blutsverwandte! Aber weil ihr Tod so lange zurückliegt und du sie nicht selbst gekannt hast, trauerst du nicht um sie. Wie sollte ich mich da nach all der Zeit noch schuldig fühlen?« Mit einem Kopfschütteln beugte sie sich vor und gab Aura einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, noch ehe die sich abwenden konnte. »Dein Name, deine Unsterblichkeit, dein ganzer Reichtum– alles steht auf dem Fundament dessen, was dein Vater vollbracht hat. Und da nimmst du dir heraus, mich zu verurteilen? Wir sind uns zu ähnlich, Aura. Und irgendwann einmal haben wir beide denselben Mann geliebt, auf unterschiedliche Weise.«


    »Ich habe meinen Vater gehasst!«


    »Zuletzt, vielleicht. Aber du hättest hören sollen, wie er über dich gesprochen hat, als du noch ein Kind warst. Wie stolz er auf dich war. Ich wäre eifersüchtig auf deine Mutter gewesen, hätte ich nicht so gut verstanden, was er aus welchen Gründen tun musste. Immerhin hat die Heirat mit ihr ihn zu einem reichen Mann gemacht, zu einem Schlossherren sogar. Sie war nur 
     ein Mittel zum Zweck, aber du... Er hat etwas in dir erkannt. Und er hat dich aufrichtig geliebt, Aura.«


    »Mein Vater hatte vor, mich zu vergewaltigen und umzubringen! Ziemlich interessante Art, seine Zuneigung zu zeigen. Über was habt ihr beiden euch denn bei romantischem Kerzenschein unterhalten? Blutgerinnung und Leichenentsorgung?«


    Sophias Mädchenlächeln kehrte zurück. »Über dich. Ich kannte dich schon in- und auswendig, bevor wir uns im Variete begegnet sind. Und wenn du glaubst, dass du dich während der letzten Jahrzehnte sehr verändert hättest, dann täuschst du dich. Du bist noch immer dieselbe störrische, rastlose Aura, von der mir schon dein Vater erzählt hat.«


    Aura redete sich ein, dass sie sich auf dieses Gespräch nur eingelassen hatte, um Gillian Zeit zu verschaffen. Aber die Wahrheit war, dass Sophias Worte sie trafen. Hatte sie jemals die Liebe einer Tochter für Nestor empfunden? Ganz sicher nicht. Aber warum war sie dann so wütend geworden, als er ihrem Stiefbruder Christopher den Vorzug gegeben hatte? Hatte sie etwa nicht gehofft, dass sie diejenige sein würde, die Nestor im Laboratorium assistieren dürfte?


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie, um sich von ihrer Angst um Gillian abzulenken. »All der Aufwand, nur um zu verhindern, dass ich die Hesperide finde?«


    »Iduna?« Sophia schien aufrichtig überrascht. »Was willst du mit ihr? Du siehst aus wie eine Zwanzigjährige!« Kopfschüttelnd runzelte sie die Stirn. »Aber du hättest mich nur bitten müssen. Du hast es noch immer nicht verstanden, oder? Ich wollte tatsächlich deine Freundin sein. Und ich hatte nie vor, dir etwas zuleide zu tun. Es steckt so viel von Nestor in dir– der gleiche Ehrgeiz, die gleiche Kraft–, aber zugleich ist da noch mehr. Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, da hab ich es gewusst. Du brauchst diesen Gillian nicht, einen Meuchelmörder ohne Ambitionen, ohne Überzeugungen. Dein Vater und 
     ich, wir haben Menschen getötet, das ist wahr... aber wir wussten wenigstens, wofür wir es taten. Dein Freund Gillian mordet für nichts als Geld. Und das ist der Mensch, mit dem du dein Leben verbringen willst?«


    Aura lachte sie aus. »Du wirst auf deine alten Tage doch nicht die bürgerliche Moral für dich entdecken?«


    »Ich sorge mich um dich. Ist das so verwerflich?«


    »Du hättest mit mir schlafen sollen, als du die Chance dazu hattest. Dann hätten wir es hinter uns gebracht und du müsstest dich nicht weiter um mich sorgen.«


    Sophia schmunzelte. »Du weißt nichts mehr von dieser Nacht, hm?«


    Einen Moment lang war Aura tatsächlich perplex. Aber dann erkannte sie, was ihr schon die ganze Zeit über merkwürdig erschienen war: Woher wusste Sophia, wer Gillian war und was er getan hatte?


    »Großer Gott– du arbeitest für ihn? Für Lysander?« Nestor musste ihr doch von seinem Erzfeind erzählt haben. Wenn sie ihn wirklich derart geliebt hatte wie sie behauptete, dann konnte sie doch nicht allen Ernstes –


    »Lysander?« Sophias Augen verengten sich. »Ist er denn hier? In Prag?«


    »Von wem weißt du all das über Gillian?«


    »Was hat das–«


    »Von wem, Sophia? Von diesem Graugast?«


    Es war nicht mehr nötig, dass Sophia darauf eine Antwort gab. Ihre Miene verriet zum ersten Mal in aller Offenheit, was in ihr vorging.


    Aura stieß einen Fluch aus.


    Sophias Stimme schwankte ganz leicht, ein kaum merklicher Verlust ihrer Selbstbeherrschung: »Willst du behaupten, Graugast sei Lysander?«


    »Seit wann weißt du von Gillian? Noch nicht lange, oder?«


    »Nicht mal eine Stunde. Einer von Graugasts Leuten kam zu mir. Ihm selbst bin ich nie persönlich begegnet, aber er hat mir manchmal Gäste ins Variete geschickt. Geschäftsfreunde, hieß es dann.«


    »Auch einen sehr alten Mann?«


    »Ja... ja, da war einer.«


    »Das muss er selbst gewesen sein. Hör zu, Sophia. Gillian hat Nestor getötet, das ist wahr. Aber die Männer, die dahintersteckten, waren Lysander und Morgantus. Sie haben ihm den Auftrag dazu gegeben. Wir alle dachten, Lysander sei schon lange tot, aber nun sieht es so aus, als hätten wir uns getäuscht. Vermutlich ist er schon vor einer ganzen Weile inkognito nach Prag gekommen. Graugast und Lysander sind ein und dieselbe Person! Derselbe Mann, der meinen Vater ermorden ließ. Und wenn er dir heute Nacht Gillian ans Messer liefert, dann hat er das mit Sicherheit getan, um–«


    »Um mich von irgendetwas abzulenken.« Sophia presste die Lippen aufeinander. Mit bebenden Händen schlug sie die Kapuze hoch, wohl damit ihr die Ophiten nicht ansehen konnten, wie sehr diese Eröffnung sie aus der Fassung brachten.


    Aura überlegte fieberhaft, wie sie die Situation für sich nutzen könnte, als sich die schemenhafte Menschenreihe in Sophias Rücken teilte. Eine Gestalt taumelte heran, ein Mann im Kapuzenmantel wie die anderen, aber ohne Maske. Aus einer Platzwunde lief ihm Blut in die Augen.


    »Was?«, schnauzte Sophia ihn an.


    Leise und atemlos redete er auf sie ein. Danach war Sophias blasse Haut so weiß wie die Maskerade ihrer Anhänger. Aura musste sie nur ansehen, um zu ahnen, was geschehen war.


    »Graugasts Männer sind ins Palais eingedrungen«, sagte Sophia tonlos. »Sie haben alle, die dort waren, als Geiseln genommen. Und jetzt wollen sie, dass wir auf der Stelle dorthin kommen. Nur du und ich, Aura.«

  


  


  
    

    KAPITEL 49


    Ludovico Octavian lag ausgestreckt auf dem Bauch. Zwischen den Eichendielen hatte sich ein blutiges Rinnsal gebildet; wie ein Pfeil wies es auf die Tür, durch die man Aura und Sophia in den Salon geführt hatte. In seinem Hinterkopf klaffte ein faustgroßes Loch. Hirnmasse und Knochensplitter waren über seinen Nacken verteilt wie Haferbrei.


    Sophia sprach bei seinem Anblick kein Wort und Aura vermochte nicht zu sagen, ob der Tod ihres Sohnes die Unsterbliche mehr berührte als die aufgebrochene Haustür oder der Fleck auf dem Parkett.


    Anders als die übrigen Octavians im Salon war Ludovicos Leichnam nicht gefesselt. Er musste gleich nach dem Auftauchen von Graugasts Männern getötet worden sein, womöglich während eines verzweifelten Versuchs, einmal im Leben echte Tapferkeit zu zeigen. Eher eine dumme Idee.


    Seine Frau Estella und die Geschwister Adam und Oda lagen mit verschnürten Armen und Beinen auf der anderen Seite des Raumes. Einzig Severin Octavian war nirgends zu sehen. Oda trug einen weißen Morgenmantel. Obgleich sie nicht so puppenhaft geschminkt war wie beim Abendessen mit Aura, liefen dunkle Farbstränge über ihre Wangen und verliehen ihrem Gesicht eine groteske, theatralische Anmutung. Vermutlich waren die Geschwister erst kurz vor dem Überfall aus der Dachbodenkammer befreit worden; ob ihre Gefangenschaft hier unten die bessere Alternative war, würde sich noch zeigen.


    Sylvette saß neben Axelle unter einem der Fenster. Die Läden an der Innenseite waren geschlossen worden. Beide Frauen 
     waren gefesselt und geknebelt. Eine rote Strähne lief durch Sylvettes weißblondes Haar und das Pflaster auf ihrer Wange war blutig. Die Wunde darunter musste wieder aufgeplatzt sein.


    »Ihr Scheißkerle!« Aura stürmte auf ihre Schwester zu. Sylvette starrte sie aus aufgerissenen Augen an und wollte etwas sagen, aber der Knebel saß so fest, dass nur ein dumpfes Ächzen daraus wurde. Neben ihr versuchte Axelle mit ein paar heftigen Bewegungen näher an sie heranzurücken. Tiefe Sorge sprach aus ihrem Blick, und es gab keinen Zweifel, dass sie vor allem Sylvette galt.


    »Weg da!«, rief einer der Kerle, die Sophia und sie in den Salon eskortiert hatten. Graugast schien seine Handlanger aus dem Abschaum der Prager Unterwelt zu rekrutieren, genau wie Lysander es einst in Wien getan hatte. Hagere, gegerbte Fratzen, deren Anblick allein ausreichte, die aufrechten Bürger der Stadt mit Schrecken zu erfüllen und jeden einzuschüchtern, der die Gosse mied.


    Aura achtete nicht auf den Befehl des Mannes, beugte sich über Sylvette und untersuchte ihren Kopf. Sie fand keine auffällige Verletzung, vielleicht stammte das Blut nicht von ihr. Schlimmstenfalls kam es aus einer harmlosen Platzwunde.


    Mit einem schnellen Griff zog sie ihr den Knebel über Unterlippe und Kinn nach unten. Sylvette stieß ein Schluchzen aus, hatte sich aber gleich wieder in der Gewalt. Etwas von der Gefasstheit und Würde, mit der sie jahrelang die Geschäfte der Institoris geführt hatte, kehrte zurück auf ihre Züge.


    »Sie standen plötzlich im Haus«, brachte sie heiser hervor. »Sie haben Axelles Stiefvater erschossen und auch den Diener, glaube ich, und... Pass auf!«


    Eine Hand griff von hinten in Auras Haar, um sie von der Gefangenen fortzureißen. Aber sie wirbelte herum, ehe der Mann mehr als ein paar Strähnen zu packen bekam, und hieb ihm so schnell die Faust ins Gesicht, dass er die Attacke kaum 
     kommen sah. Ihre Kraft reichte nicht aus, ihn niederzuschlagen, aber er war überrascht genug, um einen Augenblick lang ratlos dazustehen. Aura trieb ihm das Knie in den Unterleib und sah zufrieden zu, wie er vor ihr in die Hocke fiel.


    Die drei übrigen Männer waren merklich überfordert mit der Entscheidung, ob sie ihren übertölpelten Gefährten auslachen oder sich lieber auf Aura stürzen sollten.


    Da wandte sich Sophia an die Kerle: »Das ist es nicht, weswegen ich hier bin! Ich will mit Graugast sprechen. Auf der Stelle!« Sie legte dieselbe Erhabenheit in ihre Stimme, die sie auch auf der Bühne ausstrahlte, und es dauerte nur einen Moment, ehe ihr Tonfall Wirkung zeigte. Einer der Männer nickte und gab den anderen einen Wink, sich zurückzuhalten. Der stöhnende vierte vor Aura streckte eine Hand aus, um nach ihr zu greifen, aber ehe sie reagieren konnte, trat Sophia ihm mit aller Kraft ins Gesicht; selbst das tat sie mit tänzerischer Eleganz. Wie vom Blitz getroffen fiel er nach hinten und blieb liegen.


    »Hört auf damit!«, fauchte einer der anderen, und die Männer schienen sich der Tatsache bewusst zu werden, dass ihr Meister ein besonderes Interesse an den beiden Frauen hatte.


    »Aura«, sagte Sylvette in ihrem Rücken, »pass auf dich auf.«


    Aura ging vor ihrer Schwester in die Hocke. »Wir holen euch hier raus. Und dir wird er ganz sicher kein Haar krümmen.« Sie umarmte Sylvette und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Bald ist das alles vorbei.«


    Ein weiterer Mann erschien in der Tür, kleiner als die anderen, spitzgesichtig wie ein Wiesel und mit einer Stimme, die an das Öffnen einer Ofenluke erinnerte. Er sagte etwas auf Tschechisch zu den Schlägern, dann fiel sein Blick auf den vierten Kerl am Boden. Fluchend kam er herüber, ignorierte die gefesselten Geiseln, musterte Aura und Sophia und beugte sich über den Bewusstlosen. Sophias Tritt hatte ihm wahrscheinlich ein Jochbein gebrochen. Noch einmal fluchte der Kleine vor sich 
     hin, spuckte dem Mann am Boden ins geschwollene Gesicht und ging zurück zum Eingang.


    »Folgen Sie mir«, sagte er in gewähltem Deutsch. »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in Zukunft auf solche Grobheiten verzichten könnten.«


    Ein kurzer Blickwechsel, dann gingen die beiden hinter ihm her. Sophia lief neben ihr wie eine Verbündete, aber das Echo ihres Befehls auf der Brücke hallte noch immer in Auras Erinnerung nach. Es kostete sie Mühe, die Hände ruhig zu halten.


    Schließlich standen sie wieder in der großen Eingangshalle. Zwei der drei Schläger waren ihnen mit gesenkten Pistolen gefolgt und blieben in der Korridormündung stehen.


    »Warten Sie hier«, sagte das Wieselgesicht, eilte die Freitreppe hinauf und verschwand jenseits des Geländers im ersten Stock.


    Aura und Sophia standen unweit der aufgebrochenen Eingangstür. Graugasts Männer hatten eine Kommode von innen dagegen geschoben. Draußen waren noch mehr Handlanger postiert, mindestens zwei hatte Aura bei ihrer Ankunft unter den Arkaden gezählt.


    Ihre beiden Bewacher am Rand der Eingangshalle lehnten lässig neben dem Durchgang zum Korridor. Oben auf der Balustrade erschienen zwei weitere. Jemand hatte es für nötig gehalten, mit einer kleinen Armee einzufallen.


    Die Männer, denen sie bislang begegnet waren, trugen Schwarz und Grau, zusammengestückelt aus allem, was sie hatten finden können. Nur der Kleine mit der kreischenden Stimme war in feineren Zwirn gekleidet, wohl um zu signalisieren, dass er das besondere Vertrauen seines Gebieters genoss.


    Er kehrte zurück und scheuchte die beiden Bewaffneten am Geländer weiter auseinander. Dann trat auch er beiseite und überließ den Platz in der Mitte der Galerie jemandem, der nun in den Schein des Kronleuchters trat.


    »Dank dir, Bavor«, sagte der alte Mann mit kehliger Stimme. Er legte beide Hände auf das Geländer und versuchte gar nicht erst den Eindruck zu erwecken, er wäre nicht auf diese Stütze angewiesen. Graue lange Haarsträhnen hingen von seiner Kopfhaut wie schlaffe Wasserpflanzen, seine Wangen waren eingefallen, der Hals so faltig wie zerknülltes Pergament.


    Auf den ersten Blick unterschied er sich nicht von anderen verwahrlosten Greisen, wie man sie seit der großen Inflation in wachsender Zahl auf den Straßen sah. Schon in Swanetien hatte er sich mit einem Stock auf den Beinen halten müssen. Verwundert wurde Aura bewusst, dass sie keine klare Erinnerung an sein Gesicht besaß. Und doch hatte sie keinen Zweifel, dass er es war.


    »Lysander«, sagte sie. »Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin.«


    »Aura, meine Liebe.« Er lächelte. »Es hätte mich enttäuscht, wärest du mir nicht auf die Schliche gekommen. Nur hatte ich gehofft, unser Wiedersehen käme unter weniger martialischen Umständen zustande.«


    »Du hast den Ort gewählt und die Umstände.«


    »Nicht immer tritt alles so ein, wie man es sich wünscht.«


    »Ich vermute, deine Tochter würde dir zustimmen– hätten deine Lakaien es nicht vorgezogen, sie zu knebeln und ihr beinahe den Schädel einzuschlagen.«


    Lysander blickte sich finster zu Bavor um. »Ist das wahr?«


    »Sie übertreibt maßlos, Herr.«


    »Sylvette hat Blut im Haar«, widersprach Aura. »Ich habe ihr den Knebel abgenommen und bin dafür beinahe von einem deiner Leute zusammengeschlagen worden.«


    Bavor wies anklagend mit seinem kurzen Zeigefinger auf sie. »Sie hat ihn zusammengeschlagen! Nicht dass der Narr etwas Besseres verdient hätte. Aber —«


    »Geh und kümmere dich um ihre Wunde!«, befahl ihm 
     Lysander. »Und finde heraus, wer sie verletzt hat. Ich will seinen Namen.«


    Bavor verbeugte sich, eilte die Treppe herab und warf den beiden Frauen im Vorbeilaufen einen wutentbrannten Blick zu. Gleich darauf verschwand er im Korridor zu den Salons.


    Sophia stieß ihr mädchenhaftes Lachen aus. »Wie es scheint, sind die meisten hier Teil einer großen, glücklichen Familie.«


    Lysanders Gesicht schwebte über dem der Galionsfigur. Ihre ausgestreckten Arme glichen monströsen Auswüchsen seines eigenen Körpers.


    »Es hätte alles so einfach sein können«, sagte er zu Aura. »Mir war klar, dass du der Spur folgen würdest, die ich für dich ausgelegt habe. Du bist nach Prag gekommen, ihr beiden seid euch begegnet, habt Vertrauen zueinander gefasst... Die Welt könnte eine einzige große Blumenwiese sein, findet ihr nicht? Wir alle suchen doch nach Harmonie und Zuneigung. Ihr solltet mir dankbar sein, gerade du, Sophia. Ich habe dir Nestors Tochter zugeführt und ich wusste genau, dass sie dir gefallen würde. Wäre sie nicht so ein hübsches Ding, man könnte meinen, Nestor selbst wäre zurückgekehrt.«


    Sophia warf ihr einen Seitenblick zu, der eine Spur zu nachdenklich wirkte. »Ja«, sagte sie leise, »da steckt wirklich eine Menge von ihm in ihr.«


    Lysander klatschte erfreut in die Hände, rief »Wundervoll, nicht wahr?«, und wurde übergangslos wieder ernst. »Dummerweise konntest du, Aura, dich nicht auf das Wesentliche konzentrieren. Musstest herumschnüffeln, deine Nase in dieses und jenes stecken. Und dann auch noch diesen beiden lästigen Schwestern über den Weg laufen.«


    »Du hättest die Kaskadens nicht töten müssen«, erwiderte Aura eisig. »Sie hatten keine Ahnung von der«– sie zögerte, als ihr ein Einfall kam– »von der Wahrheit.« Rasch schob sie den Gedanken beiseite. Nicht jetzt.


    »Aber die Zwillinge haben dich nur abgelenkt von deiner eigentlichen Aufgabe hier in Prag. Und es erschien mir klüger, dich zu isolieren, damit du und Sophia... nun, damit ihr euch nahe bleibt.«


    Aura fragte sich, was es war, das Sophia mit einem Mal zum Lächeln brachte, aber dann sagte sie sich, dass die Antwort darauf keine Rolle mehr spielte. Das hier würde ganz gewiss nicht in Harmonie enden, mochte Lysander sie mit noch so euphorischem Sarkasmus heraufbeschwören.


    »Und die Morde an den Mädchen?«, fragte sie, um über das hinwegzutäuschen, was ihr tatsächlich durch den Kopf ging. Suchen Sie nicht nach einem Körper. Suchen Sie nach Ihrem Geist.


    »Die Fortführung der Experimente, mit denen Morgantus einst begonnen hat.« Lysander machte eine geringschätzige Handbewegung. »Als ich damit nicht weiterkam, habe ich die Versuche wieder eingestellt. Es gab keinen Grund, weitere Menschenleben zu verschwenden, solange das zu keinen Resultaten führt. Das Kraut hat mich unsterblich gemacht, aber seht mich doch an! Niemand will in diesem Zustand ewig leben. Ich habe geglaubt, mithilfe des Bluts dieser Mädchen könnte es doch noch eine Möglichkeit geben. Doch das war nur einer von Morgantus’ Irrwegen. Ein Hirngespinst.« Seine Mundwinkel verzogen sich, als er Sophia ansah. »Nicht wahr, Gräfin?«


    Sie verriet kein Erstaunen darüber, dass er ihre Vorgeschichte kannte. Aura hielt ihn nicht für belesen genug, von selbst auf die Spur der Báthory gekommen zu sein– geistig war er Nestor und Morgantus immer unterlegen gewesen, er hatte das früher selbst einmal zugegeben–, aber mit seinem Reichtum mochte er sich Informanten erkauft haben. Womöglich hatte er Detektive, Gelehrte, vielleicht gar die alchimistische Gemeinde Prags auf das Geheimnis der Sophia Luminique angesetzt.


    »Du willst deine Jugend zurück?«, rief Sophia zur Galerie hinauf. »Das könnte ich wohl für dich arrangieren.«


    »Ah, Musik in meinen Ohren.« Etwas an Lysanders überzogener Theatralik irritierte Aura. Er verhielt sich wie jemand, der einen Trumpf in der Hinterhand hielt, mit dem die Sache längst zu seinen Gunsten entschieden war. Nur was? Oder wen?


    Mich!, durchfuhr es sie. Aber natürlich! Er war überzeugt, dass er Sophia gar nicht mehr brauchte– nur Aura. Weil er annahm, dass sie längst erfahren hatte, was er wissen wollte. Und plötzlich fragte sie sich, ob er wohl recht damit hatte und sie nur noch nicht die richtigen Schlussfolgerungen gezogen hatte.


    Sophia jedoch war blind vor wütendem Triumph. »Ich könnte dir geben, was du so sehr begehrst! Aber, glaub mir, lieber sterbe ich hier und auf der Stelle, als dir diesen Wunsch zu erfüllen. Ich bin nur hergekommen, um dir das ins Gesicht zu sagen und dabei in deine Augen zu sehen, Lysander. Du hast Nestor ermorden lassen. Dich hat er mehr gehasst und verachtet als irgendeinen anderen seiner alten Feinde, mehr noch als Morgantus. Nichts auf der Welt könnte mich dazu bewegen, dir zu helfen. Leb von mir aus noch weitere tausend Jahre in diesem Sack aus verfaulter Haut und morschen Knochen. Ich wünsche dir jedes Gebrechen, jedes Leiden, das dir das Alter nur bringen kann. Und wenn dich irgendwann der Wahnsinn holt, weil du es nicht mehr erträgst, dann hoffe ich, dass du Nestors Gesicht vor dir siehst, jung und schön, wie es einmal war, und dass es dich in die Verzweiflung und bis hinab in die letzte Hölle verfolgt!«


    Lysander hatte schweigend zugehört, so hölzern steif wie das scheußliche Ungetüm an der Wand. Und auch als Sophia verstummte, ließ er sich nicht zu einer Erwiderung herab.


    Mit einem leisen Durchatmen ergriff Aura das Wort: »Gib meine Schwester frei und auch den Rest der Octavians.« Am Rande ihres Blickfelds bemerkte sie, dass Sophia erschüttert herumfuhr. Aber Aura hatte ihren Entschluss gefasst. »Lass uns unter vier Augen reden, Lysander. Dann gebe ich dir, was du verlangst.«

  


  


  
    

    KAPITEL 50


    Gillian betrat das Haus auf demselben Weg wie schon einmal in dieser Nacht. Er kam aus der Dunkelheit, vom Fluss, und er war fast am Ende seiner Kräfte.


    Durchnässt und durchgefroren schob er sich die Wand hinauf zum Fenster an der Rückseite des Palais Octavian und glitt in das leere Zimmer. An seinen nassen Schuhen blieben Staubränder haften, als er hastig den Raum durchquerte.


    Draußen trieben sich Ophiten in den Gassen herum, jene, die ihrer Herrin auch jetzt noch treu blieben, während die anderen längst zurück in die Sicherheit ihrer Tageslichtidentitäten geflohen waren, in ihre Belle Époque-Apartments und Barockpaläste, zurück zu ihren Familien und Schreibtischen und prall gefüllten Geldschränken.


    Gillian hatte sich einen von denen gegriffen, die draußen die Stellung hielten, unfähig zu entscheiden, ob sie dem Befehl Sophias weiter Folge leisten oder versuchen sollten, sie aus dem Palais herauszuholen. Unter Androhung empfindlicher Schmerzen hatte der Mann auf einem dunklen Innenhof alles ausgeplaudert, und so wusste Gillian Bescheid über die Lage im Haus der Familie Octavian, soweit sie sich von außen einschätzen ließ. Er hatte dem Mann den dunklen Überwurf abgenommen, aber auch damit kam er nicht gegen sein Zähneklappern und den rasenden Pulsschlag an.


    Nach ein paar Minuten im Palais hatte er Gewissheit, dass zahlreiche Fremde durch das Gemäuer streiften. Sie waren auf der Suche nach etwas, aber ihr Vorgehen war planlos und plump; sie verhielten sich zu laut, fühlten sich zu sicher, 
     und das gab ihm die Gewissheit, dass es noch nicht zu spät war.


    Drei von ihnen tötete er, ehe sie begriffen, was mit ihnen geschah. Zwei weitere starben, als sie den Schattennestern zu nahe kamen, in denen Gillian ihnen auflauerte. Der sechste und der siebte waren zu zweit unterwegs, was die Angelegenheit mühsamer und schmutziger machte. Einen achten hätte er beinahe laufen lassen müssen, weil ihn die Kräfte verließen; nur mit Überwindung folgte er ihm und brachte ihn zum Schweigen. Den letzten schließlich trieb er verwundet in die Finsternis und hörte, wie er dort in einen Treppenschacht stürzte.


    Im hinteren Teil dieses Irrgartens stieß er danach auf keine weiteren Männer, war aber sicher, dass sich mehr von ihnen in den vorderen Salons und Fluren aufhielten, die von der Familie bewohnt wurden. Dass er sie ebenso rasch ausschalten konnte, hielt er für ausgeschlossen. Diese hier hatten nicht mit einem Angriff von hinten gerechnet, und die meisten waren allein unterwegs gewesen. Lysander aber würde vermutlich von einem Ring aus Männern umgeben sein, deren einzige Aufgabe darin bestand, ihn zu beschützen.


    Gillian hatte den Toten zwei Messer und einen geladenen Revolver abgenommen. Außerdem trug er trockene Kleidung, die erbärmlich stank, aber seinen durchgefrorenen Körper wärmte. Schwarze Hose, schwarzer Wollpullover, ein Paar hohe Lederschuhe, die ihm leidlich passten.


    Einen Augenblick lang hielt er inne, um sich zu orientieren. Er war zu viele Treppen hinauf und hinunter gelaufen. Befand er sich im ersten Stock oder weiter oben? Sicher sein konnte er nur, wenn er ein Fenster fand.


    Stattdessen entdeckte er einen Durchgang zur Empyreum-Passage. Die Tür war gewaltsam geöffnet worden, das Schloss sah aus, als hätte jemand es mit einem Hammer bearbeitet. Als er vorsichtig hindurchtrat, fand er sich in der hinteren Hälfte 
     der Passage wieder, in einer schmalen Nische zwischen leerstehenden Ladenlokalen. Ihre Schaufenster waren so blind wie alle Scheiben auf beiden Seiten der ausgestorbenen Promenade.


    Er war in der zweiten Etage, gut zwölf Meter über dem Erdboden. Vor den Läden verlief eine breite Galerie, umschlossen von einem eisernen Jugendstilgeländer. Gillian unterzog das Türschloss einer kurzen Untersuchung und erkannte am Rost, dass es schon vor geraumer Zeit zerstört worden war. Auf keinen Fall in dieser Nacht von Lysanders Leuten.


    Geduckt näherte er sich der Balustrade und blickte in die Tiefe. Auch unten im Parterre war niemand zu sehen. Wenn er der Passage bis zu ihrem zugemauerten Vordereingang folgte und durch einen Quergang in das Palais zurückkehrte, mochte es ihm gelingen, einige seiner Gegner zu umrunden. Mit etwas Glück konnte er ihnen in den Rücken fallen, ehe sie Alarm schlugen.


    Irgendwo vorne im Haus war Aura. Wie viel Zeit ihm noch blieb, wusste er nicht. Aber gnade Gott jedem, der ihm auf dem Weg zu ihr in die Quere kam.

  


  


  
    

    KAPITEL 51


    Lysander empfing Aura in der Bibliothek des Palais. Sie fragte sich, ob er ihr damit das Gefühl geben wollte, hier träfen sich zwei Gleichgesinnte, denen es im Grunde doch nur um eines ging: die Anhäufung und Entschlüsselung alten Wissens. Die Wände voller Bücher verbreiteten eine Behaglichkeit, der sie sich selbst in dieser Lage nicht ganz verschließen konnte. Gerade deshalb musste sie wachsam bleiben.


    Es war kein Gespräch unter vier Augen, wie sie es gefordert hatte, aber damit hatte sie gerechnet. Bavor war nicht dabei, wohl aber Lysanders Leibwächter. Die beiden Männer hatten kurz geschorenes Haar, breite Gesichter und den Körperbau von Männern, die Jahre militärischen Drills hinter sich hatten; kein Vergleich zu den unbeholfenen Schwachköpfen, von denen Lysander die Octavians bewachen ließ.


    Als Sophia abgeführt worden war, hatten Aura und sie einander ein letztes Mal in die Augen gesehen. Die Fronten zwischen ihnen waren geklärt. Aura hatte sich bereits mit dem Meuchelmörder zusammengetan, der Sophias Geliebten getötet hatte; jetzt machte sie gemeinsame Sache mit seinem Auftraggeber.


    »Reden wir nicht um den heißen Brei herum«, sagte Lysander. »Was hast du mir anzubieten?«


    Aus der Nähe war sein Zustand bemitleidenswert. Schon damals war er ein alter Mann gewesen, aber Aura erinnerte sich, dass ihr seine wachen Augen aufgefallen waren. Jetzt waren sie rot geädert und milchig. Ein Geschwür hatte seinen linken Nasenflügel zerfressen, und er stank entsetzlich aus dem Mund; eine Magenkrankheit, vermutete sie. Die Erneuerung seiner Unsterblichkeit 
     mochte den Verfall aufgehalten haben, aber die Schäden der Jahre zuvor waren dadurch nicht wiedergutzumachen.


    Aura ersparte ihnen beiden jegliche Vorhaltungen und kam umgehend zur Sache. Sie berichtete ihm, was sie über Zuzanas Fund am Mittelmeer erfahren hatte; dass die Hesperide sowohl ihrer Retterin als auch Sophia die ewige Jugend geschenkt hatte; und dass Iduna auch heute noch eine Gefangene war, festgehalten in einem Körper, der nicht ihr eigener war.


    Erschöpft ließ Lysander sich in einen Sessel sinken. »Du kannst dir vorstellen, wie schwer es mir fällt, dir das zu glauben.« Seine Leibwächter rückten von beiden Seiten näher, als fürchteten sie, Aura könnte die Gelegenheit ausnutzen und sich auf ihn stürzen.


    Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Mir ging es nicht anders. Iduna lebt, und wahrscheinlich besitzt sie noch immer die Macht, dir zu geben, wonach du suchst. Ich kann dir keine Garantie geben, dass es funktioniert, es ist eine Menge Mutmaßen und Hoffen und auch eine gute Portion Wünschen dabei. Aber wenn die alten Geschichten einen wahren Kern haben, dann müssen Wesen wie die Hesperide demjenigen gehorchen, der sie aus ihrem Gefängnis befreit.«


    »Komm schon, Aura«, sagte Lysander mit einem Seufzer. »Es ist kein Flaschengeist, nach dem ich suche.« Er beugte sich im Sessel vor und krallte die Hände um die Holzknäufe der Armlehnen. »Aber nehmen wir an, du sagst die Wahrheit und lieferst mir diese... Kreatur aus. Und gehen wir um Himmels willen sogar mal davon aus, dass ich sie mir gefügig machen kann.« Sein Blick gewann an Schärfe, als er Aura fixierte. »Was willst du dafür von mir? Sylvettes Leben? Du weißt genau, dass ich ihr niemals etwas antun würde. Sie bleibt meine Tochter, egal, wie sehr sich die Dinge seit damals verändert haben. Und die Octavians? Ob sie leben oder sterben kann doch für dich kaum eine Rolle spielen. Sie sind Nestors zweite Familie– ja, ich weiß 
     Bescheid über diese Geschichte–, und ich kann nicht glauben, dass dein Herz allzu sehr an ihnen hängt.«


    »Ich bin nicht wie Nestor und du«, gab sie zurück. »Ich will, dass du sie laufen lässt. Sie alle.«


    »Alle bis auf eine– das ist dir klar, oder? Und du solltest mir dankbar sein. Sophia will meinen Tod und nun auch deinen.«


    Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu handeln, darum nickte sie. »Aber da ist noch etwas. Das Wichtigste von allem.«


    »Das sind eine Menge Forderungen.«


    »Die hier tut niemandem weh.«


    Er machte eine großmütige Handbewegung. »Lass hören.«


    »Ich brauche das Kraut. Genug davon, um einen Menschen unsterblich zu machen.«


    Lysanders Stirn kräuselte sich. »Was ist aus Nestors Grab geworden?«


    »Es existiert nicht mehr.«


    Eindringlich sah er sie an, dann erschien ein Lächeln auf seinen Zügen. »Du hast die Knochen des alten Halunken ausgegraben und verbrannt?«


    »Im Meer versenkt.«


    Lysanders Lachen klang wie das eines Soldaten, dem Giftgas die Lunge zerfressen hatte. Aber er wurde wieder ernst, als er den Schmerz in Auras Augen entdeckte. »Um wen geht es?«


    Sie sah keinen Vorteil darin, ihm die Wahrheit zu verschweigen. Und so sehr sie ihn hasste für das, was er Gillian durch Tolleran hatte antun lassen, verspürte sie doch eine befremdliche Nähe, als hätte die jahrhundertelange Feindschaft zwischen ihm und ihrem Vater ihn zu einer Art Vertrautem gemacht. Das Gefühl erschreckte sie, weil es sie begreifen ließ, dass da tatsächlich etwas war, das sie mit ihm und seinesgleichen– mit Ungeheuern wie Morgantus und Nestor– verband: Die Konflikte zwischen ihnen waren wie Teile eines großen, uralten Spiels, dessen Regeln die Unsterblichkeit selbst schrieb.


    »Es ist Gian«, sagte sie leise. »Er liegt in Wien im Sterben. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, aber das Gilgameschkraut ist das einzige, das ihn noch retten kann.«


    Lysanders weiße Brauen zogen sich noch enger zusammen. »Ich nehme an, du wirst ihn nicht fragen können, ob er Wert auf dieses Geschenk legt.«


    »Verdammt, er stirbt, Lysander!«, platzte es aus ihr heraus. »Mein Sohn wird sterben, wenn ich nichts unternehme. Und einen anderen Weg gibt es nicht.«


    Einer der Leibwächter machte einen drohenden Schritt auf sie zu, aber Lysander scheuchte ihn mit einer unduldsamen Geste zurück. Aus seinen gelbstichigen Augen sah er sie durchdringend an. »Ich war ein Mal so dumm, freiwillig auf das ewige Leben zu verzichten. Und sieh, wohin mich das gebracht hat! Ich werde denselben Fehler nicht noch mal begehen. Du hast recht– ich besitze genug von dem Kraut, und, ja, ich habe welches bei mir, egal, wohin ich gehe.«


    Mit bebender Hand griff er sich in den Kragen und zog ein schmales Band unter seinem Hemd hervor. Daran baumelte ein silbernes Oval, kaum größer als ein Daumenglied. »Nenn es eine eiserne Ration. Oder eine Absicherung. Vielleicht nur einen Talisman.«


    »Es ist da drin?«


    »Ein Extrakt«, bestätigte er nickend. »Du weißt inzwischen, wie man ihn gewinnt, nehme ich an.«


    Den Sud aus dem Gilgameschkraut in Gillians Wein hatte sie selbst angefertigt. Sie hätte Lysander die Ampulle vom Hals gerissen und wäre damit zu Fuß nach Wien gerannt, wenn es eine Chance gegeben hätte, lebend hier herauszugelangen.


    Stattdessen war Fingerspitzengefühl gefragt. Und Geduld. Sie wünschte sich, Gillian wäre hier, weil sie für beides genau die Falsche war.


    Lysander ließ das silberne Gefäß vor seinem Greisengesicht 
     baumeln. »Es gehört dir, Aura. Du hast mein Wort darauf. Wenn es dir gelingt, mich wieder jung zu machen, ist es deins und du kannst damit gehen, wohin du willst.«


    Verzweifelt ballte sie die Fäuste. »Ich kann das nicht! Ich weiß nur« — glaube zu wissen, verbesserte sie sich im Stillen– »wo du Iduna finden kannst. Der Rest ist deine Angelegenheit.« Und mit einem Blick auf die schimmernde Ampulle ergänzte sie: »Du musst Sophia zwingen, dir die Hesperide gefügig zu machen.«


    »Du hast sie doch gehört. Sie wird lieber sterben, als mir das Geheimnis zu verraten. Und mir war klar, dass es so kommen würde. Hätte es einen anderen Weg gegeben, glaub mir, du wärest jetzt nicht in Prag. Und Sylvette... Sie war kein Teil des Plans. Sie dürfte überhaupt nicht hier sein.«


    »Hör auf damit.« Aura senkte den Blick. »Hör auf, mit dem Leben meines Sohnes zu spielen.«


    Lysander musterte sie einen Moment länger, dann befahl er einem der Leibwächter, ihn beim Aufstehen aus dem Sessel zu stützen. Als er auf seinen Stock gelehnt vor Aura stand, legte er einen knöchernen Finger unter ihr Kinn und hob es an, bis sie ihm in die Augen sah.


    »Hilf mir, wieder jung zu werden«, flüsterte er. »Dann wird auch Gian weiterleben.«

  


  


  
    

    KAPITEL 52


    Aura führte Lysander und seine Leibwächter zurück in die Eingangshalle. Im Haus herrschte eine bedrückende Stille, sogar die fernen Stimmen der Eindringlinge waren verstummt.


    Der alte Mann konnte sich nur langsam bewegen, und der Weg von der Bibliothek zum Foyer erschien Aura endlos. Jede Minute, die sie verschwendeten, würde ihr später fehlen, um das Gilgameschkraut rechtzeitig nach Wien zu bringen.


    Vorausgesetzt sie lag richtig mit ihrer Vermutung und hatte sich nicht in einen lächerlichen Irrtum hineingesteigert.


    Unter der Galionsfigur blieb sie stehen und deutete hinauf zu dem augenlosen Holzgesicht. »Das ist sie. Zuzana Octavian hat die Hesperide in die Figur gebannt.«


    Lysander betrachtete die götzengleiche Gestalt an der Wand eine Weile lang wortlos und sah dann Aura an. »Ist das dein Ernst?«


    Die Leibwächter verzogen keine Miene. Erstmals wurde Aura klar, dass sie kein Deutsch verstanden. Deshalb also konnte Lysander so offen vor ihnen sprechen.


    »Ich habe erst den Fehler gemacht, anzunehmen, dass Zuzana sie wie eine gewöhnliche Gefangene nach Prag gebracht hat«, sagte sie. »Aber wer weiß, was damals wirklich geschehen ist. Wahrscheinlich lag Iduna im Sterben– deshalb hat sie Zuzana gestattet, ihr einen neuen Körper zu geben. Und Zuzana ist es gelungen, die Hesperide in die Galionsfigur ihres Schiffes zu bannen. Später hat sie die Figur vom Rumpf abtrennen und hierherbringen lassen. Iduna besaß nicht die Macht, sich aus eigener Kraft daraus zu befreien.«


    Lysander schüttelte nachdenklich den Kopf, richtete aber den Blick wieder auf das Ungetüm mit den vorgereckten Armen. »Und du bist der Meinung, sie steckt noch immer in diesem Ding?«


    »Lysander«, sagte sie mit erhobener Braue, »du bist das Paradebeispiel eines Schurken, der sich mit vielerlei hässlichen Dingen umgeben müsste. Aber würdest selbst du dir so etwas an die Wand hängen? In deine Eingangshalle?«


    Das brachte ihn zum Lachen. Schließlich gestikulierte er mit seinem Stock in die Richtung der Galionsfigur. Auf Tschechisch gab er Befehle, woraufhin einer der Leibwächter im angrenzenden Korridor verschwand und wenig später mit Bavor und zwei weiteren Männern zurückkehrte. Der kleine Mann mit dem Nagergesicht warf Aura einen verächtlichen Blick zu und redete auf seinen Meister ein; zweifellos unterstellte er ihr Arglist und Täuschung. Aber Lysander winkte ab und kommandierte die Männer in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


    Es vergingen weitere Minuten, ehe seine Handlanger eine Leiter und einen Strick beschafft hatten und begannen, die Figur aus ihrer Verankerung zu lösen. Bavor und die beiden Männer aus dem Salon hielten sie fluchend und palavernd mithilfe des Seils von der Balustrade im ersten Stock aus, während einer der Leibwächter auf der Leiter stand und die Gestalt von zwei großen Eisenhaken hob, mit denen sie an der Wand befestigt war. Daraufhin wurde sie langsam zu Boden gelassen, eine Aufgabe, die alle fünf Männer gehörig Kraft und Nerven kostete.


    Derweil stand Aura ungeduldig neben Lysander und tat ihr Bestes, nicht an Gillian und Gian zu denken oder Zeit damit zu verschwenden, sich aussichtslose Pläne zur Befreiung Sylvettes zurechtzulegen. Lysander würde bald einen Beweis von ihr verlangen, aber alles, was sie hatte, war eine verzweifelte Hoffnung.


    Weitere Anweisungen wurden erteilt und schließlich lehnte die Figur schräg an der Rückwand des Foyers; ihre Arme mit 
     den verstümmelten Händen tasteten nun auf Schulterhöhe der Menschen hinaus in die Halle. Hier unten am Boden wirkte sie noch ungeheuerlicher. Ihr Torso endete unterhalb des Bauchnabels, aber allein der Oberkörper überragte die hünenhaften Leibwächter um eine Handspanne. Die ausgestreckten Arme mussten noch einmal genauso lang sein und erinnerten Aura mit ihren dunklen Oberflächen an gewaltige Insektenbeine.


    Aus der Nähe zeigte sich, wie wurmstichig das Holz war. An manchen Stellen waren wohl schon auf See Stücke aus dem Schnitzwerk gefault und hatten schrundige Wunden hinterlassen. Auch gab es Kerben, die von Messern oder Säbeln stammen mochten, vor allem in den entblößten Brüsten. Den stärksten Eindruck aber machte das knochige Gesicht, das selbst ohne Augen noch streng und unnahbar erschien.


    Die breite Furche, die horizontal durch den Nasenrücken und unterhalb der Stirn verlief, war offenbar in Eile in das Holz geraspelt worden. Wer immer die Figur so barbarisch geblendet hatte, musste eine grobe Feile oder Fräse benutzt haben. Später war versucht worden, mit Farbe zwei neue Augen in die Schneise zu malen. Aber auch sie waren wieder verblasst bis auf jene Reste, die sich in der aufgerauten Oberfläche festgesetzt hatten und die Umrisse nur noch erahnen ließen.


    Lysander zog die richtigen Schlüsse. »Du glaubst, es ist wegen der Augen, oder?«


    Aura nickte. »Wenn Augen die Fenster zum Geist eines Menschen sind, dann hat Zuzana sie vielleicht entfernen müssen, um Iduna in der Figur einzusperren. Ich bin keine Expertin in diesen Dingen, aber eine Menge heidnischer Beschwörungen und Rituale kreisen um Augen und das Sehen in andere Welten und Existenzebenen.« Während sie das sagte und in Richtung der Galionsfigur deutete, fiel ihr Blick auf ihre Fingernägel.


    »Und wer«, fragte Lysander, »hat ihr die Augen dann wieder aufgemalt?«


    »Ach, verdammt!«, flüsterte sie.


    Er beobachtete sie argwöhnisch. »Was ist los?«


    »Wie viele Männer sind noch bei Sophia?«, wandte sich Aura an Bavor.


    Lysanders Lakai blinzelte unschlüssig von ihr zu seinem Meister, dann zuckte er die Achseln. »Nur einer. Aber wir haben sie von Kopf bis Fuß verschnürt, sie könnte nicht mal mit den Ohren wackeln.«


    Vorwurfsvoll sah Aura zu Lysander hinüber. »Woher nimmst du nur diese Vollidioten?«


    Bavor wollte protestieren, aber der alte Mann schnitt ihm mit einem zornigen Knurren das Wort ab. »Sie ist eine Entfesslungskünstlerin, Herrgott noch mal!«


    Der Wieselmann wurde kreidebleich und wollte loslaufen, aber da erklang vom Geländer im ersten Stock ein mädchenhaftes Kichern. Alle Gesichter wandten sich nach oben, und dort stand sie, nackt wie auf der Bühne ihres Varietes, den Körper bedeckt mit Dutzenden tätowierter Augen.


    Am ausgestreckten linken Arm hielt sie etwas über die Brüstung und ließ es oberhalb der Galionsfigur fallen. Mit einem dumpfen Laut prallte es auf das hölzerne Gesicht, fiel herunter und hinterließ auf den Zügen eine Maske aus frischem Blut. Der abgetrennte Schädel von Sophias Bewacher rollte zwischen den ausgestreckten Händen der Figur hervor und blieb vor Aura und Lysander liegen.


    Im Schein des Kronleuchters glänzte das Blut des Mannes auf Sophias Körper ebenso wie auf dem Gesicht der Galionsfigur. Die rechte Hand verbarg sie hinter ihrem Rücken, als hielte sie dort eine weitere Überraschung für ihre Zuschauer unten in der Halle bereit.


    Die Leibwächter rückten vor Lysander. Bavor aber setzte die beiden anderen Männer in Bewegung. Nur zu bereitwillig stürmten sie die Freitreppe hinauf, um die nackte junge Frau dort 
     oben zu packen. Sie hatten kaum die Hälfte der Stufen hinter sich gebracht, als Sophia ihr Rechte zeigte. Darin lag eine Pistole, die sie ihrem Wächter abgenommen haben musste.


    »Sie ist nicht nur–«, rief Aura, aber da bellten schon zwei Schüsse. Beide trafen zielgenau die Köpfe der Männer auf der Treppe. Einer wurde zurückgeworfen und schlitterte auf dem Rücken die Stufen hinunter, den anderen schleuderte der Einschlag über das Geländer.


    »– nicht nur Entfesslungskünstlerin«, beendete Aura ihren Satz. »Zu ihrer Show gehört auch Kunstschießen.«


    »Bleibt stehen«, sagte Sophia.


    Die Leibwächter schützten Lysander mit ihren Körpern, verzichteten aber vorerst darauf, das Feuer zu erwidern. Aura fragte sich, wie groß wohl ihre Bereitschaft sein mochte, das eigene Leben für das ihres Anführers zu opfern.


    »Sophia«, rief sie zur Galerie hinauf. »Was ist mit den anderen?«


    »Keine Zeit, sie alle zu befreien. Sonst hätte ich verpasst, wie du der guten Zuzana auf die Schliche kommst. Respekt, du hast es in weiten Teilen auf den Punkt gebracht. Sie hat die Abendliche tatsächlich in der Galionsfigur nach Prag gebracht. Und zu Zuzanas Lebzeiten hat Iduna sie auch nicht verlassen.«


    »Bis jemand anders der Figur neue Augen gegeben, den Bann gebrochen und die Hesperide befreit hat«, folgerte Aura. »Richtig?«


    Lysander warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Kopfschüttelnd sagte sie zu ihm: »Ich hab’s nicht gewusst. Aber gerade eben fiel mir ein, wer hier die hübschesten Augen malt.«


    Sophia warf ihr ein Lächeln zu. »Richtig und falsch«, sagte sie. »Ich habe sie aus der Figur geholt, das ist wahr, und dafür musste ich Zuzanas Bann aufheben. Aber befreit habe ich sie nicht. Ganz im Gegenteil. Iduna hat mich um einen neuen Körper 
     angefleht, einen Körper wie ein Mensch, und den habe ich ihr gegeben.«


    »Sie ist... in dir?«, stieß Lysander aus.


    Sophias Lachen klang frostig. »Für wie dumm hältst du mich, alter Mann? Mache ich auf dich den Eindruck von jemandem, der freiwillig mehr als ein Bett mit anderen teilt?«


    Aura bemerkte, dass die Leibwächter einen kurzen Blick tauschten. Wenn ihr sie angreift, werdet ihr uns alle umbringen, dachte sie und erwog, es laut auszusprechen, als hinter ihr Glas klirrte. Sie hatte nicht mehr an die Wachtposten vor der Tür gedacht. Einer musste von außen mitangesehen haben, was im Foyer vorging, und nun feuerte er durch das Fenster hinauf zum Geländer.


    Seine erste Kugel streifte Sophias rechten Arm, die zweite traf ihre Hand mit der Pistole. Die Unsterbliche stieß einen zornigen Schrei aus, ihre Waffe flog davon, prallte aufs Geländer und stürzte in den Abgrund. Noch im selben Moment setzten sich die Leibwächter in Bewegung.


    »Holt sie euch!«, krächzte Lysander, als sie die Stufen hinaufjagten.


    Aura trat neben ihn. »Das ist keine gute Idee.«


    Sophia war zurückgewichen, bis sie von unten nicht mehr zu sehen war. Ehe die beiden oben ankamen, würde sie fort sein. Wahrscheinlich kannte niemand, abgesehen von Anatol Dolchow– und wo steckte eigentlich er? –, dieses Haus so gut wie Sophia. Diese Kerle würden sie niemals finden, solange sie es nicht wollte. Ungeachtet dessen verschwanden sie dort oben in einem der Korridore.


    Hinter Aura wurde das Glas vollständig eingeschlagen. Gleich darauf standen jene beiden Männer im Foyer, die bislang die Haustür des Palais bewacht hatten.


    Lysander holte wütend mit seinem Stock aus und ließ ihn auf eine ausgestreckte Hand der Galionsfigur krachen. Die restlichen 
     Finger platzten ab, als wären sie aus Ton. »Wen hat sie gemeint?«, brachte er heiser hervor. »In wessen Körper steckt dieses verfluchte Ding?«


    »Sophia wird deinen Leuten darauf keine Antwort geben«, sagte Aura. »Aber wenn du willst, zeige ich dir, wo du die Abendliche finden kannst.«

  


  


  
    

    KAPITEL 53


    Gillian presste sich in eine Nische und beobachtete das Mädchen, das langsam über die Galerie im zweiten Stock der Empyreum-Passage wanderte. Die Kleine zog einen Fuß nach. An ihrer Hand baumelte die angenähte Puppe. Struppiges langes Haar hing ihr ins Gesicht und verdeckte die Augenpartie.


    »Ich... ich...«, drang es leise zu ihm herüber.


    Bislang war er Galathee nur im Dunkeln begegnet, jetzt sah er sie zum ersten Mal im Lampenschein. Einsam und schwermütig humpelte sie mit ihrem lahmen Fuß an den menschenleeren Läden vorüber und folgte einer Spur durch den Staub, die vermutlich von ihr selbst stammte.


    Da flüsterte eine Stimme ihren Namen, ganz in Gillians Nähe: »Galathee...? Galathée, komm zu mir.«


    Gillian sah einen Mann mit grauem Backenbart aus einer nahen Tür schleichen, sichtlich bedacht darauf, von niemandem entdeckt zu werden. Das musste Severin Octavian sein, der Uhrmacher und Automatenbauer. Offenbar hatte er sich bereits in dem leeren Ladenlokal im zweiten Stock befunden, als anderswo im Haus die ersten Schüsse gefallen waren; Gillian hätte sonst bemerken müssen, wie er dort Schutz gesucht hatte.


    Vorerst blieb Gillian stehen und sah zu, wie Severin Galathee hochhob, an sich presste und mit ihr zurück zu seinem Unterschlupf lief. Vor der Ladentür drehte er sich noch einmal um, schaute zurück und wandte Gillian den Rücken zu. Dabei blickte Galathee über seine Schulter nach hinten. Ihr Haar hatte sich geteilt.


    Sie besaß keine Augen. Ihr schimmerndes Wachsgesicht hatte 
     Mund und Lippen, eine fein modellierte Nase– aber dort, wo die Vertiefungen der Augen hätten sein müssen, waren ihre Züge vollkommen glatt. Welcher Art auch immer die Sinne waren, mit denen sie ihren Weg suchte, es waren keine optischen.


    Severin verschwand im Laden. Gerade wollte Gillian weiterlaufen, um herauszufinden, woher die Schüsse gekommen waren, als aus dem Geschäft ein Aufschrei ertönte. Etwas polterte. Severin Octavian fluchte gequält. Einen Moment später hinkte Galathee erneut auf die Galerie. Ihre rechten Finger waren gekrümmt und blutig.


    »Kind, nun bleib doch hier!« Severin lief hinter ihr her und wollte sie aufhalten. Dabei presste er eine Hand auf mehrere blutende Schrammen in seinem Nacken und blickte sich nervös um.


    Gillian trat mit gezogenem Messer aus der Nische. Schlagartig kehrte sein Schwindel zurück, die Benommenheit von all den raschen, brutalen Angriffen, mit denen er seine Gegner außer Gefecht gesetzt hatte.


    Severin prallte rückwärts gegen den Türrahmen, während sich Galathee schlurfend entfernte. Atemlos fragte er etwas auf Tschechisch, dann noch einmal auf Deutsch: »Wer sind Sie?«


    »Sie werden mich nicht wiedersehen, wenn Sie sich ruhig verhalten. Ich habe nicht vor, Ihnen etwas zuleide zu tun.«


    »Was wollen Sie?«


    »Wo finde ich Sophia?«


    »Keine Ahnung. Da waren Schüsse, vorne im Haus. Waren Sie das?«


    »Nein. Aber ich wüsste gern, was da vorgeht.«


    »Ich weiß nichts«, stammelte Severin. »Ich bin die ganze Zeit über hier gewesen.«


    Gillian beugte sich seitlich über die Brüstung und blickte aus der zweiten Etage hinab ins Erdgeschoss der Passage. Erstmals machte ihm die Höhe zu schaffen, so als lägen unter ihm nicht 
     zehn oder zwölf Meter, sondern ein Abgrund von hundert. Dort unten war niemand, soweit sich das zwischen den Haufen aus Bauschutt erkennen ließ.


    Derweil entfernte sich Galathee am Geländer entlang und murmelte »Ich... ich... ich...«.


    Gillian gab Severin einen Wink. »Gehen Sie zurück in den Laden.«


    »Ich muss das Kind in Sicherheit bringen. Vorher gehe ich nirgendwohin.«


    Gillian spürte neben Ungeduld auch einen Anflug von Rührung. »In Ordnung. Aber lassen Sie sich nicht wieder von ihr übertölpeln. Und versuchen Sie nicht, vor mir davonzulaufen. Sie kämen nicht weit.«


    Severin nickte argwöhnisch und folgte Galathee. Diesmal packte er sie von hinten, fuhr herum und trug sie wie eine Puppe vor sich her.


    »Rein da!« Gillian deutete auf die offene Ladentür.


    Mit dem reglosen Gliederkind in Händen tauchte der Uhrenbauer in das Halblicht jenseits der staubblinden Schaufenster. Gillian folgte ihm– und blieb nach zwei Schritten überrascht stehen.


    Der Raum war viel größer, als er angenommen hatte, augenscheinlich einmal als Kaufhausetage geplant. Lediglich einige Säulen unterbrachen die Weite der Halle. Sie mochte gut zehn Meter tief sein, führte aber auf mindestens vierzig Schritt an der Galerie entlang. Durch ein halbes Dutzend Schaufensterfronten fiel das kränkliche Licht der Passage, gefiltert durch Schleier aus Schmutz.


    Überall in diesem ockerfarbenen Halbdunkel lagen und saßen Severins Schöpfungen, ausgemusterte Fehlschläge mit leblosen Gesichtern, manche aus Wachs oder Keramik, andere mit matter Lederhaut überzogen. Die Geburtlosen. Aura hatte sie erwähnt. Jedes einzelne dieser Wesen hatte Augen, die meisten 
     täuschend echt aus Glas, einige aufgemalt. Galathée war die einzige Ausnahme.


    Severin stellte das Gliederkind am Boden ab, mit dem Gesicht zur Rückseite des Raumes. Vorerst blieb es so stehen.


    »Was wissen Sie über Sophias ewige Jugend?«, fragte Gillian geradeheraus.


    Auf Severins Brille schimmerten gelbe Reflexe. Drei, vier Herzschläge lang wurde Gillians Schwindel schlimmer, als er die Augen des Uhrmachers nicht mehr hinter dem Glas erkennen konnte. Die Erschöpfung drohte ihn zu übermannen, und ihn durchlief das Zittern einer drohenden Lungenentzündung. Nicht gerade jetzt.


    »Ewige Jugend?«, wiederholte Severin. »Sie haben also von den Gerüchten gehört, die über Sophia im Umlauf sind.«


    »Ich will die Wahrheit hören.« Gillian machte mehrere Schritte auf ihn zu. Keine zwei Armlängen trennten sie noch voneinander. Die ausdruckslosen Gesichter der Geburtlosen starrten in der Düsternis herüber. Aus dem Augenwinkel meinte Gillian eine Bewegung zu bemerken, aber als er hinsah, war da nur ein Gewirr aus Armen und Beinen, wo mehrere der Puppenmenschen übereinanderlagen.


    Das Aufblitzen von Sarkasmus in Severins Blick mochte ebenso eine Spiegelung in den Brillengläsern sein. »Ist deshalb geschossen worden? Sind da noch andere, die an Sophias Unvergänglichkeit interessiert sind?«


    Galathee drehte sich mit knirschenden Gelenken um und setzte sich abermals in Bewegung. Diesmal ließ Severin sie gewähren, seine Augen waren ganz auf Gillian und das Messer konzentriert. Gleich neben ihm lagen zwei Geburtlose, deren Arme und Beine sich von Schultern und Hüften gelöst hatten; wahrscheinlich waren die Halteriemen im Inneren der Gelenke mürbe geworden.


    »Ich...«, begann Gillian und bemerkte, dass Galathee im 
     selben Moment das Gleiche sagte, während sie an ihm vorüberwankte in Richtung Ladentür. Er hatte jetzt Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Es war ein Fehler, hier Zeit zu verschwenden.


    »Sie haben eine Pistole«, stellte Severin fest, »an ihrem Rücken im Hosenbund. Ich konnte vorhin die Ausbuchtung sehen.«


    »Was hat das–«


    Von hinten berührte ihn jemand. Schien nach der Waffe zu tasten.


    Als er herumwirbelte, stand Galathee da, eine wächserne Hand nach ihm ausgestreckt. Sie hatte nicht nach der Pistole greifen wollen, ganz sicher nicht, sie hätte sie ja nicht einmal halten können. Aber was sonst –


    Sie sollte ihn ablenken.


    Sogar erschöpft bewegte er sich noch ungewöhnlich schnell. Als er herumfuhr, war Severin Octavian einen Schritt herangekommen. In beiden Händen hielt er das lose Bein eines Automatenmenschen und holte weit damit aus.


    »Ich... ich...«, murmelte das Gliederkind.


    Der Schlag krachte vor Gillians Stirn und fühlte sich an wie ein Kopfschuss. Schmerz in seinen Knien, als er zusammensackte, dann mehr davon, als Severin ein zweites Mal mit dem Puppenbein zuschlug.


    »Ich... ich... ich...«


    Den dritten Hieb sah er kommen, als er schon am Boden lag, aber er schloss die Augen und löschte die Pein einfach aus.

  


  


  
    

    KAPITEL 54


    Aura betrat die Passage gemeinsam mit Lysander und seinen Männern, auf der Suche nach dem Gliederkind.


    Der Wächter, der durchs Fenster auf Sophia geschossen hatte, hielt Aura mit seiner Waffe in Schach. Er ging unmittelbar hinter ihr, sodass sie nicht einmal sein Gesicht sehen konnte, ohne sich den Hals zu verrenken.


    »Du schießt nur auf meinen ausdrücklichen Befehl hin!«, wies Lysander ihn an. »Verstanden?«


    Der Mann brummte etwas. Lysander schien Wert darauf zu legen, dass Aura seine Worte verstand, sonst hätte er wohl Tschechisch gesprochen.


    Aura und die vier Männer hatten Severins Werkstatt im Parterre durchquert. Falls Lysander beunruhigt darüber war, dass seine beiden Leibwächter nicht zurückkehrten, so zeigte er es nicht. Die zwei Männer, die das Haus von außen bewacht hatten, waren kein gleichwertiger Ersatz, trotz der Treffsicherheit des einen. Aber der alte Mann schien nun so besessen davon, die Hesperide zu finden, dass ihm das Schicksal seiner Leute gleichgültig war.


    Bavor musste dies ebenfalls erkennen. Schon vorhin hatte er seinen Unmut über Lysanders Befehle und die eigene Demütigung vor der Gefangenen nicht verbergen können. Falls er mit dem Gedanken spielte, die Rollen in Graugasts Verbrecherorganisation neu zu verteilen, war dies ein günstiger Augenblick.


    Aber noch verhielt Bavor sich loyal; womöglich war er sich nicht im Klaren darüber, ob er die beiden anderen Männer schnell genug auf seine Seite ziehen konnte.


    Aus Severins Werkstatt machten sie die ersten Schritte in die trübe Unterwasseratmosphäre der Empyreum-Passage, das morbide Jugendstilmausoleum des Octavian-Vermögens. Alle Lampen waren eingeschaltet, ihr Schein unterschied sich auch in der Nacht kaum von dem wabernden Dämmerlicht, das hier tagsüber herrschte. Etwas Zeitloses haftete dem Ort dadurch an.


    Beeindruckt sahen sich die Männer auf dem gewaltigen Boulevard um. Hoch über ihnen schwebte die Wölbung des gläsernen Daches. Die Luft roch nach Staub und Schmieröl.


    Lysander wandte sich an Aura. »Wo steckt sie?«


    »Irgendwo hier.« Sie machte eine weite Geste in die langgestreckte Halle hinein. »Sie zieht einen Fuß nach. Wenn ihr sie einmal gefunden habt, kann sie euch nicht davonlaufen.«


    »Und diesmal bist du sicher?«


    Wütend funkelte sie ihn an. »Ich habe mich auch bei der Galionsfigur nicht geirrt.«


    »Nein«, entgegnete er, »wir sind nur ein paar Jahrzehnte zu spät gekommen.« Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Wollen wir hoffen, dass deine Hilfe für Gian nicht zu spät kommt, nicht wahr?«


    Sie musste nicht einmal Anstalten machen, auf ihn loszugehen, da presste ihr Bewacher ihr schon die Mündung seiner Waffe in den Rücken. Wäre er allein gewesen, hätte sie das Risiko vielleicht auf sich genommen. Aber gegen die Überzahl dieser Männer hatte sie nicht den Hauch einer Chance.


    Unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung sagte sie: »Lass mich mit Severin reden. Vielleicht hilft es ja.«


    Lysander nickte.


    »Severin!«, rief sie laut in die Passage hinaus. Der Name hallte von den Wänden wider, von verschnörkeltem Stuck, gewölbten Steinbogen und den riesigen Fensterscheiben der Ladengrüfte. »Ich weiß, was Sie getan haben. Sie sind von Anfang an Sophias engster Verbündeter gewesen. Vor Jahren haben Sie in ihrem 
     Auftrag die Uhr für meinen Vater Nestor Institoris gebaut. Und Sie haben das Gliederkind erschaffen, damit Sophia die Abendliche darin bannen konnte.« Ihre Worte blieben in der Passage gefangen, das Echo vervielfachte sie ein ums andere Mal. »Diese Männer haben Ihre Familie als Geisel genommen, Severin! Und sie wollen Galathee. Ich bin genauso eine Gefangene wie Estella und die Geschwister. Sie haben Ihren Bruder getötet und so werden sie es auch mit uns anderen machen, wenn Sie Ihnen die Hesperide nicht ausliefern.«


    Keine Antwort. Nur Auras Stimme, verzerrt und hallend, dann immer leiser.


    »Severin, können Sie mich hören? Diese Leute wissen, dass Sie hier sind. Im Palais sind noch mehr von denen, und früher oder später werden die Sie aufstöbern.«


    »Octavian!«, brüllte Lysander mit heiserer Stimme. »Arbeiten Sie mit uns zusammen, und niemand wird Ihnen ein Leid zufügen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort!«


    Bavor trat näher an seinen Anführer heran. »Das müssen Dutzende Räume sein. Wir werden Stunden brauchen, um die alle zu durchkämmen.«


    Stunden brauchen, hallte es flüsternd von den Mauern wider.


    »Verdammter Narr!«, schnauzte Lysander ihn an.


    Kleinlaut duckte sich Bavor und machte einen Schritt zurück, fort aus der Reichweite seines Meisters. Und wieder traf sein hasserfüllter Blick Aura, so als wäre sie diejenige, die ihm all das eingebrockt hatte. Was nicht ganz von der Hand zu weisen war.


    Da erklang mit einem Mal die Stimme Severins. »Sie irren sich, Frau Institoris!«, rief er aus dem Nichts und von allen Seiten zugleich. »Ich war nie Sophias Verbündeter! Ich war ihr Geschöpf, ihre Spielfigur, ihre Marionette. Und es ist niemals anders gewesen in diesem Haus: die Octavians waren ihrer Urmutter immer getreue Untertanen. Generation um Generation 
     um Generation. Wir sind so etwas wie ihre private Versuchsanordnung, benutzt und manipuliert nach ihrem Gutdünken. Wenn man von Kind an lernen muss, mit Willkür zu leben, dann wird Gehorsam irgendwann zur zweiten Natur.«


    Die Männer sahen sich aufmerksam nach ihm um, aber er konnte überall sein, hier unten im Parterre ebenso wie oben auf den beiden umlaufenden Galerien im ersten und zweiten Stock. Allein sie umfassten mehrere hundert Meter mit angrenzenden Räumen, ausreichend Platz für zahllose Verstecke.


    »Ihre Nichte Axelle hat Sophia nicht nachgegeben«, rief Aura, um ihn zu beschäftigen.


    Einen Moment lang schien er darauf nicht antworten zu wollen, aber dann hallte erneut seine Stimme durch die Weiten der Passage. »Axelle ist keine von uns! Sie ist ein Kuckuckskind in dieser Familie, Sophias leibliche Tochter, genau wie mein Stiefbruder Ludovico.«


    Lysander suchte den Blickkontakt mit Bavor und deutete nach rechts zu einer eisernen Treppe, die hinauf in die erste Etage führte. Der Wieselmann nickte und machte sich auf den Weg. Aus seiner Jacke zog er eine Pistole, während er nahezu lautlos die Stufen hinaufhuschte.


    »Wo ist Galathee?«, rief Aura.


    »Sie werden sie nicht bekommen«, erwiderte Severin. »Sie mag nicht vollkommen sein, aber sie ist das Beste, das ich je erschaffen habe.«


    Zeit gewinnen, formten Lysanders Lippen stumm in Auras Richtung.


    »Ist Galathee tatsächlich die Einzige, die Sie je zum Leben erweckt haben?«, rief sie in die Leere. »Und war das Ihr Verdienst – oder nicht vielmehr das der Hesperide?«


    »Galathee lebt«, antwortete Severin trotzig, »das ist alles, was zählt. Die Mechanismen in ihrem Inneren arbeiten, wie ich es geplant hatte.«


    »Aber die Wahrheit ist doch, dass Sie diesen Erfolg nie wiederholen konnten! Sie haben es mir selbst gesagt: Galathee ist die Einzige, die in der Lage ist, sich selbst aufzuziehen. Alle anderen laufen ab wie Uhrwerke. Weil Bewegung allein kein Leben ist, dazu gehört Verstand!«


    Lysander nickte ihr zu. Offenbar gefiel ihm, wie sie Severin ablenkte. Ihr selbst erschien das alles wie Zeitverschwendung. Aber vielleicht sandte Lysander auch noch die beiden anderen Männer auf die Suche nach Galathee aus, und dann wäre sie allein mit ihm hier unten. Mit ihm und dem Gilgameschkraut.


    Jetzt erhob der Alte die Stimme. »Geben Sie uns diese Puppe, und wir werden Ihnen kein Haar krümmen!«


    »Und was dann? Meinen Sie, dass Sie die Hesperide ohne Sophias Hilfe aus ihr befreien können?« Severin stieß ein kurzes, schnarrendes Lachen aus. »Iduna und Galathee sind längst eins geworden, es gibt nur noch das Gliederkind!«


    Aura war jetzt ebenfalls sicher, dass Severins Stimme von oben kam. Sowohl im ersten wie auch im zweiten Stock gab es in der Mitte der Passage Brücken, die beide Seiten des Bauwerks miteinander verbanden. Auf der oberen– sechs, sieben Mannslängen über dem Boden– entdeckte sie einen dunklen Umriss. Kauerte dort jemand hinter dem Geländer? Durch all die geschmiedeten Eisenverzierungen war das auf diese Entfernung kaum zu erkennen.


    Mit seinen altersschwachen Augen hatte Lysander noch nichts davon bemerkt. Und Bavor war gerade im ersten Stock angekommen, eine Etage tiefer und mindestens siebzig Meter Luftlinie von der kauernden Silhouette entfernt. Seit er die Treppe verlassen hatte, konnte Aura ihn von unten nicht mehr sehen. Wahrscheinlich schlich er eng an den Schaufenstern entlang und warf nervöse Blicke in verlassene Läden.


    »Und was Ihr großzügiges Angebot angeht«, meldete sich Severin erneut zu Wort, »so frage ich mich, warum Sie mir Ihre 
     Mörder auf den Hals hetzen, wenn Sie doch an einem harmlosen Austausch interessiert sind.«


    Er meinte wohl Bavor. Falls der Uhrmacher wirklich dort oben auf der Brücke kauerte, musste er Lysanders rechte Hand längst entdeckt haben.


    Dann aber rief er: »Der Hermaphrodit ist hier bei mir! Sie können ihn haben, wenn Sie wollen. Wie wäre es, wenn ich ihn einfach zu Ihnen hinunterwerfe?«


    »Nein!«, schrie Aura. »Ich warne Sie!«


    Lysander schenkte ihr einen finsteren Seitenblick. »Gillian?«, flüsterte er. »Ich hätte mir denken müssen, dass er Sophia entkommt.«


    Aura suchte die obere Galerie ab, kehrte aber wieder zurück zu dem Umriss auf der Brücke. Jetzt glaubte sie zu erkennen, dass die Gestalt eher lag als saß; nur der Oberkörper war ein wenig an den Eisenstreben aufgerichtet worden. War das Gillian?


    Mit belegter Stimme rief sie: »Ist er tot?«


    »Nein«, antwortete Severin. Er musste sich gleichfalls im zweiten Stock aufhalten, aber auf einer der seitlichen Galerien, nah genug bei Gillian, um seine Drohung in die Tat umzusetzen. »Er ist bewusstlos. Machen Sie sich keine Hoffnung, dass er sich aus eigener Kraft befreien könnte. Ich habe ihn mit Kabeln verschnürt.«


    Lysanders Blick war ihrem gefolgt und hatte den Körper dort oben nun ebenfalls entdeckt. Ein Lächeln legte sich auf seine Züge, als er sich an den Mann hinter Aura wandte. »Kannst du ihn von hier unten aus erledigen?«


    Die Antwort kam auf Tschechisch.


    Aura achtete nicht länger auf die Mündung in ihrem Rücken, wirbelte herum und warf sich auf den Kerl. Ein Befehl Lysanders ertönte, der ihn wohl davon abhielt, sie kurzerhand zu erschießen. Im nächsten Moment lag sie auch schon auf ihm am Boden, fing sich einen Hieb mit der Waffe gegen die Schulter 
     ein und holte ihrerseits aus, um mit aller Kraft auf seinen Kehlkopf einzuschlagen.


    Ihre Hand wurde gepackt, gleichzeitig legte sich von hinten ein Arm um ihren Hals. Der zweite Mann riss sie fort von seinem Gefährten am Boden, während Lysander ein paar Schritte zum Rand der Passage zurückwich, fast bis zur Tür von Severins Werkstatt.


    Sie wurde überwältigt und von ihrem neuen Gegner auf den Boden gepresst. Der Schütze, den sie angegriffen hatte, sprang auf und stand sogleich mit der Waffe im Anschlag bereit.


    Außer sich vor Wut wandte sie sich an Lysander. »Wage es ja nicht, auf Gillian schießen zu lassen!«


    Der Mann legte sorgfältig auf die obere Brücke an. Grinste und sagte abermals etwas auf Tschechisch.


    Lysander achtete nicht auf Aura, die sich jetzt wie eine Besessene gebärdete und versuchte, sich aus dem Griff des anderen Lakaien zu entwinden. Stattdessen hob er die Stimme und rief: »Octavian! Ihr Gefangener dort oben ist mir vollkommen gleichgültig. Er gehört schon lange nicht mehr zu mir. Tatsächlich habe ich die Befürchtung, dass er mich eine ganze Reihe meiner Männer gekostet hat, die alle schon viel zu lange auf sich warten lassen. Sie würden mir also einen großen Gefallen tun, wenn Sie ihn für mich entsorgten. Schmeißen Sie ihn von mir aus herunter, wenn Ihnen das Freude bereitet!«


    Aura tobte, aber der Mann über ihr drückte ihr die Hand auf den Mund. Vergeblich versuchte sie, ihn mit den Zähnen zu erwischen. »Ganz ruhig«, sagte er mit schwerem Akzent.


    Der Schütze zielte über seinen ausgestreckten Arm hinweg.


    »Sie bluffen!«, rief Severin von oben.


    »Seien Sie versichert, mein Freund, selbst wenn es sich um einen meiner Leute handeln würde, läge es mir fern, um seinetwillen aufzugeben. Ob er lebt oder stirbt– mir ist’s einerlei.«


    Aura schleuderte Lysander hasserfüllte Blicke zu. Glaubte er 
     wirklich, Severin wäre dumm genug, seine Deckung zu verlassen und Gillian in die Tiefe zu stoßen, nur um dann seinerseits von Lysanders Schützen erwischt zu werden?


    Ein Scharren hallte von den hohen Fassaden wider, und im ersten Augenblick dachte sie an Bavor, der noch immer irgendwo dort oben herumschlich. Aber dann erkannte sie den trägen Rhythmus der Schritte und hörte das leise Schleifgeräusch, das sie begleitete.


    Einen Moment lang verfielen alle in Schweigen.


    Hoch oben über der Passage betrat Galathee von links die Brücke und humpelte auf den leblosen Gillian zu. Die Zeit schien stehen zu bleiben, während das Gliederkind über den Steg schlurfte, mit wirrem Haar und schmutzigem Kleidchen, an einer Hand die schlenkernde Puppe.


    »Galathée!«, schrie Severin. »Geh da weg!« Seine Stimme überschlug sich fast. »Zurück, hab ich gesagt!«


    Aber das Gliederkind ließ sich nicht beirren, hatte nun beinahe schon die Mitte der Brücke erreicht.


    »Nicht schießen«, murmelte Lysander. »Du darfst sie auf keinen Fall treffen.«


    Plötzlich konnte Aura ein Stück von Severins Arm erkennen. Er hatte sich hinter der linken oberen Brüstung erhoben, weit genug vom Geländer entfernt, um dem Mann im Erdgeschoss kein Ziel zu bieten. Aufgeregt winkte er Galathee zu, während er erneut ihren Namen rief.


    Das Gliederkind blieb unmittelbar neben Gillian stehen. Hob den rechten Arm und schien die Puppe vor seinem Gesicht baumeln zu lassen. Als er nicht reagierte, ließ sie die Hand wieder sinken.


    »Ich... ich...«, wisperte das Echo in den Tiefen der Passage. »Ich... ich... ich...«


    Ein Schuss peitschte. Jemand schrie auf.


    Auras Kopf fuhr herum zu dem Mann mit der Pistole. Aber 
     er war es nicht, der geschossen hatte, und die Kugel hatte auch nicht Gillian gegolten.


    Ein zweiter Schuss. Der Schrei brach ab. Irgendwo polterte es. Sie konnte Severin jetzt nicht mehr sehen.


    Übermütig rief Bavor etwas in seiner Muttersprache. Seine Schritte erklangen auf der rechten Galerie im ersten Stock, als er zurück zur Treppe und weiter nach oben stürmte. Lysander brüllte etwas, das sie gleichfalls nicht verstand, dann wandte er sich ihr zu und kam näher.


    »Wirst du jetzt vernünftig sein? Bavor hat Severin Octavian erledigt. Wir können uns nun also in Ruhe diesem Geschöpf widmen. Ich gebe Befehl, dich loszulassen, wenn du mir versprichst, dass du nicht gleich wieder die Heldin spielst.«


    Verbissen nickte sie und kam Sekunden später frei. Ihr Blick suchte Gillian, bewegungslos auf der Brücke, und Galathee gleich neben ihm. Ein Luftzug spielte mit ihrem langen Haar.


    Hoch oben erreichten Bavors Schritte auf der Eisentreppe den zweiten Stock. Der kleine Mann befand sich nicht auf derselben Seite der Passage wie Severin, musste ihn aber von seinem Standort aus sehen können. »Der rührt sich nicht mehr!«, rief er auf Deutsch, damit auch Aura von seinem Triumph erfuhr.


    »Schnapp dir das Kind«, entgegnete Lysander, »und bring es zu mir!«


    Da setzte sich Galathee in Bewegung, wandte sich von Gillian ab und humpelte zurück nach links, zu jener Galerie, auf der irgendwo ihr Schöpfer lag.


    »Beeil dich, nun mach schon!«, brüllte Lysander.


    Was geschah, wenn Galathee zerstört wurde? Starb die Hesperide dann mit ihr? Oder blieb sie in den Überresten gefangen?


    Noch einmal rief Lysander auf Tschechisch etwas zu Bavor hinauf. Die Schritte des Wieselmannes wurden hastiger. Um auf dem schnellsten Weg die andere Seite zu erreichen, musste er die Brücke überqueren.


    Der Mann mit der Pistole hielt die Waffe nun wieder auf Aura gerichtet. Er würde sich kein zweites Mal von ihr überwältigen lassen. Der andere Kerl stand zwischen ihr und Lysander, und sie alle sahen zur Brücke hinauf.


    Galathée erreichte die Galerie und verschwand aus Auras Blickfeld, während Bavor von der anderen Seite hinaus auf den Steg stürmte. Er wurde langsamer, als er sich dem reglosen Körper in der Mitte näherte. Wachsam hielt er die Waffe auf ihn gerichtet.


    »Er darf nicht schießen«, fauchte Aura. »Lysander, sag ihm das!«


    Aber der alte Mann schwieg und wartete ab.


    »Wag es ja nicht, auf ihn zu schießen!«, brüllte sie zur Brücke hinauf. »Hörst du mich, Bavor?«


    Der kleine Mann erreichte das Zentrum der Brücke. Über ihm wölbte sich das gläserne Facettendach der Passage und reflektierte trübe das Licht der zahllosen Lampen.


    »Kümmer dich erst um das Kind!«, rief Lysander.


    Bavor aber blieb breitbeinig stehen. Umfasste die Pistole mit beiden Händen und neigte den Kopf ein wenig.


    Aura rannte los. Ungeachtet ihres Bewachers stürmte sie hinüber zur Eisentreppe. »Lysander, halt ihn auf, verdammt!«


    Stimmen und Schritte folgten ihr, Lysander gab Befehle, aber sie hetzte weiter, nahm immer zwei Stufen auf einmal, erreichte den ersten Stock und sah wieder hinauf zu Bavor, eine Etage über ihr.


    Der erwiderte ihren Blick von der Brücke aus. Trotz der Entfernung war sie sicher, dass er grinste.


    »Tu das nicht!«, schrie sie.


    Bavor zog dreimal den Abzug durch.

  


  


  
    

    KAPITEL 55


    Aura erreichte das oberste Stockwerk und rannte entlang der rechten Galerie zur Einmündung der Brücke.


    Bavor stand noch immer über dem Körper, zielte nun aber auf Aura, während sie näher kam und nur Augen für die Gestalt in Schwarz zu seinen Füßen hatte.


    Die Einschläge hatten den halben Schädel fortgesprengt. Nirgends war Blut zu sehen, stattdessen hatten sich Keramiksplitter und Zahnräder über die Brücke verteilt.


    »Nur eine Puppe«, sagte Bavor. »Um uns abzulenken.«


    Von unten brüllte Lysander. »Hol das Kind, verflucht noch mal!« Gestützt auf den Schützen kam er die unterste Treppe herauf.


    Der zweite Mann war Aura gefolgt und näherte sich ihr über die Brücke. Sie hob die Hände. Im Moment war ihr gleichgültig, was mit ihr geschah. Die Erleichterung darüber, dass die Gestalt am Boden nicht Gillian war, übertraf alle Sorge um ihr eigenes Wohlergehen. Severin musste den Automaten als Ablenkung auf dem Übergang platziert haben.


    Bavor stürmte los, um Galathee einzufangen. Sie stand mittlerweile neben dem leblosen Severin auf der linken Seitengalerie der Passage, etwa zwanzig Meter von der Brückenmündung entfernt. Auf dem Weg dorthin war sie an mehreren Glastüren vorbeigekommen, Eingängen leerer Geschäfte. Nur eine stand offen, unmittelbar hinter ihr und Severin.


    Aura wurde von ihrem Bewacher in Schach gehalten. Ihr Blick folgte Bavor, aber in Gedanken war sie bei Gillian. Wie war Severin auf ihn gekommen? Sie mussten einander begegnet 
     sein. Hatte Severin ihn tatsächlich überwältigt und gefesselt?


    Wieder sah sie zu der offenen Tür hinter Galathee hinüber. Das Ladenlokal lag im Halbdunkel, durch die blinden Scheiben drang kaum Licht.


    Lysander und sein Begleiter hatten den ersten Stock passiert und waren auf dem Weg hinauf in den zweiten. Das rasselnde Atmen des alten Mannes drang über den Abgrund hinweg.


    »Nicht bewegen«, warnte Auras Bewacher sie.


    »Bavor«, rief Lysander von unten, »hast du die Kleine?«


    »Bin gleich bei ihr!«


    »Lass sie ja nicht entkommen!«


    Bavor grinste im Laufen. »Sie hinkt.« Nur noch wenige Meter, dann würde er bei ihr sein. Er wurde langsamer, als sie sich nicht von der Stelle rührte und mit vorgebeugtem Kopf auf ihren leblosen Schöpfer hinabblickte. Blut lief unter dem Geländer hindurch und troff über die Kante der Galerie.


    Auras Blicke huschten von Galathee zu Bavor und wieder zu der offenen Tür im Hintergrund. Nichts regte sich dort, das senffarbene Zwielicht der Passage verlor sich in Düsternis.


    Lysander war auf halber Höhe der Eisentreppe zwischen den Stockwerken stehen geblieben und stützte sich atemlos auf das Geländer. Der Schütze redete leise auf ihn ein und wollte nach seinem Arm greifen, aber der Alte stieß ihn wütend beiseite und setzte den Weg aus eigener Kraft fort.


    Bavor erreichte Galathee. Streckte die Hände nach ihr aus, um sie an den Schultern zu packen.


    Auf der Treppe drehte Lysander langsam den Kopf und blickte über die Leere hinweg zu den beiden oben auf der Galerie. Seine Miene verriet keinen Triumph. Es fiel ihm sichtlich schwer zu glauben, dass diese humpelnde Aufziehpuppe der Schlüssel zur ewigen Jugend sein sollte.


    »Ich... ich...«, zischte Galathee leise.


    Bavor lachte und ergriff sie. Hob sie vom Boden und drehte sich einmal mit ihr im Kreis. Ihr Haar wehte auseinander und entblößte die leere Augenpartie.


    »Sie ist es wirklich«, flüsterte Aura.


    »Bring sie zu mir!«, keifte Lysander.


    Bavor trat mit ihr an die Brüstung, stellte Galathees Füße aufs Geländer und hielt sie von hinten an den Oberarmen fest. Die angenähte Puppe pendelte über dem Abgrund. Er rief etwas auf Tschechisch. Aura konnte nur raten, dass es etwas Abfälliges war. Ihm war deutlich anzusehen, dass er die Geschichte von der gefangenen Abendlichen nicht einen Moment lang ernst genommen hatte.


    Auch Lysander brüllte etwas, sichtlich aufgebracht, und neben Aura versteifte sich ihr Bewacher und machte einen halben Schritt näher ans Geländer heran, um seinen Anführer besser sehen zu können.


    Bavor und Lysander lieferten sich ein Wortgefecht quer durch die Passage, während der Wieselmann einen von Galathees Armen losließ und mit der Pistole gestikulierte.


    Hinter ihm bewegte sich etwas in der offenen Tür, aber Bavor bemerkte es nicht.


    Lysander kreischte immer wütender und heiserer. Bavor aber schüttelte den Kopf, schrie verächtlich zurück– und gab Galathée einen Stoß.


    Aura hielt die Luft an, als das Gliederkind vornüberkippte.


    »Ich...«, sagte es noch einmal, dann fiel es in den Abgrund. Augenblicke atemloser Stille rahmten das stumpfe Geräusch, mit dem Galathée auf den Fliesen aufschlug.


    Für eine Sekunde war Auras Bewacher abgelenkt. Sie machte einen flinken Schritt zur Seite und stieß ihm von hinten beide Fäuste in die Leisten. Fluchend begann er sich umzudrehen, aber da warf sie sich schon gegen seinen Rücken und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er wurde nach vorn katapultiert, 
     musste sich am Geländer abstützen, um nicht darüber hinweg zu stürzen, konnte deshalb nicht auf sie schießen, wollte aber herumwirbeln, um einem weiteren Angriff zuvorzukommen.


    Sie war schneller und drückte sich mit aller Macht gegen ihn. Ein Schuss löste sich aus seiner Waffe und zerschlug eine Bodenfliese. Ihr war klar, dass ihr nur ein kurzer Moment blieb, danach würde er sie allein durch seine größere Körperkraft überwältigen. Er rammte den Ellbogen nach hinten, aber sie bückte sich abrupt, musste dabei den Druck auf ihn aufgeben, packte stattdessen sein Bein und zerrte es mit aller Kraft nach oben.


    Der Mann begann zu schreien und Aura schrie mit ihm. Er befand sich noch immer in einer halben Drehung, als die Panik ihm jegliche Selbstkontrolle raubte. Die Pistole löste sich aus seinen Fingern und verschwand im Abgrund. Er selbst versuchte, Aura zu packen, aber so ungezielt, dass er nur ihr schwarzes Haar zu fassen bekam. Dann verlor er den Halt und fiel seitwärts über das Geländer.


    Sie wurde mitgerissen, prallte gegen den Handlauf und ließ zugleich sein Bein los. Seine Faust blieb um ihre Haare geschlossen und riss ihr einige Strähnen aus. Gerade noch sah sie ihn in die Tiefe stürzen, da stieß sie sich schon von der Brüstung zurück und warf sich zu Boden. Schüsse peitschten von der Treppe herüber, als Lysanders Begleiter das Feuer eröffnete. Die Kugeln prallten von den eisernen Blumenornamenten des Jugendstilgeländers ab, eine schlug in die zerstörte Puppe auf dem Boden.


    Aura konnte nicht sehen, was aus Bavor geworden war. Falls er dies für den richtigen Moment hielt, um Lysander endgültig loszuwerden, dann ein Hoch auf den kleinen Scheißkerl! Falls nicht– nun, dann würde er wohl gleich am Ende der Brücke auftauchen und Aura in aller Seelenruhe eine Kugel in den Kopf jagen.


    Weitere Schüsse hallten durch die Passage, aber Aura sah jetzt keine Funken mehr am Geländer, keine Einschüsse in dem Automaten neben ihr. Statt weiter dazuliegen, machte sie sich robbend auf den Weg zur anderen Seite der Brücke und warf dabei Blicke durch die Ornamente hinüber zu Bavor.


    Er und Lysanders Begleiter hatten eben noch aufeinander gefeuert, aber nun war er fort.


    Schritte hasteten über die Eisentreppe. Aura konnte weder Lysander noch den Schützen sehen, aber jemand kam zu ihr herauf in den zweiten Stock. Der Geschwindigkeit nach war es nicht der alte Mann.


    Weiter so dicht am Boden zu bleiben kostete sie viel zu viel Zeit. Mit einem Ächzen sprang sie auf und rannte los, tief gebückt, aber in dem Wissen, dass sie nun eine vortreffliche Zielscheibe abgab, für Bavor und mehr noch für dessen Gegner. Kurz warf sie einen Blick über die Schulter nach hinten und sah den Schützen über die rechte Galerie laufen, nur noch wenige Meter von der Brücke entfernt. Aber er feuerte nicht mehr, sparte vielleicht Munition, was bedeuten mochte, dass Bavor noch lebte.


    Sie erreichte das Ende der Brücke, schaute in beiden Richtungen die Galerie hinab, sah Severins Leiche zwanzig Meter weiter links und hatte nach rechts freie Bahn. Dort aber gab es nichts zu gewinnen außer ihr Leben. Wichtiger war die Ampulle um Lysanders Hals.


    Der Schütze folgte ihr über die Brücke. Ein gutes Stück entfernt von ihm hatte auch der alte Mann den zweiten Stock erreicht. Wortlos sah er zu ihr herüber und schüttelte den Kopf.


    Im selben Moment, als sie Galathee hatte stürzen sehen, war ihr Handel mit ihm hinfällig geworden. Ohne die Hesperide würde er ihr das Kraut nicht geben. Und so wäre Galathees Sturz auch Gians Todesurteil gewesen, hätte Aura nicht ihren Bewacher überwältigt. Womöglich hätte Lysander sie töten lassen, 
     vielleicht auch nicht– ganz sicher aber hätte sie keine Gelegenheit mehr bekommen, ihm die Ampulle abzunehmen. Doch solange sie frei war, war Gian noch nicht verloren.


    Geduckt lief sie nach links auf Severins Leiche zu. Bavor musste sich durch die offene Tür zurückgezogen haben, andere Verstecke gab es nicht. Soweit sie sehen konnte, waren alle weiteren Eingänge geschlossen. Mehrere Einschusslöcher klafften inmitten verästelter Risse in den Schaufenstern.


    »Bavor!«, rief sie, als sie sich der Tür näherte. »Schießen Sie nicht! Ich will Ihnen einen Vorschlag machen!«


    Wahrscheinlich war er nicht dumm genug, um darauf hereinzufallen. Aber vielleicht hielt es ihn zumindest davon ab, sie durch die Fenster zu erschießen, sobald er sie auftauchen sah.


    Im Näherkommen streifte ihr Blick Severins Leichnam. Bavors Kugel hatte seinen Hals aufgerissen. Sein Oberkörper war voller Blut, auf den Fliesen hatte sich eine Pfütze gebildet. Galathées Füße hatten darin Sohlenabdrücke und eine Schleifspur hinterlassen.


    Drüben, jenseits des Abgrunds, sah sie Lysander stehen, beide Hände auf dem Geländer, während er mit ernster Miene ihre Flucht beobachtete. Er regte sich nicht. Und dennoch schien sich sein Spiegelbild zu bewegen, unmittelbar hinter ihm in den hohen Schaufenstern.


    Auras Mund klappte auf, als sie die Wahrheit erkannte. Es war nicht sein Spiegelbild. Da war noch jemand, auf der anderen Seite der Scheibe.


    Im nächsten Augenblick eröffnete der Schütze wieder das Feuer. Er hatte das Ende der Brücke erreicht und bog auf die linke Galerie. Zwischen ihm und Aura war nichts mehr, hinter dem sie hätte Deckung suchen können.


    Hitze jagte durch ihre Schulter, als eine Kugel sie haarscharf streifte. Ihr blieb nur noch eines zu tun– sie warf sich durch die offene Tür in den Raum dahinter, in dem Wissen, dass sich 
     irgendwo dort drinnen Bavor aufhielt, der sie heute schon mehrfach hatte töten wollen. Möglicherweise geriet sie gerade ins Kreuzfeuer beider Gegner.


    Aber Bavor schoss nicht.


    Er lag auf dem Bauch, lang am Boden ausgestreckt. Die Verletzungen an seinem Hinterkopf sahen nicht aus, als stammten sie von einer Pistolenkugel. Eher, als hätte ihm jemand den Schädel eingeschlagen. Mit dem blutigen Bein, das neben ihm lag.


    »Runter«, sagte leise eine Stimme, vertrauter als ihre eigene. »Schnell!«


    Aura ließ sich fallen, sah Dutzende Silhouetten im Dunkel, dann– im Schein mehrerer Mündungsblitze– ihre starren Wachsgesichter. Nur einer der Umrisse bewegte sich, saß inmitten der anderen, die Arme ausgestreckt, und hielt mit beiden Händen eine Waffe. Kugel um Kugel schlug von innen durch die Fensterscheiben, stanzte eine Spur von Sternen ins Glas, alle auf gleicher Höhe.


    Der Mann auf der anderen Seite der verstaubten Fenster hatte nicht wissen können, dass der Raum dahinter riesig war. Er musste geglaubt haben, dass er unsichtbar blieb, bis er die Scheibe neben der Tür erreichte. Wie hätte er ahnen können, dass er nicht an mehreren kleinen Räumen, sondern an einer langgestreckten Halle vorüberlief? Sein Schattenriss sprang von einer blinden Scheibe zur nächsten, bis die Schüsse ihn schließlich zu Fall brachten.


    Gillian ließ die Waffe sinken. Er sah entsetzlich aus, völlig erschöpft, das Gesicht in Dunkelrot getaucht. Kabel waren um seine Beine geschlungen, ein paar weitere lagen lose am Boden.


    Aura kroch zu ihm und umarmte ihn, hielt ihn ganz fest, küsste ihn und streichelte sein verklebtes Haar, und sie ließ ihn auch dann noch nicht los, als Lysander draußen zu schreien begann.

  


  


  
    

    KAPITEL 56


    Aura stützte Gillian, so gut sie konnte, während sie über die Galerie zum Geländer stolperten. Dort hielt er sich am Handlauf fest, und obwohl sie nicht halb so zerschunden war wie er, klammerte auch sie sich an die Brüstung, bis es sich anfühlte, als müsste die Haut über ihren Fingerknöcheln reißen.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Abgrunds war Sophia ganz in ihrem Element.


    Der Tanz der Unsterblichen war der Tanz einer blutroten Furie. Mit leichtfüßiger Grazie sprang sie in einem Halbkreis um Lysander, drehte und duckte und streckte sich, und immer wieder stieß ihre Hand vor und fügte ihm mit einer kurzen Klinge Schnitte zu. Dennoch stand er aufrecht, so als weigerte er sich, dem Schmerz und dem Blutverlust nachzugeben. Sophia kannte die Stellen am Körper eines Menschen, die geöffnet werden mussten, um ihn ausbluten zu lassen, ohne ihn sofort zu töten. Sie hatte nichts verlernt. Lysander schwankte, unfähig zur Gegenwehr, während Fächer aus glitzerndem Scharlach nach allen Seiten aus seinem Körper sprühten.


    Sophia war noch immer nackt, aber eine dunkle Kruste bedeckte ihren Leib wie nach einem Bad in zinkrotem Schlamm. Hier und da blickten Augen aus der gebrochenen Oberfläche, sahen Lysander beim Sterben zu, nur um gleich darauf hinter Schleiern seines Blutes zu verschwinden. Die Unsterbliche tanzte und schnitt, tanzte und schnitt, und bei jeder Bewegung geriet sie in eine andere Fontäne, während das Blut in ihrem gläsernen Haar zu Perlen gerann.


    Mehrere Sekunden lang sahen Aura und Gillian zu, fasziniert 
     von diesem Fanal einer leidenschaftlichen Vergeltung– dann eröffnete Gillian das Feuer.


    Sophias Kopf zuckte herum wie der eines Raubtiers. Zugleich vollzog sie eine schlängelnde Bewegung, mit der sie den Schüssen auswich wie bei einer ihrer Bühnenshows. Hinter ihr schlugen die Kugeln in ein Schaufenster. Die Scheibe hielt mehreren Treffern stand, dann sank sie als gläserner Vorhang in sich zusammen. Ohrenbetäubendes Klirren ertönte, als schwertgroße Scherben auf die Fliesen krachten und zu einem Meer aus glitzernden Splittern zerbarsten. Eine Flut aus Glas schoss auf die Kante der Galerie zu, prasselte gegen Lysanders Schuhe und Sophias nackte Füße und spritzte flirrend über den Rand hinaus in die Tiefe.


    Gillian drückte noch zwei, drei Mal ab, aber die Waffe schwieg. Alle Kugeln waren aufgebraucht. Wütend schleuderte er die Pistole über die Brüstung.


    Sophia schrie zornig auf, als sie realisierte, dass sie barfuß inmitten eines Teppichs aus nadelspitzen Glasscherben stand. Doch ihre Rache ließ sie sich nicht nehmen. Lysander lehnte kraftlos mit dem Gesicht zum Abgrund an der Brüstung, den Oberkörper über das Geländer gebeugt. Die Blutfächer aus haarfeinen Schnitten sahen von Weitem aus wie kandierte Obstscheiben, die jemand zur Verzierung in eine Zuckergussfigur gesteckt hatte; noch gab es kein Anzeichen dafür, dass sie bald versiegen würden. Doch Sophia erkannte, dass sie das Leid ihres Opfers verkürzen musste. Von hinten packte sie Lysanders rotgetränktes Haar, riss seinen Kopf zurück und führte die Klinge in einem raschen Halbkreis über seine Kehle.


    Als der alte Mann starb, blitzte etwas Silbriges auf und erlosch wieder. Sophias Todesschnitt hatte auch das Band durchtrennt, an dem die Ampulle hing.


    »Nein!« Aura stürmte über die Galerie zur Brücke. Hinter ihr setzte sich Gillian in Bewegung und hob schwankend die Waffe 
     des toten Schützen auf. Er war zu langsam und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


    Sophia sah Aura kommen, ließ Lysanders Körper zu Boden gleiten und zögerte nur einen Augenblick. Dann warf sie sich herum und lief über die Scherben wie ein Fakir, dem der Schmerz nichts anhaben konnte. Erst beim letzten Schritt auf den Splittern geriet sie ins Schleudern, fing sich wieder und setzte ihren Weg zur Treppe fort. Sekunden später sprang sie die Stufen hinunter und tauchte im ersten Stock auf, rannte weiter hinab ins Erdgeschoss.


    Als Aura von der Brücke auf die rechte Galerie stürmte, sah sie die roten Fußspuren, die Sophia hinterlassen hatte. Lysander lag in sich verdreht auf einem Bett aus Rubinen. Kein Atem mehr für letzte Worte. Er war gestorben, bevor Aura ihm ihre Verachtung entgegenschleudern konnte. Das Band um seinen Hals war fort.


    Unter ihren Sohlen knirschte das Glas, als sie ihn hektisch herumziehen wollte, mit beiden Händen abrutschte, wie im Rausch erneut zugriff und ihn endlich auf die andere Seite rollte. Sein Blut sprühte noch immer aus den Wunden, schwächer jetzt, kurz vorm endgültigen Versiegen. Sie wurde davon besudelt, roch es, schmeckte es auf ihren Lippen, aber sie würgte die Übelkeit herunter und tastete verzweifelt im Glas umher.


    Hinter ihr stolperte Gillian von der Brücke auf die Galerie, noch ein gutes Stück entfernt. Er rief etwas, aber sie hörte es kaum. Ihre Finger gruben in nassen Scherben, sie zerschnitt sich dabei die Kuppen, achtete aber nicht darauf. Erst als einer der Splitter unter einen Fingernagel stach, riss sie die Hand zurück.


    Und da lag die Ampulle, unmittelbar vor ihr, noch an dem verdrehten Lederband, ganz und gar in Blut getaucht, so schimmernd und funkelnd wie all das Glas um sie herum. Aura vergaß ihren Schmerz, hob das kleine Gefäß auf und versuchte, es 
     zu öffnen. Ihre Finger rutschten ab und dann ließ sie es vorerst bleiben, weil sie dachte, all das Blut, das konnte nicht gut sein, wenn es in den Sud des Gilgameschkrauts geriet.


    Gillian erreichte sie, konnte nicht wissen, was sie da tat und warum ihr das ovale Silberding so wichtig war, aber dann hörte sie, wie er sagte »Sie ist fort«, und da schob sie die Ampulle in ihre Hosentasche, richtete sich auf und stützte ihn, während sie sich gemeinsam auf den Weg ins Erdgeschoss machten und sie ihm alles erzählte.


    



    Galathée lag mit zerschmettertem Schädel und verdrehten Gliedern auf den schwarzweißen Schachbrettfliesen der Passage. Einzelteile ihrer Mechanik hatten sich über den Boden ergossen wie aus einer Werkzeugkiste: Spiralfedern und winzige Schrauben, gezahnte Silberrädchen und Glieder zersprungener Ketten, fast so fein wie ihr Haar.


    »Ist sie noch da drin?«, fragte Gillian.


    »War sie das denn?«, entgegnete Aura und dachte: Wahrscheinlich schon. Möglich wär’s.


    Sichernd schaute Gillian sich nach allen Seiten um, dann ging er in die Hocke. Aura sah zu, wie er den leblosen Automatenleib des Gliederkinds untersuchte, herumdrehte, abtastete. Sie wollte nur fort von hier, das Kraut nach Wien bringen, keine weitere Minute verschwenden. Und wenn Sophia irgendwann wieder auftauchte, dann würde sie sich ihr eben stellen müssen. Ihr war es recht, solange es ihr nur gelang, Gians Leben zu retten.


    »Wo ist sie?« Gillian blickte sich um, und Aura wusste einen Moment lang nicht, wen er meinte. Die Hesperide? Sophia?


    »Die Puppe«, sagte er. »Sie war an ihrer Hand festgenäht. Beides fehlt.«


    Abrupt durchzuckte sie das Bild einer Kinderpuppe, eines verdreckten, abgeliebten Dings, das aus eigener Kraft davonkroch 
     und dabei eine starre, wächserne Hand hinter sich über den Boden zog.


    »Nicht mehr da«, sagte sie. Und, leiser, noch einmal: »Sie ist nicht mehr da.«


    Sie ergriff seinen Arm und half ihm beim Aufstehen. »Komm«, sagte sie sanft und behielt die Umgebung im Blick. »Gian bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    



    »Endlich!« Axelle Octavians Stimme überschlug sich fast, als die beiden durch die Tür des Salons traten. »Sie hat sie geholt! Sophia hat Sylvette mitgenommen!«


    Aura blickte auf den leeren Platz unterm Fenster, an dem die gefesselte Sylvette gesessen hatte, auf zerteilte Stricke und die Blutspuren von Sophias nackten Füßen. Im Hintergrund zappelten Estella und die Geschwister, von Kopf bis Fuß verschnürt und geknebelt. Auch ihr Bewacher lag noch an seinem Platz, Sophia hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.


    »Wo ist sie?« Gillian schob sich die Pistole in den Hosenbund und fiel neben Axelle auf die Knie. Ohne hinzusehen begann er, ihre Fesseln zu lösen. Sein Blick hing an ihren Lippen, als könnte er dadurch schneller erkennen, was als Nächstes zu tun war.


    Aura sank in einen Sessel, vergrub das Gesicht in den Händen und suchte niedergeschmettert nach einem vernünftigen Gedanken.


    »Sitz nicht einfach da!«, brüllte Axelle sie an, während sie an den Stricken zerrte. »Wir müssen hinterher! Wenn sie Sylvette etwas antut–«


    Aura blickte auf. »Warum sollte sie das? Sylvette trifft an nichts von alldem irgendeine Schuld.«


    »Immerhin«, sagte Gillian leise, »ist sie Lysanders Tochter.«


    Axelle zerrte eine Hand aus den Schlingen und Schlaufen. »Du hast Nestor getötet!«, fuhr sie ihn an. »Nicht Sylvette!« 
     Tränen der Wut liefen über ihre Wangen, ihre roten Locken schienen zu glühen wie ihr Blick. »Sie will dich, hat sie gesagt!« An Aura gewandt fügte sie hinzu: »Das ist es, was ich dir ausrichten soll: Wenn du ihr den Hermaphroditen auslieferst, bekommst du... bekommen wir Sylvette zurück!«


    Gillian richtete sich auf. »Ich gehe zu ihr.«


    »Vergiss es.« Auch Aura sprang auf die Beine. »Wir suchen sie zusammen.«


    »Sie ist auf dem Dach«, ächzte Axelle, während sie versuchte, aus eigener Kraft die restlichen Fesseln loszuwerden. »Sie hat gesagt, sie erwartet euch oben auf der Passage.«


    »Auf dem Glas?«, entfuhr es Aura.


    Aber Gillian lief schon los, irgendwoher nahm er die Kraft dazu, und auch sie setzte sich in Bewegung. Axelle fluchte und bekam das eine Bein frei.


    »Mach du die anderen los!«, rief Aura ihr über die Schulter zu. »Und dann bringt euch in Sicherheit!«


    Axelle erwiderte etwas, aber draußen auf dem Flur verstand Aura es nicht mehr. Gemeinsam mit Gillian tauchte sie abermals in den gelben Dämmer der Empyreum-Passage.

  


  


  
    

    KAPITEL 57


    Am Nachthimmel waren die Wolken aufgerissen und gaben die Bühne frei für die leuchtende Mondsichel. Sie fand ihr Spiegelbild in der gebogenen Klinge, die Sophia an Sylvettes Kehle hielt, kein Messer, sondern etwas wie ein Fingerhut, der in eine schmale, daumenlange Schneide überging. Mit derselben Waffe hatte sie Lysander getötet. Der Stahl schimmerte wie ein böses Grinsen in der Dunkelheit.


    Aura blieb stehen, als sie die beiden Frauen entdeckte, hoch oben auf der Wölbung des Daches, auf einer der Eisenstreben, die die atemberaubende Konstruktion aus Glas und Metall in der Schwebe hielten. Die Scheiben waren so schmutzig, als wäre ein Regen aus Sand und Asche auf ihre Oberflächen niedergegangen.


    Aura und Gillian standen am Rand des Daches, etwa zwanzig Meter entfernt in einer Art steinernen Rinne, wo die Passage an das Palais Octavian grenzte. »Sylvette!«


    Ihre Schwester wollte augenscheinlich antworten, doch Sophia flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie schweigen ließ. Der Nachtwind aus den Hügeln rund um Prag zerzauste Sylvettes weißblondes Haar, während sich Sophias blutverklebte Kristallsträhnen nicht regten.


    »Lass sie gehen!«, rief Gillian. »Ich komme zu dir, wenn es das ist, was du willst.«


    »Ich soll dich in meine Nähe lassen? Den Mann, der mir ohne Skrupel alles genommen hat, was ich jemals geliebt habe? Ich weiß, was du bist und wer dich erschaffen hat, Gillian! Ich wäre eine Närrin, würde ich mich ausgerechnet dir ausliefern.«


    Aura rief: »Mein Vater hat es nicht verdient, dass du für ihn tötest, Sophia! Er war eine Bestie!«


    Sophia schüttelte den Kopf. »Wie lange hast du ihn gekannt? Sechzehn, siebzehn Jahre? Nestor und ich waren so viel länger ein Paar! Sag du mir nicht, was für ein Mensch er war!«


    »Du willst nur mich«, sagte Gillian. »Ich habe Nestor getötet. Aber Sylvette war nur ein Opfer Lysanders, genau wie du!«


    Einen Augenblick lang schien es, als würde Sophia der Wahnsinn der Situation bewusst. Tatsächlich bedrohte sie ausgerechnet jene Frau, die ebenfalls unter Lysander hatte leiden müssen. Sylvette mochte vieles davon verziehen haben, aber das änderte nichts an dem, was sie erlitten hatte.


    Die Dachkonstruktion unter den beiden ächzte und klirrte, als Stahl und Scheiben aneinanderrieben. Aura erinnerte es an das Stöhnen eines Schiffes bei Sturm, wenn ungeheuerliche Kräfte und Gegenkräfte aufeinander einwirkten. Das Dach musste zahllose Tonnen wiegen, aufgespannt wie ein Tuch zwischen dem Palais Octavian und einem weiteren Barockpalast. Wie eine gigantische Woge aus Glas, die jeden Moment auf sie zurollen und brechen mochte.


    »Du hast eine Waffe, Gillian!« Sophias kindliche Gestalt verschwand beinahe hinter der schlanken Sylvette. »Zeig sie mir!«


    Ohne Zögern zog er mit Daumen und Zeigefinger die Pistole hinter dem Rücken hervor. Langsam hielt er sie hoch, damit Sophia sie sehen konnte.


    »Habt ihr noch mehr davon? Aura?«


    Aura hob die Hände und schüttelte den Kopf.


    »Komm ein Stück näher!«, befahl Sophia Gillian. »Aber nicht zu nah! Und versuch nicht, auf mich zu schießen. Selbst wenn es dir gelänge, mich zu treffen, würde Sylvette mit mir sterben.«


    Da erst erkannte Aura, dass sich das Glasquadrat unmittelbar vor den beiden Frauen von den übrigen unterschied. Das 
     schwache Mondlicht überzog sie alle mit einem grauen Schleier, der auf diesem einen Stück fehlte. Dafür leuchtete das gelbe Licht der Passagenbeleuchtung herauf, beschien die Gesichter der beiden von unten und ließ Sophias glasiges Haar erglühen.


    Der Rahmen– zwei mal zwei Meter breit– war leer, es befand sich kein Glas mehr darin: Unmittelbar vor Sophia und Sylvette klaffte ein Abgrund, vier Stockwerke tief.


    »Hast du’s gesehen?«, flüsterte sie Gillian zu.


    Er nickte.


    »Sophia wird sie so oder so töten«, presste Aura hervor.


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Damit trat er vom gemauerten Rand des Daches auf das titanische Stahlgerippe, das Rückgrat des Glasdachs. Die Querträger, die sich zwischen den beiden Palästen spannten, waren annähernd einen Meter breit und hatten eine gestufte Oberfläche, um Arbeitern den Aufstieg zu erleichtern. Das sanfte Glimmen der Lampen unten in der Passage umrahmte sie mit einem matten Glanz.


    »Halt!«, kommandierte Sophia, als Gillian den halben Weg zwischen Aura und ihr zurückgelegt hatte. »Und jetzt feuerst du alle Kugeln in das Glas gleich neben dir!«


    Auras Blick flackerte von Gillian zu Sylvette und blieb an ihrem Gesicht haften, trotz aller Sorge um ihn. Ganz gleich, was geschähe, sie würde den Ausdruck auf den Zügen ihrer Schwester niemals vergessen. Denn Sylvette, die tapfere Sylvette, die vielleicht nie gewusst hatte, wie sehr Aura an ihr hing, blickte nur sie an, sah ihr tief in die Augen. Und selbst über die Entfernung hinweg erkannte Aura, was gerade in ihr vorging.


    »Mach schon!«, rief Sophia.


    Gillian schoss viermal in die nächste Scheibe neben dem Stahlträger. Das Glas gab nach und stürzte fast vollständig aus dem Rahmen in die Tiefe. Von unten war ohrenbetäubendes Klirren zu hören, als die Scherben im Erdgeschoss zerschellten.


    »Wirf die Waffe hinunter!«


    Er gehorchte.


    »Und jetzt«, sagte Sophia mit einem Lächeln, »spring hinterher.«


    »Das wird er ganz sicher nicht tun!«, rief Aura.


    »Das Leben deines Vaters war dir gleichgültig«, entgegnete Sophia. »Gilt das auch für das deiner Schwester?«


    Und wieder Sylvettes Blick. Das ungute Brodeln im Schatten unter ihren Brauen.


    Gillian blickte durch die Öffnung in die Tiefe. Der Schein aus der Passage erhellte seine schönen Züge. Sie waren blutverschmiert, aber das, was Gillians äußerliche Faszination ausmachte, dieses Unerklärliche, Rätselhafte, leuchtete durch die Schlieren wie ein innerer Glanz, der unaufhaltsam nach außen drang.


    Er sah zu ihr herüber. Die Trauer in seinem Blick war nicht gespielt. Es gab keinen Plan, keine List in letzter Sekunde.


    »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Bring das Kraut zu Gian. Und sag ihm, wie gern ich ihn immer gehabt habe, auch wenn ich es ihm nicht zeigen konnte. Dass ich Fehler gemacht habe. Und wenn er dir übel nimmt, was du tun musst... dann gib mir die Schuld. Sag ihm, es war meine Idee.«


    Sie konnte darauf nichts erwidern, hatte Mühe, ihn auch nur anzusehen, und so starrte sie stattdessen zu Sophia hinüber. »Ganz gleich, was noch hier oben geschieht, Sophia– du wirst diese Nacht nicht überleben.«


    »Ich wollte immer nur deine Freundin sein«, sagte Sophia mit gesenkter Stimme. »Von Anfang an wollte ich dir nie etwas Böses.«


    »Ich kann dir nicht meinen Vater ersetzen!«


    »Es ist nicht nur das. Ich kannte dich schon so lange aus seinen Erzählungen, wusste alles über deine Kindheit, deine Wünsche und deine Enttäuschungen... Und dann hast du 
     plötzlich als erwachsene Frau vor mir gestanden und alles, was ich dachte, war, dass ich Zeit mit dir verbringen will. Die ganze Zeit, die noch vor uns liegt.«


    »Und das hier ist deine Art, mir das zu zeigen?«


    »Ich will dir nichts antun. Und auch deiner Schwester nicht. Nur ihm. Begreifst du denn nicht, dass er den Tod verdient hat? Er hat dutzendfach gemordet, wieder und wieder. Es trifft keinen Unschuldigen.«


    »Aber ich liebe ihn trotzdem. Gerade du solltest das verstehen.« Ihr Blick traf wieder Gillians. Eigentlich sprach sie zu ihm, sie wollte, dass er das erfuhr. »Ich habe ihn immer geliebt, auch in all den Jahren, in denen wir getrennt waren.«


    Aura hätte ihm das nie unter vier Augen sagen können. Sie sprach ungern über ihre Gefühle, fürchtete stets, nicht die richtigen Worte zu finden. Doch wenn dies die letzte Gelegenheit war und es tatsächlich hier enden sollte, dann wollte sie, dass er es aus ihrem Mund hörte.


    Sophia sah einen Moment lang verwirrt aus, so als wüsste sie nicht, wie sie auf so viel Offenheit reagieren sollte– vielleicht spotten, vielleicht lachen, vielleicht einfach nur schweigen–, aber dann schüttelte sie den Kopf wie über eine Torheit und sagte zu ihm: »Los, spring!«


    Und damit niemandem Zweifel daran kamen, was auf dem Spiel stand, ritzte sie mit der Klinge Sylvettes Hals, bis ein dunkelrotes Rinnsal über die weiße Haut lief.


    Sylvette verzog nicht einmal das Gesicht. Ganz ruhig schloss sie die Augen. »Tu es nicht, Gillian. Nicht für mich. Ihr müsst Gian retten!«


    »Natürlich tut er es!«, stieß Sophia aus. »Weil sein Gewissen nicht verkraften kann, die Schuld am Tod eines Menschen zu tragen, der ihm etwas bedeutet.« Ein kaltes Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Töten ist leicht, nicht wahr, Gillian? Dann, wenn man sich sagen kann, das Opfer trage selbst die Schuld, durch 
     Leichtsinn oder Unmoral. Und solange man die endgültige Entscheidung allein in der Hand hat. Aber sobald man die Kontrolle verliert und nur noch reagieren kann... dann ist es plötzlich etwas ganz, ganz anderes.«


    Er antwortete nicht und wandte den Blick wieder dem Abgrund zu.


    »War es leicht, Nestor zu töten?« Sophia konnte ihren Schmerz jetzt nicht mehr überspielen. »Hast du ihn leiden lassen? Und wie groß waren damals deine Bedenken? Ich wette, du hast nicht eine Sekunde lang gezögert. Hast keinen Gedanken daran verschwendet, ob jemand um ihn weint und ihn vermisst und sich nichts auf der Welt mehr wünscht, als ihn zurückzubekommen. Das alles war dir scheißegal, oder, Gillian?«


    Er schwankte ganz leicht am Rand der Tiefe, blickte in das gelbe Licht wie hypnotisiert.


    »Bitte«, sagte Sylvette noch einmal, »tu das nicht!«


    Aura stieß einen zornigen, verzweifelten Schrei aus. Und für die Dauer mehrerer Herzschläge vergaß sie die Konsequenzen, weil die Bürde einfach zu groß wurde. Sie rannte los, um Gillian festzuhalten.


    »Du bleibst stehen!«, brüllte Sophia und stieß die Klinge tiefer in den Hals ihrer Geisel, einen Fingerbreit unter die Haut.


    Sylvette entfuhr ein Seufzen, kaum lauter als das Säuseln des Windes über dem Glasdach.


    Aber jemand anders, unten in der Passage, schrie: »Sylvette!«


    Aura erkannte Axelle, ohne sie zu sehen. Sie musste unten im Erdgeschoss stehen und durch die beiden zerstörten Fenster heraufschauen.


    Sylvette blickte hinab in die Öffnung. Ein warmherziges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, fast ein Ausdruck von Erlösung. Die Klinge steckte noch immer in ihrem Hals, nicht tief genug, um sie ernsthaft zu verletzen, aber Aura hatte bei diesem Anblick das Gefühl, etwas in ihr werde zerrissen zwischen 
     dem Leid ihrer Schwester und Gillians Schicksal. Sie war jetzt fast bei ihm.


    »Bleib stehen!«, rief Sophia noch einmal.


    Sylvette hob zaghaft eine Hand und winkte Axelle in der Tiefe zu. »Niemand außer mir trifft diese Entscheidung«, sagte sie ruhig. »Helft Gian! Er... ist es wert, das hier für ihn zu tun.«


    Und damit umklammerte sie Sophias Hand, stieß sich die Klinge tiefer in den Hals und zog ihre Gegnerin in derselben Bewegung mit sich nach vorne.


    Gillian schrie auf. Aura sprang vor und bekam ihn zu fassen.


    Sylvette ließ sich fallen. Ihre Hand hielt Sophia fest.


    Aura riss Gillian nach hinten, fort vom Abgrund. Stürzte mit ihm auf die Stahlstrebe, klammerte sich an ihn.


    Sylvette verschwand ohne einen Ton.


    Sophia fiel brüllend mit ihr.


    Dann waren Aura und Gillian allein auf dem Dach.

  


  


  
    

    KAPITEL 58


    Als sie das Erdgeschoss erreichten, kniete Axelle Octavian am Boden, wiegte Sylvettes Oberkörper im Schoß und redete leise auf sie ein.


    Sekundenlang durchfuhr Aura bei diesem Anblick die Hoffnung, ihre Schwester wäre noch am Leben, hätte den Sturz auf wundersame Weise überstanden, und alles, was nötig war, waren Gutzureden und ein Arzt und ein paar Tage Erholung in einem der böhmischen Sanatorien.


    Dann aber traf sie die Gewissheit mit solcher Endgültigkeit, dass ihre Knie nachgaben und Gillian sie die letzten zwei Schritte weit stützen musste, obgleich er selbst kaum noch laufen konnte. Sie sank neben Sylvette auf die Fliesen und sah aus dem Augenwinkel Sophias zerschmetterten Leichnam ein Stück weit entfernt liegen. Ihre Schwester blutete aus dem Stich am Hals und aus einer Kopfwunde, die nicht zu sehen war, weil Axelle sie so fest an ihren Oberkörper presste; sogar das Pflaster auf ihrer Wange war noch an Ort und Stelle. Da war nur ein Blutfaden, der aus Sylvettes Haaransatz über ihre Stirn zum Nasenrücken lief. Aura hatte das Gefühl, den Tropfen wegwischen zu müssen wie ein Insekt, das dort nichts zu suchen hatte, aber als sie bebend die Hand danach ausstreckte, blickte Axelle schlagartig auf, stieß ihren Arm fort und bedachte sie mit einem drohenden Blick.


    »Dafür trägst du die Verantwortung«, fauchte sie. »Du bist schuld an ihrem Tod.«


    »Hör auf damit«, raunte Gillian ihr zu.


    »Aufhören?« Axelles Lachen bewegte sich am Rand der Hysterie, 
     aber sie schien dennoch genau zu wissen, was sie tat und sagte. »Ich hab euch gehört, da oben. Euch und Sophia und... auch Sylvette. Sie hat sich für euch geopfert. Ausgerechnet für euch!«


    Aura konnte ihr nicht in die Augen sehen, aber sie wollte Sylvette berühren und streicheln und ihr sagen, wie leid es ihr tat und dass dies alles hier so schrecklich falsch und ungerecht war. Sie respektierte Axelles Trauer und ihre Vorwürfe, aber sie würde sich nicht das Recht nehmen lassen, Abschied von ihrer Schwester zu nehmen.


    Diesmal jedoch ließ Axelle zu, dass Aura mit der Hand über Sylvettes bleiche Wange strich und den Blutstropfen von ihrer Haut pflückte, sanft wie einen Marienkäfer.


    Gillian ging neben Aura in die Hocke, legte einen Arm um sie und hielt sie fest, während Axelle auf der anderen Seite des Leichnams allein dasaß, den Kopf nach vorn gebeugt, bis es aussah, als wäre das Blutrinnsal auf Sylvettes Gesicht nur eine rote Locke ihrer Geliebten.


    Irgendwann wanderte Auras Hand wie von selbst zu der silbernen Ampulle in ihrer Tasche, aber sie wusste, dass es dafür zu spät war. Das Gilgameschkraut verlängerte das Leben, aber es besiegte niemals den Tod.


    »Sie muss zurück ins Schloss«, flüsterte sie nach langem Schweigen. »Sie hätte es so gewollt.«


    Axelle nickte ohne sie anzusehen und streichelte weiter Sylvettes blondes Haar.


    »Wir müssen los«, sagte Gillian sanft. »Gian braucht uns jetzt.«


    Für Sylvette kam das Kraut zu spät, aber Gian mochte es retten. Und trotzdem war es so schwer, einfach fortzugehen, sie hier zurückzulassen, selbst in der liebevollsten Obhut.


    Aura beugte sich vor und gab ihrer Schwester einen letzten Kuss. Dann überließ sie Sylvette Axelles Umarmung, ging wie 
     in Trance hinüber zu Sophia und vergewisserte sich, dass kein Leben mehr in ihr war. Es war ein schrecklicher Sieg, und doch einer, den niemand Sylvette mehr nehmen konnte.


    Gemeinsam mit Gillian humpelte sie zu Severins offener Werkstatt, dem Durchgang zum Palais, und als sie gerade durch die Tür treten wollten, erhob Axelle hinter ihnen noch einmal die Stimme und rief durch die Passage herüber:


    »Du hättest sie retten können, Aura, aber er war dir wichtiger! Irgendwann wirst du dafür bezahlen! Damit kommst du nicht davon!«


    Aura blieb stehen, wandte sich aber nicht zu ihr um. Sie hielt auch Gillian zurück, als der etwas antworten wollte.


    Axelles Stimme schien aus allen Richtungen zugleich zu kommen, von den Lippen all der eisernen Jugendstilnymphen und Blumenmädchen, die die Wände und Balustraden der Passage bevölkerten.


    »Ich bin nicht unsterblich wie ihr«, rief sie den beiden nach, »also wird es keine Ewigkeit dauern! Die Geschichte der Octavians und Institoris ist noch nicht zu Ende!«


    Aura schloss kurz die Augen, rieb sich Tränen vom Gesicht und ging mit Gillian hinüber ins Haus.


    Als sie im Foyer die Kommode beiseiteschoben und die Haustür öffneten, trat Anatol Dolchow zwischen den Säulen des Arkadengangs hervor. Auf seiner Schulter saß der kleine Affe und fauchte. Es war noch immer tiefe Nacht, der Schein der Straßenlaternen reichte kaum bis unters Vordach. Trotzdem musterte der halbblinde Architekt die beiden, dann deutete er hinüber zu zwei schwarzen Automobilen auf der anderen Straßenseite. Eines war ein neues Modell, groß und schwer und stabil genug für die Fahrt nach Wien.


    »Gehörte das Graugast?«, fragte Aura. Die Straße war menschenleer, keine Polizei weit und breit, trotz der Schüsse. Lysander hatte vorgesorgt und seine Verbindungen spielen lassen.


    Dolchow nickte und wartete, bis sie im Freien standen. Dann blickte er an ihnen vorbei in die helle Eingangshalle. »Darf ich?« Jetzt sah Aura, dass sein eines Auge glänzten, Ausdruck seiner Hoffnung auf ein lang ersehntes Wiedersehen.


    »Natürlich«, sagte sie. »Sie haben dieses Haus gebaut. Sophia wird Sie nie wieder davonjagen.«


    Er schluckte, atmete tief durch, dann betrat er bedächtig und glücklich das Palais Octavian.


    Aura und Gillian aber überquerten die leere Straße, achteten nicht auf die Umrisse der verstohlenen Beobachter in erleuchteten Fenstern, auch nicht auf ein fernes Läuten, das nun doch noch von der anderen Flussseite über die Karlsbrücke näher kam.


    Gillian brauchte nur Augenblicke, um den Motor zu starten, dann waren sie auf dem Weg nach Wien.

  


  


  
    

    KAPITEL 59


    Im Kreuzgang des Klosters hätten sich wohl auch bei Sonnenschein Schatten eingenistet. Aber an einem bedeckten Nachmittag wie diesem war er erfüllt von einer Düsternis, in der Aura sich sofort zuhause fühlte. Nach stundenlanger Nachtfahrt hatte die Sonne sie am Vormittag eingeholt und die Wälder und Ackerlandschaften in den Abglanz eines längst vergangenen Spätsommers getaucht. Aura war es vorgekommen wie ein Traum von Licht und Wärme, nicht wie die Wirklichkeit. In ihrem Inneren war die Nacht noch lange nicht vorüber, und so war sie dankbar gewesen, als sie bei ihrer Ankunft in Wien vom violetten Dämmer eines drohenden Unwetters begrüßt worden waren.


    Ein Mönch, den Gillian mit Namen begrüßte, führte sie vom Kreuzgang in einen schmucklosen Korridor. Gekalkte Wände lagen im trüben Licht weniger Lampen. An der Stirnwand hing ein Kreuz, das Aura schon von Weitem groß und wuchtig erschien und beim Näherkommen ihr ganzes Blickfeld einnahm. Bevor sie es erreichte, klopfte der Mönch an eine der Türen zur Rechten, wartete nicht auf eine Antwort und trat ein.


    Gian lag in einem Krankenbett, dessen Komfort sie an einem kargen Ort wie diesem überraschte. Zwei Mönche waren an seiner Seite, einer tupfte Gians Gesicht gerade mit einem feuchten Tuch ab, der andere las leise aus einer Bibel vor.


    Aura eilte an die Seite ihres Sohnes, beugte sich über ihn, sah wie seine geschlossenen Lider bebten und sich sein Brustkorb unter der Decke hob und senkte. Seine Lippen standen einen Spaltbreit offen.


    Gillian nickte dem Mönch zu, der sie hergeleitet hatte, und jener wiederum bat seine Brüder, die Kammer zu verlassen. In diesem Kloster, vielleicht sogar im selben Raum, war Gillian vor vielen Jahren von der Schussverletzung geheilt worden, die ihm Morgantus’ Fettfischer in den Katakomben der Hofburg zugefügt hatten. Danach hatte er sich dem Templum Novum angeschlossen, und Aura fragte sich, wie viel der Ort seiner Heilung zu dieser Entscheidung beigetragen hatte. Hatten sie auch ihm tagelang Bibeltexte vorgelesen? Und wie würde es um Gian stehen, wenn er das hier überlebte? Er war bereits in Paris von einem Abbé gerettet worden; vielleicht war ihm eine Umgebung wie diese nicht halb so fremd wie ihr.


    Die silberne Ampulle lag fest in ihrer Hand, seit sie das Kloster betreten hatten. Gillian nahm auf der gegenüberliegenden Bettkante Platz und nickte ihr aufmunternd zu. Mit zitternden Händen öffnete sie das winzige Gefäß. In dem Spalt zwischen Deckel und Corpus klebten Reste von Lysanders getrocknetem Blut. Es knirschte leise, als sie den Verschluss abschraubte.


    Der Inhalt war geruchlos. Falls Lysander den Sud des Gilgameschkrauts auf die gleiche Weise wie sie hergestellt hatte, dann war die Flüssigkeit klar, mit einer bräunlichen Tönung wie dünner Tee.


    Gians Züge waren eingefallen, als befände er sich schon seit Wochen in diesem Zustand und nicht erst wenige Tage. Die Mönche hatten ihn ernährt, soweit das möglich war. Auf dem Weg durch den Kreuzgang hatte ihr Begleiter ihnen noch einmal versichert, dass die Schusswunde selbst nicht tödlich war, ihn aber derart verletzt hatte, dass sein Körper nun gegen eine schleichende, schwer zu lindernde Entkräftung ankämpfte.


    Sie wechselte einen Blick mit Gillian. Schweiß stand auf seiner Stirn, wahrscheinlich machte ihm die Schlaflosigkeit der vergangenen Tage ebenso zu schaffen wie ihr. Aber sie war nicht müde; dazu pumpte ihr Körper viel zu große Mengen Adrenalin 
     in ihre Blutbahn. Und doch fühlte es sich an, als könnte der Damm jeden Augenblick bersten, und all die Trauer, all die Erschöpfung, all der Zorn würden geballt über sie hereinbrechen.


    Gillian und sie hatten nur einmal gerastet, damit Aura sich an einem See waschen konnte, so gut es eben ging mit Kleidung, die bis auf die Haut von Lysanders Blut durchtränkt war, entsetzlich klebte und stank. Die Grenzkontrolleure an einem der kleineren Übergänge waren mitten in der Nacht so übermüdet gewesen wie sie selbst; der Anblick zweier Frauen in einem teuren Automobil hatte sie nicht misstrauisch gemacht. Aura und Gillian waren durchgewinkt worden, obgleich sie sich bereits auf eine Verfolgungsjagd bis Wien eingestellt hatten. Stattdessen war das Glück ein einziges Mal auf ihrer Seite gewesen, vielleicht ein hohnlachender Trost jenes Schicksals, das sie in den letzten Stunden heimgesucht hatte.


    Jetzt streckte Aura langsam die Hand mit der Ampulle aus. Gians Gesicht erschien ihr verschwommen, so als trüge er eine gläserne Maske, unter der seine wahren Züge, auch sein wahrer Zustand nur vage zu erkennen waren. Aber er lebte, anders als Sylvette, und das gab ihm die Chance, die sie nicht mehr gehabt hatte.


    »Und wenn er uns wirklich dafür hasst?«, flüsterte sie über den reglosen Körper ihres Sohnes hinweg.


    Gillian streckte die offene Hand aus. »Lass mich es tun. Was ich auf dem Dach gesagt habe, gilt noch immer: Soll er mich hassen, nicht dich. Ich hab ihm genug Grund dafür gegeben, als ich mich jahrelang nicht um ihn gekümmert habe.«


    Kopfschüttelnd schob sie seine Finger mit ihrer Linken beiseite. Für sie fühlte es sich richtig an, dass sie diejenige war, die Gian den Sud verabreichte. Wenn es nur das war, was ihn retten konnte, dann blieb ihr als Mutter keine andere Wahl. Sie hatte vieles gutzumachen und wusste doch nicht, ob sie gerade genau das Gegenteil bewirkte. Sie wusste es einfach nicht. Mit 
     den Konsequenzen würde sie leben müssen, aber das würde ihr leichter fallen als mit seinem Tod.


    In ihrem Rücken sprach der Mönch fast tonlos ein Gebet, ein leises Raunen, das hierher zu gehören schien wie das Kreuz über dem Bett, das kleine Weihwasserbecken neben der Tür und das winzige Fenster, kaum größer als eine Schießscharte. Dieser Ort besaß eine Unvergänglichkeit, die zu dem passte, was sie tun musste: Sie würde ihren Sohn aus der Zeit herausnehmen, so wie einst sich selbst und Gillian. Wahrscheinlich machte sie das zur blasphemischsten Dreifaltigkeit, die je in diesem Kloster gesichtet worden war.


    Gillian stand auf, kam um das Bett herum und setzte sich neben sie auf die Kante. Legte einen Arm um sie. Gab ihr einen langen Kuss.


    »Es ist richtig so«, sagte er.


    Sie lächelte ihre Tränen fort und legte die Öffnung der Ampulle an Gians trockene Lippen.

  


  


  
    

    KAPITEL 60


    Vier Wochen nach Sylvettes Bestattung im Mausoleum auf der Friedhofsinsel brachte Tess einen Sohn zur Welt.


    Sie gebar ihn im Schloss, während ein Unwetter meterhohe Wellen gegen die Kreidefelsen peitschte und der Vater des Kindes in einem Zug aus Berlin festsaß. Der Sturm hatte mehrere Bäume über die Gleise geworfen und eine Weiterfahrt unmöglich gemacht. Später stellte sich heraus, dass Maximilian versucht hatte, das letzte Stück zu Fuß zu bewältigen und inmitten des Sturzregens und der jagenden Böen stundenlang über die Schienen nach Norden gelaufen war. Ein Pferdegespann hatte ihn irgendwann aufgelesen, ein paar Kilometer von der Küste entfernt, während er durchnässt und sterbenselend immer noch weitermarschieren wollte, seinem neugeborenen Sohn und dessen Mutter im Wochenbett entgegen.


    Als man ihn ins Schloss brachte, hatte er Fieber und eine leichte Lungenentzündung, aber alle lobten ihn für seine Beharrlichkeit. Tess bestand darauf, dass Maximilian nach einem kurzen Blick auf seinen Sohn in ein Bett im Nachbarzimmer gesteckt wurde, und dort schlief er fast zwei Tage lang mit einem Lächeln auf den Lippen, das die zurückgekehrte Dienerschaft amüsierte und Tess verkünden ließ, sie habe nun wohl keine andere Wahl mehr, als diesen Kerl alsbald zu heiraten und zu überreden, so viel Zeit wie möglich mit ihr im Schloss zu verbringen.


    Die Seeluft hatte ihrer Gesundheit gutgetan, ihr Atem hatte sich stabilisiert, und auch die Geburt war ohne größere Komplikationen vonstattengegangen. Das Kind war ein wenig zu 
     früh gekommen, aber Arzt und Hebamme versicherten, dass es kräftig und gesund sei und eines Tages ebenso ausdauernd und willensstark an Bahngleisen entlanglaufen werde wie sein Vater.


    Aura, die während der Entbindung Tess’ Hand gehalten hatte, kümmerte sich seit ihrer Rückkehr um die dringendsten Belange im Schloss und arbeitete sich in die Geschäfte der Vermögensverwalter ein. Sylvette hatte penibel Buch geführt über jede Transaktion, jeden Gewinn und Verlust, und Aura hatte schon nach einem ersten Blick auf die akkurat sortierten Aktenordner und Dokumente gewusst, dass sie den Status quo nicht würde beibehalten können. Dennoch nahm sie sich vor, Sylvettes Vermächtnis zu pflegen, so gut sie es vermochte; und insgeheim hoffte sie, dass Tess diese Aufgaben bald übernehmen würde.


    Das Kind erhielt den Namen Jonathan, und an einem Sonntagmorgen in der fünften Woche nach seiner Geburt trug Tess den Jungen hinüber zur Friedhofsinsel, um ihn ihrer Mutter vorzustellen.


    Hier, endlich, sah sie Gian wieder.


    Sie hatte schon über eine Stunde auf dem Steinquader vor Sylvettes Grab gesessen und abwechselnd mit ihr und mit Jonathan gesprochen, als die Tür des Mausoleums geöffnet wurde. Und da stand er, die Arme im Rahmen gespreizt, eine Silhouette, die sie auf Anhieb erkannte. Das Kind begann in ihren Armen zu weinen, beruhigte sich aber rasch wieder, als sie es fester an sich drückte und ein paar leise Töne summte.


    »Du hast mich erschreckt«, sagte sie, als sie von dem kleinen Gesicht zu ihm hinübersah.


    Gian trat ein, ließ aber die Tür hinter sich offen, als müsste er jeden Moment wieder aufbrechen. Man hätte ihn für einen Geist halten können, erst recht an diesem Ort, aber Tess konnte seine feuchte Kleidung riechen. Er musste mit einem Boot von der Schlossinsel übergesetzt sein. Sie selbst hatte den Geheimgang unter dem Meer benutzt; nicht ihr Lieblingsort, aber mit 
     einem Kleinkind im Arm war er ihr sicherer erschienen als ein schwankendes Ruderboot auf offener See.


    »Ich bin eben erst angekommen.« Sein pechschwarzes Haar war fast schulterlang und vom Wind zerzaust; es verlieh ihm eine Wildheit, die sie überraschte. »Ich wollte dich sehen, und sie haben mir gesagt, dass ich dich hier finden würde. Dich und das Kind.«


    Er kam näher und wirkte gesünder, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Sie fragte sich –


    »Ich bin nicht selbst gerudert«, sagte er mit einem Lächeln, das ihn noch düsterer wirken ließ, weil es den Kontrast zwischen ihrer Erinnerung an ihn und seinem heutigen Äußeren betonte. »Dazu reicht es dann doch noch nicht. Einer der Diener hat mich hergebracht. Ich weiß nicht, wie er heißt.«


    »Du bist lange nicht mehr hier gewesen.« Sie fand, dass seine Augen tiefer im Schatten lagen, als hätten sie sich in den Schädel zurückgezogen. Vielleicht waren auch nur die schwarzen Brauen dichter geworden. »Aber es hat sich nicht allzu viel verändert.«


    Er blickte auf die Grabtafel mit dem Namen ihrer Mutter, dann auf das Kind in ihren Armen. »Ich finde schon.«


    Sie holte tief Luft und nickte: »Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht.« Besser geht, korrigierte sie sich in Gedanken, denn etwas an ihm stand in einem sonderbaren Gegensatz zu der Bedeutung des Wortes Gut. Die Dunkelheit, die ihn umgab, machte ihn attraktiver denn je– er hatte eine Menge von Aura geerbt, nicht nur das rabenschwarze Haar–, aber es war eine Attraktivität, der noch etwas anderes innewohnte, gleich unter der Oberfläche. Nicht Gefahr, aber etwas, das seinem Auftreten eine neue Verwegenheit verlieh. Sie stellte sich vor, dass eine Menge Frauen kurz den Atem anhielten, sobald er einen Raum betrat. Dabei hätte er doch kränklich und angeschlagen sein müssen. Nicht... so.


    »Du hast recht«, sagte sie, »die Dinge verändern sich, sogar hier draußen am Ende der Welt. Und du hast dich verändert.«


    »Schon vor langer Zeit. Das stand in meinen Briefen.«


    »Ich weiß. Ich hab sie gelesen.«


    Er ließ sie einen Moment länger nicht aus den Augen, dann blickte er wieder das Kind an. »Darf ich?«


    Für das kurze Schwanken ihrer Stimme hasste sie sich. »Du bist sein Onkel.«


    Er nahm den kleinen Jonathan entgegen, ganz vorsichtig, ganz zärtlich, und wiegte ihn behutsam in den Armen.


    »Ich würde gern mal deine Bilder sehen«, sagte sie, als das Schweigen zwischen ihnen zu Distanz zu werden drohte. »Aura hat viel davon erzählt.«


    »Ich lasse sie herschicken.« Er sah das Kind mit einer Zuneigung an, die sie erstaunte. »Ich werde das Atelier in Paris auflösen, und irgendwo muss ich das Zeug ja lagern. Gib darauf acht, wenn du magst.«


    »Und du selbst kommst nicht zurück?«


    Gian schüttelte den Kopf. »Ich werde reisen. Genau wie Mutter es all die Jahre über getan hat. Etwas von der Welt sehen, ein paar Erfahrungen sammeln, anderen Menschen begegnen. Ich hab jetzt eine Menge Zeit.«


    »Sie haben befürchtet, dass du es ihnen übel nimmst. Aber, mein Gott, Gian– sie haben dir das Leben gerettet.« Sie wurde jetzt lauter, zügelte sich aber sogleich, um Jonathan keine Angst einzujagen.


    Gian streichelte sanft eine Wange des Kleinen. »Ich hätte gern seinen Vater kennengelernt.«


    »Maximilian ist in Berlin. Aber er kommt jedes Wochenende her, manchmal öfter. Wenn du ein paar Tage bleibst–«


    »Auf keinen Fall.«


    Da verstand sie, warum er hier bei ihr im Mausoleum war. »Du verschwindest gleich wieder? Ohne Aura und Gillian zu–«


    »Ich bin nur wegen dir gekommen«, unterbrach er sie. »Und auch wegen ihm.« Er schenkte Jonathan ein Lächeln und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Stirn. Dann reichte er ihn zurück an Tess, fast ein wenig überhastet, so als fürchtete er plötzlich, er könnte den Kleinen fallenlassen.


    Tess nahm ihn ebenso eilig entgegen, weil ihre Mutterinstinkte noch immer jede andere Regung überwogen. Sie verspürte einen Anflug von Erleichterung, gab sich aber Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen.


    Ein gutes Mittel dagegen, fand sie, war Aggression. »Du kannst ihnen nicht schon wieder den Rücken kehren!«, platzte es aus ihr heraus. »Die beiden hängen mehr an dir, als du dir vorstellen kannst! Wenn sie früher Fehler gemacht haben, dann–«


    »Es geht nicht um früher, das ist vorbei. Aber ich habe sie nicht darum gebeten, mir das hier anzutun.« Er zeigte an sich hinunter, als wäre ihm die Unsterblichkeit wie ein Kainsmal anzusehen. »Ich will ihnen nicht begegnen, nicht mit ihnen sprechen. Ich würde dich sogar bitten, ihnen nicht zu erzählen, dass ich hier war– wenn ich nicht genau wüsste, dass du es trotzdem tun musst.«


    Hätte sie ihm widersprechen sollen? Sie brachte es nicht über sich, schon allein weil er sie so wütend machte. Was er sagte, war einfach nicht fair. »Sie haben es sich nicht leicht gemacht«, sagt sie.


    »Und was war so schwer daran, einem Bewusstlosen dieses Zeug einzuflößen?«


    »Du weißt genau, was ich meine!«


    Kopfschüttelnd wandte er sich von ihr ab. Mit wenigen Schritten ging er zur Grabtafel ihrer Mutter hinüber, berührte sie mit den Fingerspitzen und murmelte etwas, das ein Abschied und ein Dank sein mochte. Dann kam er noch einmal zurück, legte vorsichtig einen Finger in das tastende Händchen des Kindes 
     und flüsterte: »Auf Wiedersehen, Jonathan. Irgendwann begegnen wir uns wieder. Du wirst dann älter sein, ich nicht.«


    »Gian, tu das nicht«, flehte sie ihn an. »Geh nicht einfach fort.«


    Er griff mit einer Hand an Tess’ Hinterkopf, so schnell, dass sie zusammenzuckte, aber er beugte sich nur über das Kind hinweg und küsste sie auf beide Wangen.


    »Ich werde dich immer sehr gern haben«, sagte er.


    »Sie sind deine verdammten Eltern!«


    »Ja... das ist das richtige Wort.« Damit wandte er sich ab und ging zurück zum Portal des Mausoleums. Im Hintergrund ließ der Seewind Staubwirbel zwischen den Gräbern tanzen.


    »Gian, bitte...«


    »Leb wohl, Tess.«


    Leise zog er die Tür hinter sich zu.

  


  
    

    EPILOG


    Aura öffnete den schmalen Hinterausgang des Schlosses und trat hinaus auf die Kreideklippe. Ein kalter Wind blies über das Meer heran, unermüdlich brachen sich schäumende Wellen an den Felsfundamenten der Insel. Weiter draußen hielt der alte Leuchtturm unvermindert Wetter und Gezeiten stand, obwohl sein Feuer längst erloschen war und niemand es wieder entzünden würde.


    Langsam näherte sie sich dem Rand der Klippe. Der Wind spielte mit den schwarzen Strähnen ihres Haars; sie hatte beschlossen, es wieder lang wachsen zu lassen. Durch den Mantel, den sie eng um ihren Körper zog, drang die Kälte wie durch Papier. Bald würde der Winter über all das hier hereinbrechen und das flache Küstenland noch weiter entvölkern. Die Bauernfamilien verbarrikadierten sich dann am Ofen ihrer Häuser und die Schneewehen machten die einzige Bahnverbindung zur Außenwelt unpassierbar. Tess und Maximilian würden sich etwas einfallen lassen müssen, um ihre gemeinsamen Wochenenden aufrechtzuerhalten. Aura hatte Tess vorgeschlagen, zumindest die Wintermonate in Berlin zu verbringen, aber ihre Nichte hatte davon nichts hören wollen. Aus irgendeinem Grund hatte Sylvettes Tod in Tess eine Liebe zu diesem Ort geweckt, die ihr vor wenigen Wochen noch fremd gewesen wäre. Vielleicht würde sich das irgendwann geben, vielleicht auch nicht. Dem Gemäuer jedenfalls tat es gut, dass es weiterhin bewohnt wurde; außerdem sicherte die Anwesenheit der Familie die Löhne der Diener und Hausmädchen, für die es sonst in dieser Gegend keine Anstellung gab.


    Für einen Moment breitete Aura am Rand der Klippe die Arme aus, als wollte sie sich zu den Möwenschwärmen über dem tosenden Meer gesellen. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sie mochte den würzigen Geruch der See, das Tosen der Wogen, das Geschrei der Vögel. Vor vielen Jahren hatte sie diesem Ort den Rücken gekehrt, in der Hoffnung, ihn nie wiederzusehen. Heute aber spürte auch sie eine tiefe Dankbarkeit dafür, dass es ihn noch immer gab, so unveränderlich in der Brandung wie sie selbst.


    Hinter ihr knirschte die Tür im Efeu.


    »Hier also bist du«, sagte Gillian.


    Sie wandte sich um und freute sich über seinen Anblick vor den üppigen Ranken. Er sah aus wie das Ölporträt eines Präraffaeliten, eines jener androgynen Geschöpfe, die in zeitlosen romantischen Landschaften an ihren Melancholien litten. Doch Gillian litt längst nicht so offensichtlich wie die Männer und Frauen in den Gemälden; tatsächlich hatte er Gians Entscheidung schneller akzeptiert als Aura und war mit sich im Reinen über das, was sie getan hatten.


    Zwei Wochen waren vergangen, seit ihr Sohn zurückgekehrt und wieder verschwunden war. Tess hatte ihnen nur zögernd davon erzählt. Sie fühlte sich ihm noch immer verpflichtet wie einem Bruder, obgleich jetzt noch etwas anderes in ihre Augen trat, wenn sein Name fiel. Eine verstohlene Beunruhigung, eine Sorge, vielleicht eine Furcht, die sie nicht benennen wollte.


    Gillian zog die Hände hinter dem Rücken hervor. In einer trug er zwei umgedrehte Gläser, in der anderen eine Rotweinflasche. Der Wind fuhr in seine lange Jacke und öffnete sie. Für einen Moment durchzuckte Aura die Furcht, die Böe könnte ihn von der Klippe reißen, einfach davontragen aus ihrem Leben, diesmal für immer.


    Mit wenigen Schritten war sie bei ihm. Er hatte die Flasche 
     bereits entkorkt. Aura füllte die Gläser, nahm ihm eines ab und trat gemeinsam mit ihm zurück an den Abgrund.


    »Wir sollten bald wieder reisen«, sagte er.


    »Sobald Tess alle Angelegenheiten im Schloss allein regeln kann.«


    »Sie hat es schon mehr als einmal angeboten.«


    Aura lächelte. »Sie will uns nur loswerden.«


    »Glaubst du?«


    »Hättest du an ihrer Stelle gerne zwei wie uns um dich?« Der Wind brannte in ihren Augen, als sie amüsiert zu ihm herüberblinzelte. »Wir sind nicht gerade Garanten für gute Laune.«


    »Sie hängt an dir wie an einer zweiten Mutter.«


    »Sie wollte schon die erste nicht öfter sehen als nötig.« Sie seufzte leise. »Manchmal bin ich neidisch darauf, dass sie erwachsen und älter werden kann. Sie lebt ihr Leben und ist zufrieden damit, erst recht, seit Jonathan da ist.«


    Am Horizont war ein einzelnes Schiff erschienen, ein weißer Punkt, der über die Grenze zwischen Wasser und Himmel glitt, hinter dem Leuchtturm verschwand und auf der anderen Seite wieder auftauchte.


    Gillian hatte recht. Es wurde allerhöchste Zeit, dass sie wieder von hier fortgingen, für eine Weile oder länger. Diesmal gemeinsam und in der Gewissheit, dass dieser Ort auf sie warten würde, wann immer sie sich nach seiner Beständigkeit sehnten.


    »Du kennst mein Haus in London noch nicht«, sagte sie. »Wir könnten hinfahren und dort planen, was wir als Nächstes tun.« Da kam ihr ein Gedanke. »Du hast nicht vor, ihn zu suchen, oder?«


    Gillian schüttelte den Kopf und trank einen Schluck. »Irgendwann wird er von ganz allein wieder auftauchen.«


    Und warum fröstelte sie bei diesem Gedanken?


    Gillian legte einen Arm um sie. Aura lehnte ihre Wange an seine Schulter, während sie über die schieferfarbene See blickten.


    »Von England aus möchte ich irgendwohin, wo es warm ist«, sagte sie nach einer Weile. Irgendwohin, dachte sie, wo uns niemand findet, solange wir das nicht wollen. Sie würde nur den Kontakt zu Tess aufrechterhalten. Mehr brauchte sie nicht, nur Gillian an ihrer Seite und diese vage Verbindung zurück hierher.


    Schweigend tranken sie ihre Gläser aus.


    Aura nahm Gillians Hand und führte ihn durch die Efeutür zurück ins Schloss.


    



    Weit entfernt, jenseits der Korridore und Treppenhäuser, klimperte eine Spieluhr, ein kleiner Automat mit tanzenden Paaren, die sich zur Musik im Kreis bewegten. Tess hatte ihn auf dem Dachboden entdeckt, und Jonathan hatte das ratternde Ding ins Herz geschlossen.


    Sapere aude, stand fast verblichen an der Unterseite, in feiner, femininer Handschrift. Wage, weise zu sein.


    Und dahinter, mit verliebter Unbefangenheit:


    Von S. für N.


    



    



    ENDE

  


  
    

    NACHWORT DES AUTORS


    Den Zauber des alten Prag spürt man auch heute noch, wenn man auf den steilen Straßen der Kleinseite zum Hradschin hinaufsteigt oder durch die Gassen der Altstadt streift. Alles ist moderner geworden, touristischer, und die fliegenden Händler in den Torbögen der Hinterhöfe, die Galleristen und die Stadtväter haben längst alle Möglichkeiten ausgelotet, die einzigartige Atmosphäre der Stadt zu vermarkten. Aber man muss nicht weit von den belebten Hauptrouten abweichen, manchmal nur an einer Fassade hinaufblicken, um zu erkennen, was zahllose Autoren an Prag fasziniert hat. Ob Meyrink oder Kafka, Ewers oder Leppin, das magische Prag ist seit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts unzählige Male heraufbeschworen worden. Nirgendwo sonst in Europa verzahnen sich Geschichte und Architektur so untrennbar mit okkulten und esoterischen Motiven. Ich habe schon früher in Der Schattenesser darüber geschrieben, und es war nur eine Frage der Zeit, ehe es auch Aura Institoris in die Stadt der Alchimisten und Geisterbeschwörer verschlagen würde.


    Die Häuser mit den Vogelreliefs existieren tatsächlich. Als ich die Lage der Gebäude auf einem Stadtplan markierte, stellte sich heraus, dass sich alle auf einer waagerechten Achse befinden, die das historische Prag in zwei Hälften teilt. Daraus eine Route zu machen, die als Siegel die Stadt vor den Folgen des alltäglichen Spiritistenwahnsinns schützt, wurde spätestens dann naheliegend, als die Gestalt des geschwätzigen Kutschers Balthasar in meinen Notizen auftauchte.


    



    Weit mehr als über die verborgenen Vogeldarstellungen an den Häusern Prags ist über die frühe Kunst des Automatenbaus geschrieben worden. Die Anspielung auf E. T. A. Hoffmanns Olimpia konnte ich mir nicht verkneifen, wobei ich Galathees »Ich... ich...« für ein Kunstwesen auf der Suche nach der eigenen Identität zwingender fand als das dahingeseufzte »Ach... Ach...« der Hoffmann’schen Puppenfrau. Auch ansonsten habe ich mich an den fiktiven Aufarbeitungen des Themas stärker orientiert als etwa am berühmten »Schachtürken« des achtzehnten Jahrhunderts und anderen steifbeinigen Modellen der Menschenmacher.


    



    Elisabeth Báthorys Verjüngung im Jungfrauenblut dürfte vor allem auf die Vorstellungskraft zeitgenössischer Chronisten zurückzuführen sein, auch wenn die historischen Fakten ihrer Verhaftung und der Hinrichtungen ihrer Diener verbürgt sind. Ob die Gräfin letztlich Opfer eines politischen Komplotts oder doch ihrer Mordlust wurde, wird wohl weiterhin ungeklärt bleiben.


    



    Nicht ganz so historisch sind die Hesperiden und der Baum mit den goldenen Äpfeln der Hera. Mehr darüber findet sich in allen gängigen Sammlungen griechischer Mythen. Für den Fund der Abendlichen am Ufer einer Mittelmeerinsel ziehe ich höflich den Hut vor Jean Ray und seiner rätselhaften Romanfigur Cassave.


    



    Wieder habe ich für meine Recherchen auch die Werke anderer Autoren benutzt, darunter Sachbücher von Martin Stejskal, Hartmut Binder, Helmut Gebelein, Kurt Seligmann, Johann Nepomuk Gruber, Michael Farin, Gerald Axelrod, Siegfried Richter und Lienhard Wawrzyn.


    Besonderer Dank geht an meine Lektorin Hanka Jobke für 
     ihre ausführlichen Anhänge zu den ersten beiden Bänden und einige Recherchen für diesen, außerdem an Markus Naegele vom Heyne Verlag, der erkannt hat, dass Aura und Gillian auch fünfzehn Jahre nach Die Alchimistin und zehn Jahre nach Die Unsterbliche kein bisschen älter geworden sind.


    



    Kai Meyer, November 2011
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